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Einleitung 


Zu Beginn des Jahres 1934 war der Eindrud ge 
feltigt, daß die deutſche Revolution äußerlich beendet 
lei. Eine andere Frage war, wie weit fie innerlich gejiegt 
hatte. Sp mußte dem Kampf um die Erringung der 
Mactnotwendigerweile der Kampf umdie Durchſetzung 
der Weltanfhauung folgen. Und der Berufenjte für 
diejen Kampfabjhnitt war Alfred Rofenberg, der 
von Beginn an in der eriten Linie des Kampfes für die 
Formung und Bertiefung der nationalfozialiftiihen Welt- 
anſchauung geitanden hatte. Sp kam es, dak Ende Januar 
1934 Adolf Hitler dieſen jeinen alten Mitlämpfer zum 
Beauftragten des Führers zur Überwadhung 
dergejamten geijtigenund weltanidauliden 
Schulung und Erziehung ernannte. 

Dieje Ernennung bedeutete nit nur einen Einſchnitt 
in der Geſchichte der nationaljozialiftiihen Partei, ſondern 
lie jtellte Alfred Rojenberg wiederum vor eine neue Auf- 
gabe. Er, der in der Anfangszeit der Bewegung wiederholt 
redneriid tätig war, jih dann aber mehr den Aufgaben 
des inneren Ausbaus zugewandt Hatte und vor allem 
als Denfer und Scriftiteller heroorgetreten war, mußte 
nun ebenjo jehr zum Bollsaufflärer und Redner 
werden. Obwohl eine Reihe hervorragender Reden auf 
den verjhiedenen Parteitagen oder im Reichstag gezeigt 
hatten, daß Nojenberg auch dieſes Gebiet nicht fremd war, 
\o ſetzte Doc erjt mit der neuen Aufgabe dieje redneriſch— 
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erzieheriihe Tätigkeit in breiterem Ausmaße ein. Aus 
dem kriſtallklar folgerichtig lehrenden Denker und Schrift. 
iteller wurde jo der ebenjo überzeugende Volksverkünder. 
Geine Reifen haben Alfred Rojenberg in alle Gaue ge— 
führt. In Niederfahjen und in Thüringen, in Hamburg 
und in Berlin, in Bayern und in Pommern, im Rheinland 
und Ditpreugen — überall wo die Partei, die Hitler- 
Sugend, der Wrbeitsdienit, Die Frauenſchaft und Die 
anderen Drganijationen und Neichsitellen ihn gerufen 
haben, ijt Alfred Rojenberg Hingefommen, um die Grund— 
linien der nationalfozialijtiihen Weltanſchauung in ſchlich— 
ten, aber unerbittlih folgerihtigen und hinreißenden For— 
mulierungen und mit jtets neuen Wendungen und Beleud)- 
tungen aufzuzeigen. Die Fülle der von ihm behandelten 
Stoffgebiete und Fragen it außergewöhnlih groß: ob 
Geſchichte oder Technik, ob Frauentum oder Soldatentum, 
ob Jugend oder Kunſt — fein Gebiet, das Alfred Rojenberg 
nicht berührt, deſſen Beziehungen zur nationalfozialijtiichen 
Meltanihauung er nicht gejchildert und feitgelegt hätte. 
Einige der großen Beranftaltungen, auf Denen Alfred 
NRojenberg die Grundjäße der neuen Weltanjhauung be— 
ſonders entjcheidend dargelitellt hat, Tönnen wohl als Mark— 
jteine in der Geſchichte der nationaljozialiltiihen Bewegung 
bezeichnet werden. Da find vor allem zu nennen die Rede 
in der Kroll-Dper furz nad) der Ernennung zum Beauf- 
tragten des Führers, die große Ordensrede in Marienburg, 
die Niederfahfenfahrt, die Kongrekrede auf dem Parteitag 
1934 und die Rede von Münjter im Sommer 1935. Im 
Frühjahr 1935 veröffentlidte Alfred Roſenberg jeine 
Schrift „Andie Dunfelmännerunferer Zeit“. 

Die neue Berufung Nojenbergs hatte außerdem nod) 
zur Folge, daß eine Reihe von Drganijationen ji) unter 
feiner Schirmherrſchaft bildete, die ſchon Heute in jtarfem 
Maße die neue deutiche Geilteshaltung zu verlörpern be— 
gonnen haben. 
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Hier find zu nennen: die Arbeitsgemeinſchaft zur 
Schulung der gefamten Bewegung, der alle für das Reichs— 
gebiet verantwortlihen Sculungsleiter der Parteigliede- 
rungen angehören; die NS.-Kulturgemeinde, Die 
durch ihre gewaltige Organijation für eine im national» 
Iozialijtiichen Geift gehaltene Kultur und Kunſt arbeitet 
und wirbt; die Reichsſtelle zur Förderung des 
deutjhen Schrifttums, deren Arbeit einer Ausleſe 
auf dem Gebiet des Schrifttums gilt; der Reihsbund 
für deutſche Vorgeſchichte, der es ſich zum Ziel 
gejeßt hat, die vielfady widerjprehenden Anſichten über 
unjere germaniſche Frühzeit auf eine einheitlihe Grund« 
linie zu bringen. Alle dieſe Stellen laufen in der Dienſt— 
itelle des Beauftragten des Yührers, die unmittelbar unter 
Alfred Rofenbergs Leitung ſteht, zujammen. Die „Nas 
tionaljozialiftiiden Monatshefte‘“ Haben id in 
Zujammenarbeit mit diejen Stellen zur eriten Zeitjchrift 
Deutihlands entwidelt und aud der „Völkiſche Be- 
obachter“ bewegt ſich folgerihtig in der gleichen welt— 
anihauliden Richtung. 

Bon all diefen genannten Einrihtungen Jind uns 
endlih viele Unregungen ins Land herausgegangen. 
Dieje Stellen haben dem neuen fünjtleriihen Stil Yorm 
und Antrieb gegeben. Sie haben die Forihung befrudtet. 
Sie haben nicht zulegt wieder und wieder die Partei und 
das Volk auf die Bejtrebungen getarnter Gegner aufmerk— 
ſam gemadt, die ſich nody immer nit mit dem neuen 
Reid) abfinden Tonnten und unter dem Mantel der Geiltig« 
feit ihr trübes Werk fortzujegen beitrebt waren. 

Am entjheidenditen waren jedoch immer wieder die An— 
triebe, die Alfred Rojenberg perſönlich zu geben ver- 
modte. Er war es, der der liberalen Geſchichtsauf— 
faſſung endgültig ein Ende bereitete. Er war es aud), 
der folange auf das getarnt weiterwirfende Jentrum 
hingewiejen hat, bis jhließlid aller Aufmerkſamkeit ſich 
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Diejer Yrage zuwandte. Alfred Rojenberg war es, der Die 
Technik vom Gerud des „Zivililatoriichen‘ endgültig 
befreite. Er Hat aud) der deutſchen Frau nah Klärung 
der Fragen von Mutterreht und Vaterrecht den Pla im 
fulturellen Leben des Volkes gezeigt, den ſie beanjpruchen 
fann. Die Yülle folder und ähnlicher Anregungen, Die 
von Jeinen Reden und Aufſätzen ausgegangen it, fann 
heute nod) kaum ermejjen werden. 

Das Bezeihhnende ilt und bleibt aber hier, wie in feinem 
ganzen bisherigen Werf, daß Alfred Rojenberg immer be— 
jahend it. Er verneint nur, jolange es notwendig üt 
und nur, um Durch) Die DBerneinung zur Bejahung zu 
Iommen. Und eben diejes Pojlitive ift es auch, was jeinen 
Reden und Schriften heute die ungeheure Anziehungskraft 
verleiht und eine jo jtarfe Wirkung auf die Jugend 
ausübt. 

Dies alles bot die VBeranlajjung zur Veröffentlichung 
eines zweiten Bandes von „Blut und Ehre“, der den 
Zitel „Gejtaltung der Idee“ tragen joll und ebenjo 
wie der erſte Band bejonders der Schulung emp= 
fohlen Jei. 

Alfred NRofenbergs Name ilt heute unlöslih mit Dem 
Begriff der nationaljozialiitiiden Weltanihauung ver- 
bunden. Für die Jugend hat es heute Ihon faſt jinnbild- 
bafte Bedeutung, daB der Führer dieſen Mann mit der 
Betreuung der Weltanihauung jeiner Bewegung beauf- 
tragt hat. Aufgabe dieſes Buches ſoll fein, mitzuhelfen 
an der Feltigung des Gedankenguts der großen national» 
ſozialiſtiſchen Revolution und damit an der Neubegrüns- 
dung eines unvergänglidhen jtarfen Deutſchen Reiches. 


Ihilo v. Trotha. 


Um das nationalfozialiftiiche Gedankengut. 


„Bölkiiher Beobachter“, 18. November 1933. Der Ge- 
danfe der religiöfen Duldfamfeit, vom Beginn feiner 
politiihen Laufbahn an jtets eine der Hauptforderungen 
Alfred Rojenbergs, trifft jih hier mit dem denfwür- 
digen Erlaß des Gtellvertreters des Führers vom 
13. Dftober 1933. 


Der politiihe Kampf im Innern des Neiches it ent- 
ihieden; der 12. November war das nad) außen tretende 
Symbol für die weltgejchichtlich gewaltige Tatjadhe, daß 
eine einzige, urjprünglic) Heine Partei, zu einer Millionen 
bewegung angewadjen, buchſtäblich Beji von den Geelen 
aller Deutichen ergriffen hat. Die innerpolitiiden Geg— 
ner, die die nationaljozialiltiihe Weltanihauung 14 Jahre 
über mit aller Energie, Rhetorik und Ttaatlihen Madt- 
mitteln bekämpft hatten, haben ji der unwiderſtehlichen 
politiihden Dynamit ergeben. Das begrüßen wir und jind 
in feiner Weile gewillt, irgendwie nadträglid alte Wun— 
den aufzureißen. 

Da auf politiihem Gebiet der Staat und Jeine ihn 
tragende Bewegung jeßt unangreifbar Ddajtehen, jcheint 
es, daß mande Perjönlichkeiten und Kreiſe nunmehr be— 
müht jind, die politijhe Form zwar anzuerkennen, 
aber die jie tragende Weltanjhauung dod wieder mit 
alten Formen zu durchſetzen, ja ganz neu zu „erläutern“ 
Wir ſtehen augenblidlih vor der interejjanten Tatjade, 
daß eine Anzahl von Perjönlichkeiten aus verjhiedenen 
weltanihaulihen Lagern in Klubs, öffentliden Verſamm— 
lungen ujw. plößlid über nationaljozialitiihe Weltan- 
Ihauung jpricht, ſich zu ihr bekennt, fie zu „erklären“ 
beginnt, dabei aber mandmal ebenjo harmlos wie an— 
maßend ihre alten, noch meilt unveränderten Gedanfen- 
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gänge einfah jegt — nationalſozialiſtiſch nennt. 
Man Hat in manden Kreiſen gefunden, daß wir Die 
Grundfäße der Totalität, Autorität, der Ablehnung Des 
Liberalismus ujw. mit anderen Weltanfdauungsiyitemen 
gemeinjam Hätten und zieht nun kühn eine Parallele 
zwilchen dieſen zunächſt rein formalen Tatjaden, um nicht 
jelten eine Übereinftimmung zu Tonjtruieren, wobei dann 
von der nationalſozialiſtiſchen Weltanihauung 
unjerer Zeit, die wir 14 Fahre vertreten und durchkämpft 
haben, zum Schluß gar nichts mehr übrigbleibt. Als 
Shlußfolgerung ähnliher Vorträge wird dann gar nod) 
das Geſpenſt eines Kulturfampfes oder einer Jonjtigen 
Bedrohung geiltiger Überlieferungen bejhworen und er- 
Härt, nun, da wir uns jtaatlich fejtgelegt hätten, wäre 
nichts ſchlimmer als irgendwelde weltanſchaulichen Aus— 
einanderſetzungen, die die geiſtige Ruhe und den Seelen— 
frieden jtören fönnten. In einer Berliner Zeitung wurde 
logar joeben gefordert, daß man ein Denfertum außerhalb 
der beitehenden, jtaatlih anerfannten religiöjen Yormen 
überhbauptnidht mehr gejtatten dürfte! 

Die Verfönlichkeiten und Kreife, die diefe Anſchauungen 
heute öffentlid) vertreten, verfennen durhaus den Sinn 
der Zeit und die Antriebsktraft der nationaljozialijtiihen 
Bewegung. Sie ilt groß und ſiegreich geworden nicht nur, 
weil fie politiſche Machtanſprüche verkörperte, nicht nur, 
weil jie Marxismus und Liberalismus kritiſch verwarf, 
ondern weil jie aus einem neuen Lebensge- 
fühl ftammte. Diejes neue Lebensgefühl ijt vor allen 
Dingen geijtigsjeeliiher Natur und durdaus nicht in erſter 
Linie formalpolitiiher oder formalwirtichaftlider Art ge— 
wejen. Wenn die Idee der Ehre jett zu einem alle 
ergreifenden Kampfruf erwadjen ijt, jo war ſie aud) bereits 
Ausgangspunft der nationaljozialijtiihen Bewegung, 
als von ihr als Machtfaktor nod) niemand Notiz nehmen 
wollte. Unter der Wertung diejer Idee jtand der Ausleſe— 
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pvorgang des 14jährigen Kampfes auf allen Gebieten 
des Lebens, und diejer Wert ijt mit der Maßſtab unjeres 
Dentens und Forſchens, unjerer jtaatspolitiiden und welt- 
anihauliden Haltung geworden. Wir willen aber aud), 
daß dieje Idee nur von einem blutgejunden Volke wirflid) 
getragen und durchgekämpft werden Tann. Das ilt Der 
Grund, warum die nationaljozialitiihe Bewegung der jee- 
lich begründeten Raſſenkunde einen bejonderen Vor— 
rang inmitten übriger geiltiger Auseinanderjegungen einge- 
räumt hat. Gerade gegen dieſe Grundlage Jind die alten 
Mächte immer wieder angelaufen, um heute, da es nit 
mehr anders geht, jie mit wenigen Worten anzuerkennen, 
ih) äußerlich einzuperleiben, um dann doch jo zu tun, 
als hätte ſich gar nichts geändert. 

Melde Schlußfolgerungen religionsphilojophiiher Art 
der einzelne Deutihe aus dieſer Grundanſchauung zieht, 
it feine perfönliche Angelegenheit, wie das der Gtellver- 
treter des Yührers auf Grund mander Vorfommnilje am 
13. Oktober ausdrüdlic mit folgenden Worten feititellte: 
„ein Nationaljozialijt darf irgendwie be- 
nahteiligt werden, wennerjih niht zu einer 
beitimmten Glaubensridtung oder Konfeſſion 
oder weil er ſich zu überhaupt feiner Kon— 
feljjion befennt. Der Glaube ijt eines jeden 
eigenſte Angelegenheit, dieernurvorjeinem 
Gewijjen zu verantworten hat. Gemwijjens- 
zwang darf nicht ausgeübt werden.“ 

Dieje Anſchauung entjpriht dem Weſen des religiös 
duldjamen nationaljozialiltiichen Menſchen, und es iſt höchſt 
jonderbar, wenn verſchiedene weltanihauliche Kreiſe heute 
auftreten und Diele Haltung gleihjam im Namen eines 
neu erdachten Nationaljozialismus als einen „neuen Lie 
beralismus‘ glauben Binltellen zu dürfen, offenbar mit 
der Abſicht, Durch die Kennzeichnung einer Erſcheinung 
als „liberaliſtiſch“ bereits werbend innerhalb der national- 
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\ozialiltiihen Bewegung zu wirken. Der nationaljozia= 
liſtiſche Staat ift von nicht zu überbietender Großzügigkeit 
den verjhiedenen religiöfen und philofophiihen Formen 
gegenüber gewefen und Hat ihnen alle Möglichkeiten un— 
gehinderter feeliiher Bertiefung und geiltigen Wirkens 
gelaffen. Er kann aber ebenjowenig wie die ihn tragende 
Bewegung jelbjt zu einem Objekt des einen oder anderen 
Belenntnijjes werden und Tann ſich nicht Dazu hergeben, 
für das eine oder andere Bekenntnis Unterdrüdungsmaß- 
nahmen gegen Undersgelinnte durchzuführen. Cbenjowenig 
wie die politiihe Partei ein Mittel für Religionsitifter 
fein darf, kann fie Handlanger werden für bereits be— 
itehende Konfejlionen in ihren geiltigen Wuseinander- 
ſetzungen. Das ilt nit etwa Liberalismus, jondern Rüde 
fehr zu einer alten germaniſchen Tugend: der religiöjen 
Treiheit des Denkens, für die jahrhundertelang Europa 
gefämpft und geblutet hat, um dieſe einjt verlorene Cha— 
ralterhaltung wiederheritellen zu Tönnen. 


Gegen Tarnung und Verfälſchung. 


„Völkiſcher Beobachter“, 8. Dezember 1933. In dieſem 
Aufſatz iſt die Stellungnahme Alfred Roſenbergs zu 
Moeller v. d. Bruck beſonders bedeutungsvoll, da wie— 
der und wieder bis heute die Feſtſtellung zu machen 
war, daß gewiſſe reaftionäre Kreiſe ſich bemühen, 
Moeller als den eigentlihen geijtigen Vater des neuen 
Deutichlands bHinzuftellen, mit dem Hintergedanken, 
hierdurch) die Leiltung des Führers zu ſchmälern und 
die Essens aus ihrem Fahrwaſſer in ein anderes 
zu leiten. 


Es it ſelbſtverſtändlich in der Gejihichte großer Revolu— 
tionen immer jo gewejen, daß nach Abſchluß eines jieg- 
reihen Ringens oft gerade jene, Die eine neue Bewegung 
am erbittertiten befämpft hatten, ſich ſpäter bejonders 
geräufchpoll zu ihr befannten. Das geihah auf politischen 
Gebiet auch nah) dem Giege des Nationaljozialismus 
und vielfad) haben wir Feititellen müjjen, daß mande 
Übereifrigfeit nicht von alten Kämpfern der Bewegung, 
londern von friſch Dazugelommenen hervorgerufen wurde. 
Dieje Unebenheiten zu glätten, ift Aufgabe der Führung 
der NSDAP. geweſen, und die Auswirkungen der ent- 
Iprehenden Maßnahmen find Heute überall feſtzuſtellen. 
Neben dieſen Erſcheinungen macht ſich aber in den lebten 
Monaten auf geiltigem Gebiet eine andere Tätigfeit 
bemerfbar. Gelehrte aus verihiedenen Lagern, Profeſſoren 
liberaler Tendenz und ehemalige weltanihaulide Führer 
des Zentrums halten nunmehr reihenweile Vorträge über 
die neue Wirtſchaft, über deutſche Geſchichtsauffaſſung, über 
den Einbau der nationaljozialitiihen Weltanihauung in 
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das deutihe Werden, über die Neugeburt des deutſchen 
Sdealismus ujw. Dieje Borträge werden dann jofort 
von bejtimmten Berlagsanitalten herausgegeben und auf 
Grund diejer Vorträge erjcheinen bald in unheimliher An— 
zahl Schriften, in denen die Verfaſſer wieder die genann— 
ten Profejjoren anführen. Auf dieſe Weiſe entſteht jeit 
einigen Monaten eine jogenannte nationaljozialiftijche 
willenjchaftlide Weltanfhauungsliteratur, in Der die gei— 
tigen Borlämpfer und Führer des Nativnaljozialismus 
überhaupt nit mehr erwähnt werden. Man räumt bier 
und da gerade nody dem Werfe des Yührers etwas Raum 
ein, im übrigen tauchen unter den Zitaten wieder die alten 
befannten Namen der früheren Zeit auf, alte Ratgeber 
Dr. Brünings, Borlämpfer der Weimarer Berfaljung ujw. 

Der eine Teil dieſer Vorträge reiht Das neue Reid) 
unmittelbar in das Gedantengefüge des Heiligen Römi— 
ſchen Reiches Deutſcher Nation ein. Man erilärt, Diejes 
alte Reid) hätte eine Totalität befejjen, es jei autoritär 
regiert worden und jeine Struftur entjpredhe deshalb am 
beiten der nationaljozialiftiihen Staatsauffajjung. Daß 
li weltanſchaulich feit diejer Zeit etwas geändert Haben 
fönnte, wird Jelten vermerkt; allmählich wird Die national- 
ſozialiſtiſche Gelhichtsauffafjung der Darjtellung von Zen— 
trumsjeite einfad) eingefügt und Damit der dreiſte Verſuch 
unternommen, die geiltige Wende unjerer Zeit niht nur 
zu bagatellijieren, jondern einfach über ſie hinwegzugehen. 

Auf der anderen Seite jehen wir das ehemalige Ton» 
jervative Lager Umſchau Halten, um weniger die national» 
\ozialiltilhe Bewegung jelbjt, als die Kleinen geijltigen und 
literariijden Gemeinden etwa der Junglonjervativen oder 
anderer Verbände als die eigentlihen Wegbereiter Des 
Reiches Adolf Hitlers Hinzujtellen. Da finden wir dann 
eine große Anzahl von Scriftitellern plötzlich als unjere 
geiltigen Ahnen wieder, von denen wir vierzehn Jahre 
lang jo gut wie nichts bemerkt Hatten, oder, wenn jie 
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bervortraten, dann immer mit großer Vorſicht und Wenn 
und Uber gegenüber der im ſchwerſten Kampfe jtehenden 
nationaljozialijtiihen Bewegung. Wir möchten hier be— 
tonen, daß wir uns durchaus freuen über jeden, der inner- 
lid) den Weg zu uns gefunden hat, uns aber dagegen ver- 
wahren, in den früher ſchmollenden Klubs und Berbänden 
unjere geiltigen Vorkämpfer anzuerftennen. 

Eine bejondere Stellung nimmt hier Moeller van den 
Brudein. Seine Brägung vom „Dritten Reich‘ ift heute 
Allgemeingut geworden, und dies verführt viele, in ihm, 
wie es jeßt heißt, einen eindeutigen Künder des National- 
lozialismus zu erbliden. Nun ijt über alle Zweifel erhaben, 
daß Moeller van den Brud ein edler Menjc und glühen- 
der Deutjcher geweſen ijt, aber auch er ijt manchmal der 
literarijchintelleftuellen Verſuchung erlegen, Geſchichte und 
Außenpolitik mehr jchematij betont zu haben. Es war 
das Merfwürdige an unjerem jahrelangen Kampf gegen 
eine rein abitrafte literariiche außenpolitiſche Strömung, 
immer wieder auf die Tatjadhe zu jtoßen, daß dieje Kreije 
ih auf den toten, wehrloſen Moeller van den Brud als 
auf ihren Schirmherrn beriefen. Das war jo bei unjerer 
Belämpfung der ganzen Politik der jog. „Schwarzen 
Front“, das war jo bei Überwindung vieler Tonjervativer 
Klubs. Die Befämpfer der parlamentariihen Politik im 
Innern, die Ablehner franzöfiiher Methoden Deutſchland 
gegenüber hatten eine bejtimmte Zuneigung für Das, 
was man jehr abjtraft und unzutreffend den „Oſten“ 
nannte. Aus diejer Einjtellung wurde dann der „öjtliche 
Geiſt“ verfündet, was [hließlih in einem Bekenntnis eines 
abitraften Nationalilten landete, wonad) der Gieg des 
„öſtlichen Geiſtes“ aud) dann begrüßt werden mülje, wenn 
Oſtpreußen dabei verloren ginge. 

Entgegen allen dieſen Verſuchen bat der Nationaljozia- 
lismus immer wieder erklärt, daß er nicht abjtrafte welt- 
lihe und öjtlihde Geilter zu ehren oder zu befämpfen 
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gedenfe, ſondern das Deutſchtum als eine wirkliche Tatjacdhe 
aus Fleiſch und Blut und Seele zu verteidigen habe. Auch 
der Nativnalfozialismus fühlt ſich als Glied innerhalb 
einer großen deutſchen Geſchichte, als ein Erbe vieles 
Großen, aber zugleich aud als Künder und Wegbereiter 
einer neuen Zukunft. Er ijt aber nicht etwa Erbe des Ge— 
danfengutes des Heiligen Römilhen Reiches Deutjcher 
Nation, jondern Fortjeger jener Kämpfe, die gegen diejen 
Gedanken im deutjchen Volk immer lebendig waren. Er 
it nicht ein Miederaufrichter Hingejunfener dynaſtiſcher 
Kabinettspolitif, jondern ein Neuformer deutſcher Volks— 
führung, geboren aus der alten germaniſchen Charalter- 
grundlage heraus, die einjt der Herzog und jeine Gefolg- 
haft daritellten. Wenn der Nationaljozialismus jene Per- 
ſönlichkeiten aufzählt, an die er lebensvoll und unmittelbar 
anfnüpfen fann, ohne daß im einzelnen auch hier abjolute 
Einwirkungen über die Erfordernijje des 20. Jahrhunderts 
enticheiden, fo fönnte er nennen die jcheinbaren Gegen- 
Ipieler Niegjhe und Wagner, den großen Sünder 
Paul de Lagarde und als einen Propheten Houjton 
Stewart Chamberlain. Gerade aber dieje Großen 
werden äußerit jelten genannt, während die Literaten der 
jüngjtvergangenen Zeit und die GSteigbügelhalter des ge- 
ftürzten Syitems uns plötzlich nationaljozialijtiihe Welt- 
anjhauung als ihre „Syntheſe“ vordozieren wollen. Es 
wird wachſamſter Aufmerffamfeit bedürfen, daß dieje Rich— 
tungen nidt das puljende Leben des Nationaljozialis- 
mus zu überfrujten beginnen, jondern daß gegebenenfalls 
aud) die betreffenden Perjönlichkeiten und Gruppen ent- 
Iprechend gefennzeichnet werden. Wir haben nicht vierzehn 
Jahre lang gefämpft, um überlebten Gejtalten erneut 
Möglichkeiten für ihre weltfremden Lehren zu jhaffen, 
londern, um einem neuen Gejhleht und einem neuen 
Lebensgefühl Raum zu erobern. Es wird Aufgabe eines 
unbefangenen Gejhlehts in allen Berufen und Ständen 
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fein, Ddieje an lich durchſichtigen Verſuche zu überwinden 
und ji) einzureihen in jenes Gejet des Dentens und Hans 
delns, das feit vierzehn Fahren dauernd jchöpferilch in der 
nationaljozialijtiihen Bewegung tätig gewejen ilt. Der 
Nationaljozialismus joll nicht zerredet, jondern muß erlebt 
und geitaltet werden. Wachſamkeit ijt Pflicht aller 
jener, die injtinttiv und bewußt an dem gei- 
tigen Aufbau Deutihlands tätig geweſen ſind. 


2* 


Zotaler Staat? 


„Bölkiiher Beobadter“, 9. Januar 1934. Wieder und 
wieder iſt Alfred Roſenberg es gewejen, der in Wort 
und Schrift dem romanifhen Grundjaß vom Erſtrecht 
des Staats das germanifhe vom Erftreht des Volkes 
entgegengeftellt hat. Die Prägung vom „totalen Staat“ 
hat mit dem Nationalfozialismus jo wenig zu tun wie 
etwa Moeller v. d. Bruds inhaltsIofe Yormel vom 
„Recht der jungen Völker“. Diefer Aufſatz bat das 
Denken über die gefährdeten Rangverhältnijje wieder 
zurechtgerüdt. 


Sn den legten Monaten it in vielen Neden und Auf- 
lägen die Anſchauung zum Ausdrud gelangt, als trete 
nunmehr an die Stelle des Parteienjtaates, an Die Stelle 
eines liberaliltijch zerjplitterten Staatsgefüges Der joge- 
nannte „Totale Staat“, Diejer Staat beidlagnahme 
gleichſam das gejamte politilche, wirtihaftliche und Tulturelle 
Leben der Nation, jei Bormund, Leiter und Komman— 
dDierender aller Lebensäußerungen, um auf diefe Weile 
die notwendige Einheit Deutſchlands auf allen Gebieten 
zu ſichern. Es ijt bei diejen Auslaſſungen überjehen wor- 
den, dab der abitrafte Staat durdaus ein Gedanke des 
liberaliftiihen Zeitalters gewejen iſt, wo er als technijches 
Machtinſtrument neben Wirtihaft und Kultur als ein für 
lid) Beitehendes Hingeltellt und demgemäß angebetet oder 
von anderen Strömungen leidenſchaftlich befämpft wurde. 
In Wirklichkeit war es jo, daß die Vertreter des Staates 
vor dem Kriege oft fein Gefühl mehr dafür Hatten, 
Diener des Bolfes zu fein, jondern den Staat als ein 
Ding für ſich anjahen, das über der Nation ſchwebe und 
dejjen Vertreter den Anjprud der Erhabenheit über alle 
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lonjtigen Bürger beſäßen. Dieje abſtrakte Staatsauffal- 
fung Hatte ſich aud nad) 1918 nicht geändert, jondern 
nur ein anderes Vorzeichen erhalten. 

Die Revolution des 30. Januar 1933 iſt nun nicht etwa 
die Yortiegung des abjolutiltiichen Staates, wieder mit 
einem neuen Vorzeichen, jondern der Staat wird hier zu 
Bolt und Volkstum in eine andere Beziehung gejegt wie 
1918, aber aud) wie 1871. Was ji in dieſem ver- 
gangenen Fahre vollzogen hat und in weiterem Ume 
fange nod) vollziehen wird, ilt nicht die jogenannte Totali- 
tät des Staates, jondern die Totalität der national- 
lozialijtiichen Bewegung. Der Staat iſt nicht mehr etwas, 
was neben dem Volk und neben der Bewegung, ſei es als 
medanijtiiher Apparat, jei es als herrſchendes Inſtru— 
ment, bejtehen joll, jondern Werkzeug der nationaljozialis 
tiihen Weltanſchauung. 

Es ilt jcheinbar nur ein geringer Unterihied zwiſchen 
den Betonungen im Schwergewidht eines ſtaatspolitiſchen 
oder erfenntniskritiichen Denfens. Und doch iſt die Klärung 
der gedanklichen Borausjegungen von ungeheurer Wichtig. 
feit, weil auf Grund einer faljchen Begriffsbildung — viel- 
leicht im Anfang noch nicht, aber unweigerlid im Laufe der 
Zeit — fi) aud) eine tatjächlihe Folge für die Handlungen 
der Politif ergibt. Würden wir fortlaufend von Totalen 
Staat jpreden, jo würde nad) und nad) bei jüngeren 
Nationalivzialilten und kommenden Geſchlechtern wieder der 
Begriff des Staates an ſich in den Mittelpunft rüden und 
die Handlungen der Staatsbeamten würden als das Pri- 
märe empfunden werden. Betonen wir aber ſchon heute mit 
aller Deutlichkeit, daß es eine bejtimmte politiihe Welt- 
anihauung und Bewegung ilt, Die das Recht der Totalität 
beanjprucdht, jo werden die Blide der Generationen jid) 
eben auf diefe Bewegung richten und das PBerhältnis 
zwiihen Staat und NSDAP. in einem ganz anderen 
Lit erbliden, als wenn man die Staatlichkeit an ſich als 
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das Höchſte bezeichnen würde. Die nationalſozialiſtiſche Be— 
wegung ilt die geformte Kraft des Dentens des 20. Jahr: 
hunderts, geformt zur Sicherung des gefamtdeutjchen Volkes, 
feines Blutes und jeines Charakters. Diejer Bewegung 
iteht der Staat als madtoollites und männlichſtes Werf- 
zeug zur Berfügung und bat feine Lebensfräfte und 
Antriebe immer wieder neu von Der Bewegung zu emp— 
fangen, damit er gejchmeidig und widerjtandsfähig bleibt 
und der Gefahr einer Bürofratijierung, Berjteinerung 
und Volksentfremdung entgeht. Erjt in dieſem Zuſammen— 
bang gejehen wird der nationaljozialijtiihe Staatsbegriff 
rihtig blutvoll, und wir glauben, daß der Staat dadurd) 
jeine Weihe, feine innere Stärke und jeine Autorität 
in höherem Grade bezieht, als wenn er, vielleicht von 
energiihen Einzelnen geführt, ji) Dod; zu einem Zweck an 
li) verwandeln fönnte und deshalb verfnödern würde. 

Aus all diefen Gründen empfiehlt es ih für alle Na- 
tionaljozialijten, nicht mehr vom Totalen Staat zu |preden, 
fondern von der Ganzheit (Totalität) der nationale 
Iozialiftif den Weltanfhauung, von derNSDAP. 
als vemKörper dieſer Weltanſchauung undvom 
nationalfozialiftifden Staate als dem Werk— 
zeug zur Siderung von Geele, Geilt und Blut 
des Nationaljozialismus als der gewaltigen 
Eriheinung, die im 20. Zahrhundert ihren 
Unfang genommen hat. 


Der Kampf um die Weltanfchauung. 


Es war von vornherein Zar, daß die Erreichung der 
Macht nicht das Endziel der nationalfozialiftiihen Be— 
wegung fein fonnte. Um die Madt zu behaupten, 
mußte das, was politiih erobert worden war, welt- 
anſchaulich gejidhert werden. Dies um fo mehr, da die 
Gegner der nationaljozialiftiihen Bewegung, die ſich 
einen Kampf mit politijhen Mitteln nicht mehr leiſten 
fonnten, nun verſuchten, ihren Angriff gegen den Na- 
tionaljozialismus unter geijtiger Maske fortzufeßen. 
Allen diefen Beltrebungen mußte frühzeitig Einhalt ge- 
boten werden, wenn nicht neue Serfehungsfeime im 
Volk und aud in der Bewegung auftauden follten. 
So entihloß jih Ende Januar 1934 der Führer, Al— 
fred Rojenberg zu feinem „Beauftragten für die 
Überwadhung der gefamten geiftigen und 
weltanfhauliden Erziehung und Schulung 
der NSDAP.“ zu ernennen und hiermit den Schuß 
der MWeltanfchauung der Bewegung einem Manne anzu= 
vertrauen, der feit ihrer Gründung mit den Gedanfen- 
gängen des Führers vertraut war und all die Jahre 
über an der Gejtaltung des nationalfozialiftiihen Ge- 
danfens in erjter Linie teil hatte. 

Am 22. Februar 1934 eröffnete WU. NRofenberg feine 
Tätigkeit mit einer großen grundlegenden Rede im 
Situngsfaal des NReihstages über den „Kampf um 
die Meltanfhauung‘ Der Rede wohnten der Stell: 
vertreter des Yührers, fowie faft die gefamte Reichs— 
leitung der NEDAB., die meilten Reichsitatthalter und 
Bauleiter, Vertreter der Reihs- und Landesregierungen, 
das Diplomatiihe Korps, die gefamte Preffe des In— 
und Wuslandes, Bertreter der Univerfitäten und Kir: 
hen, des ganzen geiltigen Deutichlands bei. 

Die Rede wurde durch Rundfunk übertragen und 
dann nad) Süd- und Nordamerika, Afrika und Wfien 
weitergegeben. 


As im November 1918 die Heere nad dem größten 
aller Kriege heimfehrten, hatten wohl fie und mit ihnen 
alle die anderen geprüften Millionen den natürlichen 
Mund, ſich wieder ihrem Beruf, ihrem perfönlichen Leben 
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zu widmen. Aber jehr bald zeigte es ji, daß Die ganze 
äußere und innere Welt ſich gewandelt Hatte, daß der Welt— 
krieg einen Einjchnitt zwilchen zwei Lebensepochen bildete, 
die durch feinerlei tiefere Beziehungen mehr miteinander 
verbunden waren. Unverjtändlid; erjchienen Die Dajeins- 
formen vor 1914, fremd der oberflädjlihe Optimismus der 
Vorkriegszeit, jinnlos das rein gejchäftlihe Denten. Und 
wenn auch dieſe Abmwendung von einer jterbenden Ber: 
gangenheit ſich zunädjt bei den ſiegreichen Mächten im 
Rauſch der errungenen materiellen Macht nicht bemerfbar 
madte, jo wuchs die Stärke des inneren Widerjtandes 
gegen eine alte Welt doch überall dort bejonders an, wo 
der Ausgang des Krieges ein tiefes Unbefriedigtjein oder 
gar eine Berzweiflungsitimmung hervorgerufen Hatte. 
Heute, glaube ih, geht ein immer jtärfer anwad)jendes 
Raunen durd) Millionen und aber Millionen Menjchen- 
jeelen als Außerung eines tiefen Willens, dab wir in einer 
der größten Zeiten: und Meltenwende leben, in einer 
Epoche, die einen bis in die Wurzeln gehenden Umbrud) 
nicht nur auf einigen Gebieten des Dajeins, jondern für 
unſer ganzes Lebensgefühl bedeutet. 

Wohin wir aud bliden, überall jind alte Sabungen 
Dahingefunfen, alte Führungen verjhwunden. Im Ges 
lellihaftlihen jehen wir, daß viele Schranken, die vor 
wenigen Jahrzehnten nod) als unüberjteigbar galten, ge— 
fallen jind. Urteile und Vorurteile zwiſchen verjchiedenen 
Berufen und Ständen beitehen heute in Millionen Hirnen 
und Herzen nahezu gar nicht mehr. Auf politiſchem Ge— 
biet find die alten Parteien, die ſcheinbar jo fejt begründet 
waren, von der Bildflähe ausgetilgt. Sie waren alle Die 
äußeren Zeugen dafür, da ſtarke Weltanihauungen einst 
hinter ihnen ſtanden, daß um ſie riejige Gebilde Des 19. 
Sahrhunderts gruppiert waren: Mächte der Induſtrie und 
des Handels, große ZJujammenballungen des Geldes. Das 
Zurücktreten diefer Mächte aber bedeutete Doc ſchließlich 
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nur, daß jie innerlih glaubenslos geworden waren, daB 
lie feine innere Widerjtandsfraft mehr bejaßen, um einer 
neuen Zeit und ihren Problemen wirkungsvoll entgegen- 
treten zu fönnen. Nun ſuchten die Millionen ehemaliger 
Anhänger aller diefer dahingegangenen Satzungen und 
Gruppierungen nad) einem neuen Lebensinhalt. Und Dies 
it aud) das Geheimnis des nationaljozialijtiichen Erfolges 
in dieſen 14 Fahren gewejen, daß wir von vornherein 
nicht eine einzige Gruppe, nicht eine einzige Partei ange- 
griffen, fondern den ganzen Kampf in einem Yrontal- 
angriff gegen alle geführt haben. Diejer Angriff war 
deshalb nicht nur politiſch und gejellichaftlid, jondern er 
war vor allen Dingen weltanjhauli begründet. Ein 
nur politiiher Sieg hätte unjerer Bewegung nie Die er- 
lehnte wirflide Erfüllung gebradt. Wenn wir heute uns 
nur mit der rein jtaatlihen Macht begnügen wollten, 
dann hätte die nationalfozialijtiihe Bewegung ihre Sen- 
dung nicht erfüllt. Wir hätten in diefen 14 Kampfjahren 
nit dieje großen Opfer von uns allen fordern, wir 
hätten nicht dulden dürfen, daß Menſchen für dieje Be- 
wegung und ihren Yührer Blut und Leben bingaben, wenn 
es nur darum gegangen wäre, eine politiihe Machtver— 
lagerung herbeizuführen. Selbit wenn wir hätten jagen 
fönnen, daß diejes heute gejtürzte politiihe Syſtem morſch 
und faul war und wir mit Recht einen Kampf um eine 
politijche Erneuerung führten, jo hätten wir doc) zugleich 
auch ausſprechen müſſen, daß dieje neue politiihe Entwid- 
lung faum länger vorhalten würde als unjer eigenes 
Menjchendafein, wenn wir fie nit durchbluten und durch— 
tränfen fonnten mit einer großen dee, mit einem ſtarken 
Glauben, einem ſchöpferiſchen Gehalt unferes ganzen Le— 
bens. Nur damit war die Borausjegung gegeben, daß Die 
erprobte Staats- und Bollsgejinnung ſich von Geſchlecht 
zu Geſchlecht fortpflanzen fonnte und die einmal gejtürzten 
unbeilvollen Mächte für immer bejiegt erſchienen, ohne 
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jede Ausſicht, Die deutſche Nation jemals wieder zu be— 
herrichen. 


* 


Wir alle ſtanden in einem Ringen verſchiedenſter gei— 
ſtiger Syſteme. Um die Seele eines jeden einzelnen Deut— 
ſchen ſtritten Weltanſchauungen oft vollſtändig entgegen— 
geſetzter, ſich ausſchließender Triebrichtung. Wir nennen 
die Weltanſchauung des 18. und 19. Jahrhunderts die 
liberaliſtiſche, ſehen am Ende dieſes 19. Jahrhunderts 
die marxiſtiſche hochkommen, erbliden ſchließlich durch 
alle dieſe Zeiten hindurch Formen des Mittelalters 
noch immer ihren Platz behaupten. 

Die liberaliſtiſche Weltanſchauung, gegen die wir Den 
Kampf geführt haben, war die Yolge einer immer größer 
werdenden WBerjtädterung des deutſchen Menſchen, und 
nit nur des Deutſchen, jondern aller Europäer über- 
haupt. Immer mehr losgelöjt von Blut und Boden mußte 
der Weltſtadtmenſch nad) und nad) das Urteil über Die 
Zwedmäßigfeit jeines Handelns verlieren. 

Der Ichaffende Bauer oder SHandwerfer Tonnte am 
überijchaubaren Endergebnis feiner Arbeit immer prüfen, 
ob jeine Mittel und Wege des MWirfens zwedentiprechend, 
rihtig waren, d. h. ob ſie wuchshafte Frucht trugen oder 
nicht. Der Menſch der Maſchine aber, der Berjflante Der 
riefigen Snduftrieunternehmungen am Schluß des 19. Jahre 
hunderts, fonnte Zwed und Mittel in feinem Beruf nicht 
rihtig abjihäßen. Und Deshalb war es hier nicht ver- 
wunderlich, daß der urjprünglidhe liberale Lehrjaß von Der 
Vervollkommnung der Einzelperjönlichkeit ſchließlich zu 
einem blutlofen, haltlofen Großjitadtintelleftualismus ge= 
führt hat. Neben dieſem welt- und volisfremden Intellek— 
tuellen wuchſen denn die ebenjo lebensfern gewordenen, 
immer größer werdenden Maſſen des Arbeitertums Der 
Meltitädte heran und fanden in damaliger Zeit Teinen 
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Hüter und Schirmer, der ſich ihrer innerlih und äußerlich 
wirklih angenommen hätte. 


* 


So ſehen wir als Ergebnis dieſer jahrzehntelangen Ent— 
wicklung, daß ſich der wurzelloſe Intellektuelle und der 
nicht mehr blutgebundene „Proletarier“ zuſammenfanden 
und beide Opfer wurden einer utopiſchen und volksfeind— 
lichen Ideologie, die wir die marxiſtiſche Bewegung 
nennen. 

So wie ein Opiumraucher in ſeinen Räuſchen ſich die 
ſchönſten Schlöſſer und die kühnſten Weltmachtsgedanken 
erträumen kann, jo war es möglich, auch die breiten Maſ— 
ſen aller Völker, aller Weltſtädte mit dieſem marxiſtiſchen 
Opium zu betäuben und ſie ihren eigenen naturgegebenen 
Intereſſen untreu zu machen. Wir haben in dieſen 14 Jah— 
ren dieſe marxiſtiſche Theorie in allen Dörfern und 
Städten Deutſchlands bekämpft; wir haben ſie heute 
politiſch, ſtaatlich zu Boden geworfen, aber es iſt nicht 
überflüſſig, ſich immer wieder dieſer Theorien zu erinnern 
und ſich gerade jetzt, auf der Höhe der politiſchen Macht, 
nicht damit zufrieden zu geben, was wir 14 Jahre ge— 
leiſtet haben, weil wir genau wiſſen, daß viele Voraus— 
ſetzungen für die Feſtigung der marxiſtiſchen Betrachtungs— 
weiſe auch heute noch beſtehen, und daß es deshalb immer 
noch notwendig erſcheint, gegen ihre weltanſchaulichen 
Grundſätze anzukämpfen. Ich darf deshalb hier vier Kern— 
punkte kurz kennzeichnen. 

Wenn der Marxismus von einer Solidarität aller 
Proletarier der Welt ſprach, jo hatte er damit nicht 
eine arbeiterfreundliche Loſung verkündet, fondern Hatte 
im Gegenteil die Axt an die Lebenswurzel des deutichen 
Ürbeiters gelegt; denn jolange die Völker lebendig find, 
ijt der Urbeiter, Der Bauer oder der Handwerker mit feinem 
Shidjal unlösbar an Blut und Boden gebunden. So— 
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lange die Welt beiteht, Haben nur reihe Menjchen Die 
Möglichkeit gehabt, viele Länder zu bereilen und fremde 
Völker Tennen zu lernen. International find im Verlauf 
der MWeltgeihichte nie etwa Arbeiter, Bauern und Hand- 
werfer, jondern zumeijt Gaufler, Scharlatane und Volks— 
betrüger gewejen. Es ilt deshalb fein Zufall, daß beim 
Anwachſen der Weltjtädte dieſe Typen der Gejellihaft 
in den Vordergrund traten. 


Die zweite Theorie des Marxismus war die Predigt 
des Klajjenftampfes. Man hat durd) fie einen zweiten 
Schlag gegen den Arbeiter geführt, weil es unwahrhaftig 
it, einen Teil eines Organismus gegen einen anderen zur 
Revolte zu rufen und dann dem ganzen Körper Gejundung 
zu verſprechen. Das war innerlid, organijd und welt- 
anihaulid der größte Betrug, der an dem deutſchen Ar— 
beiter verübt wurde; aud) wenn wir verjtehen, da Mil- 
lionen dieſer Loſung deshalb folgten, weil jie einen 
anderen Klafjenfampf, einen Klaſſenkampf des Kapitalis- 
mus, von oben gegen fi gerichtet fühlten. Das Urteil 
der Geſchichte wird deshalb den Tapitalijtiiden Klaſſen— 
fampf von oben genau fo beurteilen wie den marxiſtiſchen 
Klafjenfampf von unten. Beide jind ſchuld am Elend der 
deutjchen Nation. 


Drittens war die Predigt des Bazifismus die not- 
wendige Yolge dieſer beiden Begriffsperwirrungen. Gie 
bedeutet weiter nichts, als daß dieſer in jchwere Zudungen 
verjette Gejamtlörper nunmehr aud an Die feindliche 
Umwelt ausgeliefert werden ſollte. Der Pazifismus in 
diejer Form — der nicht mit echter Friedensliebe zu ver- 
wechſeln ift — war ein Aufruf zu Hoch- und Landesperrat, 
war ein Mittel, um alle Gegner Deutſchlands zu ver- 
einigen und das deutſche Volk unfähig zu jedem Wider- 
Itand zu maden. Wir haben in diejen Jahren erlebt, wie 
diefe Loſung fih außenpolitijh ausgewirkt hat, die uns 
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in eine Tributjflaverei und in jene außenpolitiihe Miß— 
achtung jtürzte, in der wir 14 Jahre lang verjunfen waren. 


* 


Eine beſonders tiefe ſeeliſche Vergiftung war ſchließlich 
die Leugnung des Eigentumsbegriffes. Wir ver— 
ſtehen ſehr wohl, daß ſo, wie der Begriff des Eigentums 
im 19. Jahrhundert aufgefaßt und ausgewertet wurde, er 
einen Widerſpruch gegen das deutſche Empfinden darſtellte. 
Der Marxismus hatte aber nur ein hingeworfenes Wort 
von Proudhon aufgegriffen und erklärt: Eigentum ijt 
Diebjtahl. Er Teugnete damit den inneren Antrieb und 
die Schöpferfraft nit nur wirtihaftlid, jondern aud) 
weltanjhaulich auf allen Gebieten; denn er ſprach grund» 
läglih jedem Künjtler und jedem Erfinder das Eigen» 
tumsrecht auf die Frucht jeiner Begabung und Schöpfer: 
fraft ab und bradte den Bauern um die Ergebnilje 
leines Yleißes. Der Marzismus predigte damit die Minder- 
wertigfeit für alle, die Herabdrüdung jeder großen Ber- 
lönlichfeit auf den Stand des Allerunfhöpferiichiten und 
Allerminderwertigiten. Wir erflärten dazu, daß der Be— 
griff des Eigentums fein Werturteil daraus bezieht, ob 
diejes Eigentum ehrlich oder unehrlich erworben ſei. Der 
Eigentumsbegriff iſt deshalb für uns nit ein Streit 
blajjer Theorien, jondern eine Charafterfrage. Die lebens 
feindlihe marzijtiihde Iheorie äußerte ſich in der marxi— 
ſtiſchen Praxis dann aud) fo, daß nicht etwa das Eigen- 
tum zum Diebjtahl, jondern dab die größten Diebjtähle 
zum berechtigten Eigentum erflärt wurden. 

Die Menſchen der Vorfriegszeit haben jich ernjthaft mit 
den notwendigen praftiichen Folgen einer fiegenden be= 
timmten Idee nur mit wenigen Ausnahmen bejdhäftigt 
und die weitblidenden Berfünder des Zujammenbrudes 
wie Nietzſche, Wagner, Lagarde, Dühring, verjpottet, der 
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verbitternden Einjamfeit preisgegeben oder in den Wahn- 
Jinn geheßt. Sie trieben Welthandel und Technik, bauten 
zwar die Rüjtungen aus, lebten aber oberflächlich-optimiſtiſch 
dahin, ohne Die Schwere eines heranmadjjenden Scdidjals 
zu empfinden. Bis jchließlidh in den Julitagen 1914 Die 
dunklen Wolfen am Horizont auftaudten und das Uns 
wetter jeinen Anfang nahm. Da merkte plötzlich die ganze 
Welt, dab das Wejen diejes Lebens nicht darin beiteht, 
Gejhäfte zu maden, jondern ein großes Schidjal zu erfül- 
len, dem fein Volk — jo oder jo — zu entgehen vermag. 
Dieje Jahre haben Deutſchland, fie Haben alle Völker bis 
ins Innerſte erfchüttert. 1914 warf das deutſche Volk alle 
fremden Krujten von ji, und mit diefen Augujttagen von 
1914 beginnt die deutihe Revolution. Uber vier Fahre 
Not, die Ausmerzung beiter Kräfte, der Verbraud) an jee- 
licher Kraft und ſchließlich der politiſche, gejellihaftliche 
und Zulturelle Zujammenbrud von 1918 brachten Deutſch— 
land nahe an den Abgrund. Nun erhob ji) als lette Fol— 
gerung der marziltiihen Idee, aber aud als erjter Vor— 
bote einer furhtbaren Weltfatajtrophe, die kommuniſti— 
ide Revolution. 

Dieje boljhewiftiih-fommunijtiihe Bewegung ijt Teine 
MWirtihaftstheorie, ſie it aud nit nur eine politijche 
Macht, jondern ſie iſt das erjchredende Sinnbild eines 
fulturellen Niederganges, eines VBerzagens von Menſchen— 
jeelen, die eine vieltaujendjährige Gelittung zu verteidigen 
hatten. Und hier, wo Diele fommunijtiihe Bewegung an 
das Heiligjte tajtete, was die europäiſchen Völker ihr Eigen 
nennen, da mußte es ſich zeigen, wo denn die Abwehr: 
fräfte nod) vorhanden waren, um dieſe weltan)chaulichen 
und politiihden Gefahren zu überwinden. 

Wenn ih hier am Beginn meiner Ausführungen den 
Marxismus jo eingehend behandle, jo aus der tiefen Über- 
zeugung heraus, daß feinem Volk eine klare Entiheidung 
eripart bleiben wird. Jede Nation hat zwar ihren Cha— 
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rafter, ihre ureigene Überlieferung, iſt durch ihr Schidjal 
bejonders geartet, aber das Problem an id: „Volkstum 
und Marxismus“ muß von allen gelöft werden. Das Auf- 
fladern jcheinbar wirtſchaftlicher Streiks, leidenjchaftlicher 
politiiher Ausbrüde in fajt allen Zentren Europas zeigt, 
daß es für alle Europäer — und nit nur für fie — hohe 
Zeit geworden ilt, dem 20. Jahrhundert wirklid) ins Auge 
zu jehen und in einer höheren Schau die bisher feindlichen 
Bewegungen des Nationalismus und des Sozialismus — 
nad) Säuberung beider — den ewigen Werten eines jeden 
Volkes entipredhend in der nur ihm gemäßen Form feinem 
Leben einzufügen. 

Ein Volk aber, das diejes Problem nicht jehen will und 
deshalb aud nicht löjen Tann, wird in zudenden Aufſtänden 
mit Blut und Tod dieſe Mikachtung der Fragen unſeres 
Sahrhunderts zu bezahlen haben. 


% 


An diefer Stelle muß die nationalfogialijtiiche Bewegung 
die entjcheidende Feſtſtellung machen, dab jene Gebilde in 
Deutihland, die beim ſichtbaren Auffladern der kommuni— 
ſtiſchen Weltrevolution in erjter Linie berufen gewejen 
waren, Die Kultur des ganzen Ubendlandes zugleich mit 
dem Mejen ihres nationalen Seins zu verteidigen, nicht 
imjtande gewejen find, wirflih Widerjtand zu leiten. Die 
weltanichaulich-tulturellen Einrichtungen, abgejehen von ge— 
wiß vielen tapferen Ausnahmen, haben jidy mit einigen 
wirkungsloſen Proteſten begnügt, fich aber meijtens als zu 
hoch über dem Bolt jtehend betrachtet, als daß fie her— 
niedergejtiegen wären, um die ganze Nation zum Wider- 
Itand aufzurufen. Sie haben darüber hinaus auch durd) 
die ihnen entiprechenden politiihden Machtgruppen — Zen 
trum und liberale Parteien — dem Marxismus als ans 
erlannten Koalitionspartner noch SHelfersdienjte geleijtet. 
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Mir jagen das nidt, um nadhträglid eine herbe Kritik 
an der Vergangenheit zu üben oder um alte Wunden auf- 
zureißen, jondern nur, um das Erjtgeburtsredt des 
Nationaljozialismus feitzuftellen. Wir jind der Über- 
zeugung, dab, wenn mitten in den Gefahren des Zuſammen— 
bruds von 1918 bis etwa 1921 jid) die Freikorpskämpfer 
zulammentaten, um die kommuniſtiſchen Aufjtände nieder- 
zuldlagen, fie mehr für die Erhaltung von Religion und 
Kultur getan haben als jene, die jpäter wieder von der 
Höhe eines gejiherten Dafeins dieſe Freikorpskämpfer 
unter bitterjte Verfolgung fetten, oder als jene, die heute 
über Nationalfozialismus ſprechen, ohne Die Reden des 
Yührers oder das nationaljozialiltiihe Schrifttum zu er- 
wähnen. Wir find der Überzeugung, daß die NSDAP. 
diefen Abwehrfampf weltanihaulid geitaltete und für 
Deutihlands Schidjal enticheidend in einen tatfräftigen 
Gegenangtiff auf der ganzen Linie verwandelte. Jede 
MWeltanihauung ift genau fo jtarf wieder Wille 
ihrer Träger, fie zu verteidigen. Das ilt der einzige 
Maßitab für die Beurteilung weltgeſchichtlicher Kämpfe. Die 
nationaliozialijtiihe Bewegung iſt gehärtet worden bereits 
in den erjten Tagen ihres Entjtehens, ijt als geijtiges und 
politiiches Eigengewäds inmitten des Chaos der damaligen 
Sahre emporgewadjen und hat fid) ihre eigene Geſtal— 
tungsform deshalb aud) auf allen Gebieten des Lebens 
ehrlich erjtritten. 

Es wäre zuviel verlangt, heute ſchon zu erwarten, daß 
die nationaljozialiftiihe Weltanſchauung in ihrer Ganzheit 
lo furz nad) dem politiſchen Giege bereits Gemeingut aller 
Deutſchen geworden fei, denn die ftaatspolitiihe Revo— 
lution ift zwar beendet, die geiltigsjeeliihe Umſchmelzung 
aber ſteht erſt am Anfang. Entjheidend für dieſe eriten 
Fahre it nicht Jo jehr das Einzelne des Gehalts, jondern 
die Charafterhaltung gegenüber dem Schidjal und den 
Mächten der Politik und Kultur. Dieje für den National- 
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jozialismus bezeichnende Haltung auf allen Gebieten nennen 
wir die heroiſche und veritehen darunter durchaus nicht 
ein militärijches Gehaben, jondern die innere Wahrhaftig- 
feit und den Mut, Fragen aud dann zu beantworten, 
wenn dies alten Gewohnheiten und jcheinbar gejicherten 
Denfformen widerjprechen follte. 

Dieje heroiſche Haltung geht zunächſt von einem einzigen, 
aber alles entjcheidenden Bekenntnis aus. Von dem Be- 
fenntnis nämlid, daß Blut und Charafter, Raſſe und 
Seele nur verjchiedene Bezeichnungen für das gleiche 
Weſen find. 

Im Werdegang der Jiegreihen nationalfozialijtijchen 
Bewegung zeigte ſich ein tiefes Myjterium des Blutes, das 
Iheinbar im Weltkrieg gejtorben war und Dod) in dieſer 
neuen Bewegung wiedergeboren wurde. In jenem Zeichen 
ging der Zellenbau der deutjchen Seele, des deutichen Vol— 
tes wieder vor jih. Und um diejes gejundende, neugeborene 
Blut kreiſen alle Gedanken jener, die für Diejes neue 
Deutſchland und für eine große fommende Zeit fämpfen 
wollen. Diejes Erlebnis wurde gleidhlaufend durd) das 
Entjtehen einer neuen Wiſſenſchaft, einer neuen wiljen- 
Ihaftlihen Entdedung begleitet, die wir Raſſenkunde 
nennen. Dieje Rafjenfunde it, von ganz oben betrachtet, 
in ihrer Tiefe weiter nichts als ein weit ausholender Ver— 
ſuch der deutſchen Gelbjtbejinnung. Wieder bemühte ſich der 
Deutjche, auf die Urgründe des eigenen Ichs, der deutjchen 
Gemeinjchaft, der europäiſchen Völkerfamilie zurüdzugehen. 
Man forſchte nad) den leiblichen Gejegen und den jeelijchen 
Geboten dieſer Gemeinjhaften und da fand man, da 
man Geilt und Leib nicht voneinander trennen fonnte, daß 
die Gejeße der leiblichen Bererbung ihren unmittelbaren 
Miderichein hatten in der Jeeliihen Haltung und der 
inneren Weltigfeit eines bejtimmten Menſchentums. Diefe 
neue Naturerfenntnis iſt alfo nicht ein platter Mtaterialis- 
mus, als der jie in allen diejen Jahren befämpft worden 

3 Geftaltung der Idee 
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ilt, jondern bedeutet ein großes menjhlides Erwadhen, wie 
einſt, als die europäiſche Naturwiſſenſchaft nah einer 
1500 jährigen „toten Zeit‘ jeit dem Sterben der antilen 
griehiihen Welt ih Rechenſchaft abzulegen begann über 
das Geſetz der kreiſenden Geftirne ebenſo wie über Die 
Gejegmäßigfeit des Blutfreislaufs im menſchlichen Körper. 
Auch damals wurde die Erforfhung der Natur von den 
Mächten der Zeit aufs bitterjte befämpft, aber jie hat ſich 
durchgeſetzt gegen alle Gewalten und trug jenen heroiſchen 
Zug innerer Wahrhaftigfeit und Furchtloſigkeit, der aud) 
die Verfünder der Raſſen- und Seelenkunde unjerer Zeit 
fennzeichnet. So mander liberalijtiihe Gelehrte unferer 
Univerjitäten, der ungehindert jeine Anjchauungen verfün- 
den konnte und zugleid) eine Ablehnung über Die neue 
Raſſenkunde äußerte, hatte vergeſſen, daß er in jeiner 
gefahrlojen Zone ein Erbe der heroijhen Kämpfer vor 500 
Sahren war, die einft joviel Blut und Opfer gefordert 
hatten. 


* 


Wenn in dieſen vergangenen Jahren erklärt wurde, daß 
die Raſſenkunde antichriſtlich ſei, ſo können wir heute mit 
Befriedigung feſtſtellen, daß das Hakenkreuzbanner ſowohl 
von katholiſchen wie proteſtantiſchen Kirchen herabweht, 
daß ſomit die äußere Anerkennung vollzogen wurde und 
die Kirchen bereit ſind, der neuen Wiſſenſchaft ihr Recht 
zuzuſprechen. Wenn aber nach dieſem Zugeſtändnis erneut 
erklärt wird, die Raſſenforſchung dürfe ſich nicht gegen 
das Chriſtentum wenden, ſo müſſen wir ſagen, daß ſie das 
an ſich auch nicht getan hat, — im übrigen jedoch kann eine 
Naturerforſchung ihr Handeln nicht davon abhängig ma— 
chen, ob die Ergebniſſe der einen oder anderen Anſchauung 
widerſprechen, ſondern nur davon, ob ihre Vorausſetzungen 
ſich als falſch oder richtig erweiſen. Es gibt dabei keine 
vorausſetzungsloſe Wiſſenſchaft, ſondern es hat immer nur 
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Wiſſenſchaft mit VBorausjegungen gegeben und es geht 
darum, ob Dieje aus dem Geijte genialer Menſchen gebore= 
nen Vorausjegungen ji) im Verlauf der Forſchungen be— 
wabhrheiten oder nicht. 


5 


Menn in diefem vergangenen Fahr gegen die national» 
Iozialiftiihe Bewegung und unjeren Staat der Vorwurf 
erhoben worden iſt, daß wir die Freiheit der Wiſſenſchaft 
Inebelten, jo müſſen wir erflären, daß uns Diejer ungerechte 
Vorwurf bejonders gejchmerzt hat. Denn in Wahrheit 
vertreten wir als köſtliches Erbe des europäiſchen Geiltes 
die Freiheit der Forſchung, haben jedoch betont, daß dieſe 
Yorihungsfreiheit nicht verwechſelt werden darf mit der 
Sreiheit, die Größe der deutjchen Vergangenheit und große 
Deutihe von einem Lehrjtuhl einer deutſchen Hochſchule 
herab zu bejhimpfen, wie es leider in Den vergangenen 
14 Fahren in erjhredendem Umfang der Fall gewejen üt. 
Mir jind der Überzeugung, daß diejer Standpunkt nad) 
und nad) in der ganzen Gelehrtenwelt verjtanden wird, und 
müljen weiter hinzufügen, daß eine wahre Freiheit gerade 
im jog. demofratiihden Syſtem nie beitanden hat. Auf 
die Katheder für Vollswirtihaft, Geſchichte uſp. wurden 
fat nur Männer berufen, die die Liberaliltiihe Wirt- 
Ihaftsöfonomie zugunjten eines internationalen Finanz— 
fapitals lehrten und Deutichland eine Geſchichtsbetrachtung 
aufzwangen, die zum Teil rein dynaſtiſch, zum anderen Teil 
tein konfeſſionell und jchlieklidh, Drittens, von abjtraften 
Theorien der franzöſiſchen Revolution des 18. Jahrhunderts 
beitimmt war. Die jiegreihe nationaljozialijtiihe Bewe— 
gung nimmt für ji) das Redt in Anjprud, die entſprechen— 
den Stellen auf deutihen Hochſchulen aud) nad) und nad) 
mit den Bertretern unjeres Geijtes zu bejegen. Denn Die 
nationalfozialiltiihe Revolution, madtpolitiid) beendet, 
ſteht — dies jei nochmals gejagt — geiſtesgeſchichtlich erſt 
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am Beginn. Und jie muß als erjte Folgerung dieſer An— 
Ihauung, daß Seele und Rajje, aber aud) Charalfterlojig- 
feit und Raſſenchaos einander bedingen, daß eine Geele 
mit einer Rajje geboren wird und mit ihr zugrunde geht, 
auch eine neue Geihichtsbetradtung verlünden. Denn aud) 
Geſchichte ijt nicht, wie uns eine blutlos gewordene Zeit 
zu lehren bemüht war, eine aufzählende Chronif, jondern 
in ihrem weahrhaften Gehalt immer Wertung gewejen. 
Und je nachdem, wie eine Zeitepoche empfand, Jo hat ſie aud) 
die Vergangenheit gejtaltet. Die einen Kreije jhäßen Die 
Menjchen nad) den Leiltungen, Die jie für eine Konfejlion 
pollbradt, die anderen danad), welchen Machtzuwachs jie 
einem dynaſtiſchen oder republifanijhen Prinzip zugeführt 
hatten. Die neue Geſchichtsauffaſſung aber mißt die Größe 
der Männer und Frauen der Vergangenheit auf allen 
Gebieten danad, mit welder Kraft und Vollkommenheit 
lie Blut und Boden der deutihen Nation erhalten, in 
welhem Ausmaß fie die hohen Werte germanilhen Ehr— 
gefühls beihirmt und wie ihre Schöpferfraft das geiltige 
Deutſchland gejtählt und verflärt hat. Bon Diejem alles 
überwölbenden Standpunkt aus werden Jicher viele groß 
eriheinende Menjchen der Vergangenheit einen anderen 
Pla in unlerem Bewußtlein einnehmen und eine neue 
Ahnenreihe der Geijter wird im hellen Liht der Geſchichts— 
betrachtung unjerer Zeit hervorfreten. 

Mir glauben, daß es in diefem Sinne der Rafjen- und 
Seelenfunde feine wirflide Welt-Gejchichte gibt, d. h. Teine 
Geihichte, wonad) alle Völker und alle Raſſen gleihjam 
zu einer einzigen planvollen Löſung hingeführt werden. 
Danad) jollte ein Plan in der Chrijtianijierung aller Raſſen 
bejtehen, jpäter follte alles dem Ywed der Humanijierung 
der jog. Menjchheit dienen. Wir glauben dagegen, daß Die 
Geihihte der Völker einen Lebensfreis für ji) darſtellt 
und dab 3.8. die Gejdichte der Griechen nicht eine „plan= 
volle‘ Vorbereitung für die jpäteren jo „herrlichen Zeiten‘ 
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gewejen ilt. Wir jehen aucd heute, daß die Geſchichte Der 
Griehen nicht eine früher behauptete Einheit bildet, ſon— 
dern einen gewaltigen Kampf der aus Mitteleuropa ein- 
wandernden Stämme gegen die Völker aus Kleinalien 
und Afrifa daritellt. Einen dramatiſchen Kampf, der fid) 
zwiihen den Menjchen ebenjo abjpielte wie zwilchen den 
Göttern des Lichtes und des Himmels mit den Göttern 
der Naht und der Erde. Wir erleben deshalb in unjeren 
Herzen heute eine Wiedergeburt der Antike in einem ganz 
anderen und viel tieferen Sinne als früher, weil wir die 
Freiheit bejigen, nicht alles als griehilch zu bezeichnen, 
was jih auf dieſem Fleden Erde, der Hellas genannt wird, 
einſt abgejpielt hat, Jondern ausfcheiden, was an fremden 
Beitandteilen fih in das echte griechiſche Leben einge— 
\hlihen hat. Apoll und Homers „blauäugige Tochter des 
Zeus, PBallas Athene, find griechiſch. Die ſpätere Ekſtatik 
und Dämonie find ungriechiſch. Der doriſche Tempel ilt 
griehilh, der Satyrtypus iſt nicht helleniſch. Den einen 
empfinden wir als uns verwandt, den anderen als fremd. 


Und fo jteht aud die deutſche Geſchichte vor uns in 
einem anderen Licht als bisher. Das Heilige Römilche 
Reid) Deutiher Nation iſt geiltig nicht die Vorjtufe zum 
dritten, nationalſozialiſtiſchen Reich, Jondern die Vorläufer 
zu diefem erbliden wir überwiegend in den großen Re— 
bellen gegen das erite Reich, ob ſie wie der unbegreiflid 
große Friedrich II. der Hohenftaufe, inmitten einer Idee 
der univerjalen Monardie wirkten, oder ob ſie Dagegen 
aufitanden und ſich Heinrich der Löwe, Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg, Luther, Hutten, Friedrich der Große 
oder Bismard nannten. Heute an einer Jahrtaufendwende 
fönnen wir erflären, dab, wenn Herzog Widukind im 
8. Jahrhundert unterlag, er im 20. Jahrhundert in Adolf 
Hitler für immer gejiegt hat! 
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Sn dieſem Sinne wird — ſo glauben wir — in Zufunft 
deutſche Geſchichte gejchrieben werden, in jtrengiter Dar— 
legung der Tatſachen, aber in einer neuen menjdlichen 
Mertung der Perjönlichkeiten, die ihren Niederihlag in 
der Chronik gefunden haben. 


* 


Auf dem Gebiet der geſamten Kunſt vollzieht ſich die 
gleiche Umwandlung der geiſtigen und weltanſchaulichen 
Haltung. Wir denken nicht daran, irgendein Dogma der 
Kunſt zu verkünden, wohl aber ergibt ſich aus der Kritik 
des Gegneriſchen die Richtung für das Schöpfertum einer 
Zukunft. Wir ſind ſelbſt Zeugen geweſen, wie aus dem 
Aſphaltboden der Weltſtadt alle Jahre neue Kunſtrich— 
tungen wie Treibhausgewächſe emporſchoſſen, nicht ent— 
ſtanden aus ſtarken ſchöpferiſchen Kräften großer Künſtler, 
ſondern aus Propagandaabſichten artfremder Kunſthänd— 
ler. Über alle Schulen hinweg ſuchte aber ſchließlich ſelbſt 
der Großſtadtmenſch doch nach ſeinem eigenen Ausdruck, 
und ſo erlebten wir dieſes Gemiſch von qualvollem echtem 
Ringen und bewußt dargeſtellter Verzerrung unſeres Men— 
ſchentums in der letzten expreſſioniſtiſchen Bewegung. Beim 
Überſchauen dieſer Zeit dürfen wir jagen, daß hier Tragik 
und Geſchäft ein oft ſchwer zu Töjendes Gewebe daritellen, 
jedenfalls aber zeigt es ji), daß Taujende etwas ausdrüden 
wollten und nichts mehr hatten, was jie ausdrüden fonnten. 
Aus den Gemäldegalerien der letzten zwei Jahrzehnte 
ſtarrte uns eine grauenhafte Hilflojigfeit an. Körperliche 
Berlümmerungen und Darjtellungen der Idiotie hingen 
bier als äußeres Zeichen einer bis in die Wurzeln gehenden 
jeeliihen Erfranfung. Die „Künſtler“ dieſer Art beſaßen 
fein Schönheitsbild mehr im Innern und konnten deshalb 
ein joldes aud nad) außen nicht erjchaffen, ſie waren in 
der Geele chaotiſch und Hatten deshalb nicht mehr Die 
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Kraft, nah) außen eine Form zu finden. Die Galerien 
diejer Zeit, und auch viele noch von Heute, hingen nicht 
mehr die Daritellungen des deutihen Menſchen, der deut— 
Ihen Landſchaft und der deutjchen Seele aus, Jondern jie 
waren ein Kabinett von geiltigsjeelijch-leiblichen Abnormi- 
täten. 

Gegen alle dieſe Gruppen richtete ji) der gejunde In— 
ſtinkt auch in der nationalfozialijtiihen Bewegung und ge— 
ftaltet jchon heute Jichtbar ein uraltes und doch neues 
Schönbheitsideal. Er erlebt die Pallas Athene der Akro— 
polis von Athen verwandt mit jenen Frauen, die Tizian 
malte, aber auch als wejensgleich mit Gudrun und Goethes 
Dorothea. Er erblidt eine tiefe Verwandtihaft der Ges 
italten des Adjilles und des Diomedes mit Siegfried und 
Tauft. Langjam wendet jih vor unjerem forjchenden Blid 
die neuerwachende Geele ab von der Krankheit der Ver— 
gangenbheit und jtellt in den Mittelpunft ihres Yormens 
niht mehr den problematijchen zerquälten Menjchen, der 
täglich ſeine Seelenwunden betajtet, jondern den jtarlen 
und gejunden Menjchen, feinen Kampf und jeinen Gieg, 
aber aud) jeine heroiſche Niederlage. 

Wenn wir bei diejer Feſtſtellung aud) Jagen müjjen, daß 
die neue Geilteshaltung ihren bildnerijchen und dichterijchen 
Ausdrud noch nicht gefunden Hat, jo iſt Damit kein 
Armutszeugnis ausgejproden, jondern nur die Tatjache, 
dak wir 14 Jahre um das Lebensnotwendigite jelbjt haben 
fümpfen müſſen und erjt heute nad und nad) daran gehen 
fönnen, aus der geiltigsleeliihen Haltung heraus Die 
äußere Gejtaltung zu ermöglichen. Wir jind ſtolz darauf, 
daß das Werk der nationaljozialijtiihen Erhebung nicht 
etwa abgeſchloſſen ijt, jondern daß hier noch große Auf: 
gaben bevoritehen für das unjere und für viele nod) Tom- 
mende Geſchlechter. 

Auf dem Gebiet des engeren Kreijes der Weltanjchaus- 
ung, der Philojophie und Des religiöjen Lebens jpielen 
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ih augenblidlid ebenfalls tiefgehende Kämpfe und Er- 
Ihütterungen ab. Hier ijt die Haltung unjerer Bewegung 
vom eriten Tage an eindeutig gewejen, und Ddieje einmal 
eingenommene Einitellung wird die NSDAP. als Partei 
und aud) als Staat nicht ändern. 

Der Nationaljozialismus ilt nicht ſchuld daran, daß es in 
Deutſchland mehrere religiöje Befenntnijie gibt, er kann 
nicht für das verantwortlid; gemacht werden, was das Erbe 
aus zwei SJahrtaujenden und darüber hinaus ausmadt. 
Sein Führer hat deshalb als wahrer Staatsmann und 
Bollsmann den Standpunkt eingenommen, dak die große 
Kampfbewegung Jid) von einzelnen Meinungsverjchieden- 
heiten des religiöfen Lebens fernzuhalten habe. Die 
NSDAP. Hat immer erklärt, daß fie jedes echte religiöje 
Belenntnis, das nit Den germanilden Werten wider- 
Ipricht, anerkennt und zu [hüten gewillt jei. Wir können 
dabei mit Stolz jagen, daß die nationaljozialijtiihe Re— 
gierung als erite wieder diejen Schuß der Religion aus— 
gelprodyen hat gegenüber dem bis dahin herrjchenden 
Spitem von 1918, wo alle religiöjen Werte nahezu vogel- 
frei in Schrift und Theater der frechſten Verhöhnung 
ausgeliefert worden waren und zwar ausgeliefert auch 
unter politiiher Mithilfe jener bürgerlichen Parteien, Die 
angeblid den Schuß des Chriltentums gepachtet hatten. 
Aber ebenſo müſſen wir fejtitellen, daß die nationaljozia- 
liitiiche Bewegung als ein aus dem Durcheinander der Zeit 
gewachjener, in ſich geichlojfener Organismus nidt Hand— 
langer irgendeiner Konfeſſion jein fann. Durch den Natio- 
naljozialismus bricht aud die Anſchauung zujanımen, als 
fönne die Gejamtheit des Volkes gleihjam den weltlichen 
Arm eines religiöjen Belenntnilfes bilden. Wenn ein 
Nationaljfozialift das Braunhemd anzieht, 
hört er auf, Katholif, Protejtant, Deutjd- 
firhler ufw. zu jein, er iſt dann ausſchließlich 
ein fämpfendes Glied der gejamten deutjden 
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Nation. Umgefehrt aber auch müſſen wir jedem National- 
\ozialiiten als Perſönlichkeit das Recht zuſprechen, zu den 
einzelnen teligiöjen ragen unjerer Zeit jo Stellung zu 
nehmen, wie es ihm jein Gewiljen gebietet. Dieje wirkliche 
innere Achtung vor jeder tiefen religiöfen Überzeugung 
it nun nit etwa eine „Rückkehr zum Liberalismus‘, wie 
es manche Kreije binzujtellen bemüht jind, ſondern weiter 
nihts als die neue Anerfennung einer altgermanijchen 
Charafterhaltung, wonach um eines religiöjen Bekennt— 
nijles willen Menſchen nit in Zwietracht und blutige 
Kämpfe gejtürzt werden Dürfen. Dieſe alte Seelenbereit- 
haft von den Goten bis zu Friedrich dem Großen ilt 
mit ein Gebot auch für unfere Zeit. Wir adten 
den Glauben der Staatlich anerfannten Kirchen, aber aud) 
jedes Streben, das nad) neuen religiöjen Yormen judt. 
Mir willen nicht, ob die Beitrebungen zu einer deutſchen 
Nationalkirche Erfolg haben werden oder nicht, wir bes 
greifen und achten es, wenn die Ablehnung dieſer Re— 
formverſuche deutlih von den anderen Konfejjionen aus- 
gelproden wird, aber jprehen uns nidht das Recht zu, 
weder als Bewegung nod) als Staat, Führer dieſer Bes 
itrebungen als unreife Heißjporne Hinzujtellen. Deshalb, 
wenn wir im Braunbhemd nidts als Deutjde 
jein wollen, jo werden wit, falls jemand von 
uns ſich mit religiöjen Yragen oder Debatten 
befaßt, dDiefem das Braunhbemd verbieten. 
Keinem Nationaljozialijiten ijt es gejtattet, 
öffentlide religiöje Disfufjfionen in Der 
Uniform feiner Bewegung 3u führen. Die 
nationalfozialijftifde Partei hat nicht um 
religiöfe Dogmen gefämpft und wird aud 
niht um dieſe fämpfen. 

Der Streit um Dogmen iſt für uns zu Ende, 
das große Ringen der Werte hat jeinen Un- 
fang genommen. Wir werden uns nidt auf Das 
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Kampffeld des Mittelalters begeben, wir haben uns ein 
anderes Kampffeld ausgejucht, jenes, auf dem wir unjere 
Erfolge erzielt Haben. Wir werden uns nicht verloden laj- 
len, uns auf einem Gebiet zu jchlagen, auf dem die NS— 
DAB. nicht zu fämpfen gewillt ijt. Wir werden aber auf 
jenem Gebiete fechten, das Die Vorausjegung des na— 
tionaljozialiltiihen Sieges gewejen ilt. Hatte die alte 
Zeit mit der Furcht gearbeitet und Angſtgefühle als Mit- 
tel für ihre Herrihaft gebraudt, jo hat die national- 
Jozialijtiihe Bewegung an den Mut appelliert und it 
wie ein jtarler Magnet immer wieder über das deutſche 
Volkstum Hinweggeitrihen. Sie hat auf dieſe Weile Die 
ltärfiten, die mutigiten und Die verantwortungsfreudigiten 
Menſchen um jih geihart, und die Härte dieſes Kerns 
bat jchließlic alles Übrige bezwungen. Die nationaljoziali- 
tiihde Bewegung hat nit die Selbſtverachtung 
gepredigt und eine unterwürfige Gejinnung als Vor— 
ausjegung eines guten Menjchen gelehrt, jondern Hat den 
Stolz auf deutihes Wejen wieder lebendiges Bewußt— 
jein werden lajjen und damit an jene tiefe Lehre Goe- 
thes angelnüpft, der die Ehrfurcht vor ſich jelbit 
als die tiefjte Religion Hingeltellt hat. Das ilt nicht eine 
Überheblichleit, jondern nur die Vorausſetzung, um die 
Krankheit einer überlebten Epoche zu überwinden, Die 
Selbitahtung wieder zu Ehren zu bringen. 

Sp ſehr deshalb die nationaljozialiltiihe Bewegung 
ih) von allen Dogmenftreitigfeiten fernhält, jo iſt jie doch 
empfindlid, wenn auf der anderen Geite deutſche Ge— 
Ihihte und große Deutihe der Mißachtung preisgegeben 
werden jollen. Wenn in dieſen Tagen eine hohe fird- 
liche Perjönlichfeit ihre Reden verbreiten läßt, jo wird 
niemand von uns Außerungen ihrer Dogmatif als amt— 
lie Berjönlichfeit der NSDAB. Tritijieren. Wenn je- 
dod der Kirhenfürjt jih auf das Gebiet Der deutſchen 
Geſchichte und Vorgeſchichte begibt, jo it er hier genau 
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\o zu beurteilen, wie jeder andere Deutjche, jei er Ge- 
lehrter oder Laie. Wir empfinden es mit der deutjchen 
Geſchichtsauffaſſung als unverträglid, wenn von Dieler 
Stelle faſt unverblümt den Germanen ein Vorwurf dar— 
aus gemadt wird, Daß Jie die Römer aus dem Teuto- 
burger Wald geſchlagen hätten. Wir finden es nicht trag- 
bar, wenn die Führer des neuen Deutichland als kriegs— 
lujtige Altgermanen hingeſtellt werden, womit gleihjam 
die Verleumdungen aus dem Ausland von hoher Fird)- 
liher Geite unterjtrihen werden. Und wenn es jchlieh- 
ih) am Ende derartiger Erflärungen beißt, daß uns 
Gottes Hand nit vor dem ruſſiſchen Heidentum Des 
wahrt hätte, um uns jeßt in einem germaniſchen Heiden- 
tum verjinfen zu lajjen, jo entjteht durch derartige, aus 
autoritativem kirchlichem Munde Tommende Äußerungen 
die Gefahr, daß die Dinge diejer Zeit in einer falichen 
Perſpektive gejehen werden. Denn vor dem Kommunis- 
mus bewahrt hat die deutſche Nation und alle Kirchen 
einzig und allein die nationaljozialiltiihde Bewegung, Die 
in dieſen angeführten Worten gleihjam als ein Meer 
oder Sumpf Hingeltellt wird, in dem die Kirchen zu 
verlinfen drohen. 

Mir jind vielmehr der Überzeugung, daß die geſchichtliche 
Mahrheit einmal die fein wird: Adolf Hitler Hat mit 
jeinem Siege ganz Deutijhland vor dem Kommunis= 
mus und Die ganze abendländiſche Welt vor 
dem Berjinfen in ein blutiges Chaos geret- 
tet. Wir glauben, daß die Kirden und alle anderen 
geiltigsfulturellen Einridtungen, jelbit wenn jie in dem 
einen oder anderen Punkte an unjerer Bewegung Kritik 
glauben üben zu müjjen, doch alle Urjahe hätten, dem 
Führer diejes Staates angejihts der in anderen Staa— 
ten immer wieder auffladernden kommuniſtiſchen Bewe- 
gungen ihren tiefiten Dank dafür auszujpreden, 
dab esihnen möglid ift, ungehindert in ihren 
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Kirchen zu predigen. Wir Hoffen, dab Diele zu 
fordernde innere Dankbarkeit jih nah und nad) bei allen 
Pfarrern und Prieſtern einjtellen wird als VBorausjegung 
für eine wirftlide, von allen Gutwilligen an— 
gejtrebte Befriedung des ganzen politijden 
und geijtigen Lebens Deut)hlands. 


$ 


Es ilt für eine große Bewegung nit notwendig, täg— 
lich ſcharf umriljene Formeln für das geiltig - welt- 
anſchauliche Leben zu zeichnen, jondern ſie hat nur Die 
Aufgabe, die Rihtung anzugeben; der Rhythmus der 
Zeit wird dann die organisch notwendige Entwidlung 
bringen. Um diefe Neuordnung der Werte wird 
heute geitritten. Die Zukunft wird zeigen, ob hier Der 
Sieg erfohten werden wird als Vorausjegung Dafür, 
daß die nationaljozialiltiihe Bewegung nicht die Ange— 
legenheit einer Generation, ſondern die weltanſchauliche 
und politiſche Grundlage für fommende Jahrhunderte dar— 
ſtellt. 


Nach Stillſtand der germaniſchen Völkerwanderung 
wurde ein religiöſes Prinzip Herr über alle, ab— 
wechſelnd in einer Form des Cäſaro-Papismus oder als 
Papo-Cäſarie. Unter dieſer Univerſal-Herrſchaft ſchlummer— 
ten aber immer wieder andere Regungen. Aus dem Kampfe 
für ein einziges Bekenntnis erwuchs das Ringen vie— 
ler Konfeſſionen, das blutige Jahrhunderte überſchattete. 
Italien, Frankreich, Deutſchland und England bildeten 
die Schauplätze jenes Streites, welche der beiden Kon— 
feſſionen den erſten Rang einnehmen ſollte; dieſer Streit 
iſt unentſchieden mit einem Kompromiß ausgegangen. In 
der folgenden Zeit traten die religiöſen Beweggründe 
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zurüd, an ihre Stelle rüdten die rein politilchen. Die 
Kämpfe während des Dreigigjährigen Krieges und nad) 
ihm wurden für Dynajtien ausgefodten, die Völker 
aber erjhienen fait nur als Mittel bejtimmter Hauss 
mädte in Europa. Der republifanijhe Gedante 
wurde dann Dur Revolten Tebendig, und dann jehen 
wir mehr als ein Jahrhundert im Streit zwiichen dem 
Prinzip der Dynaftie und dem Grundjaß der Republit 
hin- und herwogen, bis um die Mitte des 19. Jahrhun— 
derts der Begriff der Klaſſe immer jtärfer wurde, Die 
Geſchichte als Klajjengejhichte und die Erlöjung aus dem 
Iozialen Elend als Klaſſenkampf und Klajjenfrieg gedeutet 
wurde, Diejer furhtbare Kampf im Herzen einer jeden 
Nation zehrte faſt die leten Nejerven Europas auf und 
bradte u. a. Deutſchland den jchredlichen 9. November 
1918. Alle diefe Kämpfe um die genannten Hödltwerte 
ind in der Seele unſeres Geſchlechts zweit- und drittrangig 
geworden. Der höchſte Wert, um den heute gefämpft wird, 
und der die geheimnisvolle Kraft der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung ausmadt, ilt die nationale Ehre. Don 
diefem Standpunft aus ift alles das zu werten, wofür 
wir innerpolitiih gefämpft haben: die Sauberkeit im 
politilden und wirtihaftliden Leben, die Neuformung 
des deutſchen Redtsitaates, die Wiederherjtellung eines 
echten, blutgebundenen Bauernadels, die Einreihung des 
deutjchen Arbeiters in die Gejamtgejchide der Nation. Von 
diefem Kerngedanfen der nationalen und jozialen Ehre 
aus hat ji) die nationaljozialijtiihe Weltauffaſſung ge— 
ltaltet; diejer geheimnispolle Kern wird ihr aud) als Staat 
weiter die aufbauende Kraft jchenfen. Letzten Endes liegt in 
diejer Idee auch die Wertung der deutjchen Vergangenheit 
und Gegenwart und damit aud die einzige Gewähr für eine 
vielleicht materiell nicht allzu reiche, aber innerlid) wertvolle 
deutihe Zukunft. Wir jind der Überzeugung, daß, 
wie immer wir metapbyjijh zu Fragen des 
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Diesjeits und Jenſeits Gtellung nehmen 
mögen, wir auf dDiejer Welt nidt mehr tun 
fönnen, als den höchſten und edeljiten Wert 
in uns zu entwideln und uns als ganze Men- 
Iden in den Dienſt der deutſchen Gejamtheit 
zu Stellen. Wir glauben, daß fein Gott von 
uns mehr verlangen Tann, als auf allen Ge— 
bieten des Lebens in Diejem Sinne zu wir- 
fen, und wir fühlen Damit eine innere Ber- 
wandtihaft mit allem Großen des deutſchen 
MWejens als Berpflihtung vor der Bergan- 
genheit, als VBermädtnis für alle jene, Die 
nod kommen werden, im Dienjte für eine ein» 
zige Idee: 


Das ewige Deutſchland! 


Bon der Auffaffung über nationalfogialiftifche 
Erziehung. 

Diefe Rede wurde anläßlich eines Sonderlehrgangs der 
Reihsführer-Shule am 15. März 1934 in Bernau 
gehalten. In ihrem Mittelpunkt ſteht der Begriff des 
„großen Menſchen“. Rojenberg hat von jeher die Ge- 
fahr einer Strömung erkannt, die Hans Günther als 
„Mafjentümlichkeit‘ bezeichnet” hat. Genau jo, wie er 
Verkünder der Gemeinſchaft ift, ift er auch Verkünder 
der dieſe geftaltenden Perſönlichkeit. 


Es gab einmal eine Zeit, da große deutſche Träumer 
von einer „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 
Ipraden und alle ihre Kräfte dafür einjegten, dem langer- 
lehnten Ziel einer „Humanijierung der Menſchheit“ erfolg- 
rei) zujtreben zu fönnen. Niemand von uns wird Dieje 
große innere Bereitihaft und die Kraft des Überzeugungs- 
mutes, der einjt von Lejling und Herder ausging, gering 
\häßen, verdanft doch Deutſchland ihnen viele jeiner 
\hönften Antriebe. Und doch werden wir heute jagen müjfen, 
dab, jo reich die Schäße find, die uns die Großen des 
18. Jahrhunderts Hinterlajjen haben, die Gedanken einer 
Menichheitserziehung in den Händen kleiner Nachtreter 
im 19. Sahrhundert doch in einen alles verfladhenden 
Schematismus und jhlieglih in einen hohlen nternatio- 
nalismus mündeten. Die Erziehung wurde im lebten 
halben Jahrhundert unbiologiſch und allen inneren Ges 
legen der Raſſen und Völker entgegen als ein magiſches 
Zaubermittel hingejtellt. Das Wort, daß man durch Er— 
ziehung jIchlieglih alles erreichen könnte, und daß fait 
nur fie den Charakter des Menſchen, fein Schidjal und jein 
Handeln beitimme, wurde nahezu Zwangsglaubensjat; vieler 
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Geſchlechter und verhinderte immer wieder das Auflommen 
eines den Geelengeboten und organilhen Naturgejegen 
entjprehenden Denkens. Die herrichenden, von rein wirt- 
ſchaftlichen Intereſſen beitimmten Anſchauungen bejagten, 
daß Weltanſchauungen nichts mehr und nichts weniger be— 
deuteten als die wahlloſe Ausdehnung des Entwicklungs— 
dogmas auf alle Gebiete des Lebens. Daraus folgte un— 
ausgeſprochen der Glaubensſatz, daß aus einem beſtimmt 
gearteten Weſen eine ganz anders geartete Geſtalt durch 
Erziehungsmethoden erreicht werden könne. Noch tiefer 
ausgedrückt, wurde damit geſagt, daß aus Nichts eine 
geiſtige und politiſche Geſtalt geboren werden könne. 

Dieſe rein abſtrakte Erziehungsphiloſophie war die Pa— 
rallelerſcheinung, genauer, die Vorausſetzung des demo— 
kratiſchen politiſchen Gedankens und damit des parlamen— 
tariſchen Syſtems. Denn auch dieſes demokratiſche Syſtem 
behauptete, daß durch Zuſammenlegung von vielerlei 
Gedanken ein neuer ſchöpferiſcher Staatsgedanke, eine allen 
Erfordernijjen entiprehende ſtaatsmänniſche Tat geboren 
werden könne, ja, daß dieſes Syſtem die eigentliche höchſte 
Errungenjchaft des menjchlihen Denkens darſtelle. Nun 
lagt uns das Leben zwar taufendfadh, daß nie aus Zus 
Jammenjtampfen vieler Samenkörner eine Geftalt entiteht, 
jondern daß für ewige Zeiten nur aus einem, ganz be— 
timmt gearteten Samen der Weizen und aus einem 
anders gearteten etwa die Gerjte entiprießt. Aber Die 
Gelehrtenwelt des 19. Jahrhunderts und Die nafurent- 
fremdeten Menſchen der Weltjtädte hatten das Sehen 
verlernt, mit der Kraft der Unfhauung aber 
ſchwand aud die Klarheit des Denlens dahin, 
und es hat einer jahrzehntelang ſich vorwärtstajtenden 
geiltigen Revolution bedurft, um ſchließlich, aud nad) 
ſchwerſten Erſchütterungen des jtaatspolitiihen Lebens, 
den Sieg über die Gedanfenwelt des 18. und 19. Fahr: 
hunderts zu erringen. 





Im Eichsfeld 1935 
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Heute glauben und wijjen wir, daß eine Erziehung, 
die ſich zum Ziele jeßt, einen einheitlichen Menſchentypus 
zu jchaffen, zu Mißachtung und Bergewaltigung ewiger 
Naturgejege führen muB, und daß deshalb aud) die jid) 
aufbäumende Natur an dieſen Erziehungsmethoden ſich 
dadurd) rädt, daß jie Völker und Staaten in zudenden 
Aufitänden vergehen läßt. Dieje Erjhütterungen jind es 
dann, die die Menſchen zu legten Entjcheidungen aufrufen, 
zum Nachweis darüber, ob jie zu jhwad) jind, mit dem 
Leben zu leben und jomit als Nation und Rajje untergehen 
müjjen, oder aber, ob jie die Gejege diejes ewigen Lebens 
anerfennen und mit ihnen gemeinjam eine Klärung und 
Feſtigung der ihnen verliehenen jeeliihen Gejtalt durch— 
führen wollen. 

Es ijt dabei nicht jo, als ob auf irgendwelche geheimnis— 
volle, „ſchichſalsmäßige“ Weije der Verlauf der Menſch— 
heits- und Erziehungsgejdhichte vorher bejtimmt und unab= 
änderlid) jei. Ein Bhilojoph in München hat ſich bemüht, 
mit Hilfe einer jogenannten „Kulturkreislehre“ eine jolde 
„Schickſalsmäßigkeit“ zu fonjtruieren. Aus irgendeinem 
Grunde, — man weiß nicht, wiejo und weshalb, — jenit 
id) nad) dieſer Auffajjung ein Kulturkreis aus nebeliger 
Höhe hernieder auf ein Stüddhen Erde, und jo jind dann 
der indilche, der griedhilche, der römiſche Kulturkreis ent- 
tanden. Die Wlenjchen dieſes Kreiſes ſind anfänglid) 
heldiſch, Ihöpferijh. Die Kultur erjtarrt dann in Zivili— 
lation, und in Wtillionenjtädten bridyt dieſe Zinilijation 
und damit das Menſchentum zujammen, jei es von innen 
zermürbt, jei es von außen zerjtört. Dieje rein fonjiruftive 
Lehre einer ins 20. Jahrhundert nody wie eine Verſteine— 
rung hereinragenden Größe des 19. Jahrhunderts ijt heute 
von uns allen überwunden und abgeworfen. Wir haben 
es Dabei nicht mit einer Morphologie, d. 5. mit einer 
Geitaltenlehre zu tun, jondern nur mit einem Verſuch an 
einem zum Untergang bejtimmten Gegenjtand. Hier haben 

4 Geftaltung der Idee 
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wir von vornherein angegriffen und Die jeelijch-Tebens- 
fundlichen Gebote des deutſchen Menſchen in den Mittel- 
punkt unjeres Denkens geltellt. 

Der gleide Herder, der von der Humanität der 
Menſchheit träumte, Hat zugleich eines der ſchönſten Worte 
ausgejprocdhen, die am Ausgangspunkte aller deutſchen 
Erziehung jtehen fönnen. Er jagte: „Es Hat jede Nation 
ihr Zentrum der Glüdjeligfeit, wie jede Kugel ihren 
Schwerpunkt.‘ Damit iſt in genialjter Weile die Eigen- 
gejetlichfeit und Ewigkeit einer echten Volksgeſtalt, heute 
fönnen wir jagen, einer Rajjenjeele ausgejproden 
worden, und in Diefem Geilte jind wir alle Kinder 
Herders und jener, die in dieſem Sinne nad ihm 
gewirkt haben: wir fühlen beglüdt, auch ſtaatlich Ge 
ltalter des deutſchen Schidjals geworden zu fein und nun- 
mehr in einer Zeit leben zu Dürfen, wo wir uns nidyt mehr 
anmahen, Die ganze Menjkhheit zu erziehen, jondern 
unjer größtes Glüd darin erbliden, den deutſchen Men— 
hen „rechtwinklig an Leib und Seele“ in jeinen ewigen 
Untrieben fennen zu lernen und alle in ihm ſchlummern— 
den Möglichkeiten zu gejtaltender Tat zu führen. 

Damit ſchält jih das Wejentliche deſſen heraus, was 
die deutſche Erziehung leiten Tann, was ſie dann aber 
aud; mit ſtärkſter Eindringlichkeit tun muB. Sch Habe 
verjucht, fejtzuitellen, welches ‚Zentrum der Glüdjeligfeit‘ 
eigentlih bei den großen, nordild) bejtimmten Kultur— 
völfern lebendig gewejen ijt und habe folgendes als Er- 
gebnis niedergelegt: 

„Nach einer Rüdihau von fernſter Vergangenheit bis 
auf die jüngjte Gegenwart breitet ſich vor unjerem Blid 
folgende WBielgeitaltigfeit nordilher Schöpferfraft aus: 
Das ariſche Indien beſchenkte die Welt mit einer Meta- 
phyſik, wie jie an Tiefe noch heute nicht erreicht worden 
it; das ariihe Berjien Ddichtete uns den religiöjen 
Mythos, von defjen Kraft wir alle noch heute zehren; Das 
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doriihe Hellas erträumte die Schönheit auf Diejer 
Melt, wie jie in der uns vorliegenden in ſich ruhenden 
Bollendung nie mehr verwirilidt wurde; das italiihe 
Rom zeigte uns die formale Staatszudt als Bei- 
jpiel, wie eine menſchliche bedrohte Gejamtheit ſich ge— 
Italten und wehren muß. Und das germaniſche Europa 
bejchenite die Welt mit dem leuchtenditen deal des 
Menihhentums: mit der Lehre von dem Charalter- 
wert als Grundlage aller Gefittung, mit dem Hod)- 
gelang auf die höchſten Werte des nordilhen Wejens, auf 
die Idee der Gewiljensfreiheit und der Ehre Um 
dieje wurde auf allen Schladtfeldern, in allen Gelehrten 
tuben gelämpft, und jiegt dieſe Idee im kommenden 
großen Ringen nidt, jo werden das Wbendland und 
ein Blut untergehen wie Indien und Hellas einjt auf 
ewig im Chaos verjhwanden.“ 

Mit Diejer Erkenntnis, da Europa in allen jeinen 
Erzeugniljen ſchöpferiſch gemadht worden ijt allein vom 
Charalter, it das Thema jowohl der europäijchen 
Religion als auch der germaniſchen Wijlenjchaft, aber 
auch der nordilhen Kunft, aufgededt. Sich dieſer Tat- 
ſache innerlich) bewußt zu werden, fie mit der ganzen 
Glut eines heroiſchen Herzens zu erleben, heißt die Bor: 
ausjegung jeglider Wiedergeburt jchaffen. 

Ich glaube, daß mit Dielen Feſtſtellungen der Kern 
der Erziehungsaufgaben für das deutihe Volk Ddeutlid) 
bervorgetreten iſt. Die deutſche Erziehung wird nidt 
formalsäjthetijch fein, jie wird nicht eine abjtrafte Ver— 
nunftgejtaltung anjtreben, jondern jie wird in erjter Linie 
eine Erziehung des Charalters daritellen. Da— 
mit wird das Erziehungsideal des 18. und 19. Jahr 
bunderts bewußt und injtinftiv beijeite geihoben und an— 
gefnüpft an alle großen Gejtalten deuticher Vergangen— 
beit und deutſcher Gegenwart. Ein großer Menſch und 
jeine Tat erjcheinen uns taujendmal wichtiger und er— 

4° 
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zieheriih wirfjamer, als eine jcheinbar noch jo kluge, 
vernunftmäßige Theorie. Im Mittelpunkt der deutſchen 
Erziehung werden deshalb die großen Menſchen Der deut: 
hen Erde jtehen und nit danach, ob ſie einem humani— 
tiihen oder internationalsuniverjalijtiihen Idealbild dien— 
ten, zu werten jein, jondern danad), mit welder Kraft 
und welchen Charafterwerten fie Diejes umgejtaltet oder 
ih zum deutſchen Menſchen jchlechtweg befannt Haben. 
Und zu gleicher Zeit wird eine deutſche Erziehung zeigen 
müljen, wie ji) diefer Gedanfe der Ehre immer gepaart 
hat mit dem Gedanken einer Gewijjens- und Forſchungs— 
freiheit, wie um den Gedanken der Ehre nicht nur gelämpft 
worden ilt auf den Scladtfeldern Europas und auf 
dem Gebiet der Politik, jondern aud in Den Gelehrten- 
ſtuben und in der Seele aller großen Künjtler. Die Schladjt 
von Leuthen iſt für uns hier ein gleiches Beilpiel größter 
Charaftererziehung wie der Fauſt oder eine heroiſche 
Symphonie Beethovens. 

Zu gleiher Zeit findet durch dieſen Gedanten eine 
ehte Rüdfehr zur Natur in einem ganz anderen 
Sinne jtatt, als es die Anhänger des Träumers Rouj- 
jeau oder des chaotiſchen Tolſtoi jemals geahnt Hatten. 
Denn die Rückkehr zur Natur, zu ihren Gejeßen und 
ihren Schönheiten, die wir heute aus der Sehnjudt des 
Weltſtadtmenſchen heraus erleben, it nicht eine gefühls- 
jelige VBerzüdung, jondern bedeutet das Neuerleben Der 
deutihen Landihaft, der Deutjhen Erde und Des Damit 
verbundenen Weſens, und ebenjo deshalb aud) ein tiefes 
Bejahen des deutſchen Bauern als des jtärfiten Trä- 
gers Diefes Schidjals und als des ewigen Erneuerers 
des Deutihen Blutes, das wieder die VBorausjegung 
heritellt zu kraftvoller Verteidigung des deutſchen Bo— 
dens. 

Dieje Rüdkehr zur Natur bedeutet aber auch Aner— 
fennung aller Fähigkeiten des Leibes, und neben Die 
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Erziehung des Charakters Itellt ſich ſomit die Erziehung 
des Körpers. Das Turnen und der Sport find nicht dazu 
da, um große Reforde zu erzielen, Jondern herporragende 
Keiltungen jollen nur Zeugnis für die Kraft des Wil- 
lens, für die Schlagfertigfeit des Geijltes und für Die 
Fähigkeit der Nerven liefern. Aus dieſem Gelihtspunft 
heraus erjtrebt Die deutſche Leibeserziehung bewuht 
niht Weltrekorde, jondern die höchſtmöglichſten Leis 
tungen geſchloſſener SKörperjchaften, nit nur einige 
hochgezüchtete Außenſeiter, jondern eine große Leis 
tung des Durchſchnitts. Dieje Erfenntnis bildet aber 
gerade die Hoffnung, daß eine ſtarke, gejunde, zuſammen— 
wirkende Gemeinjchaft zugleich auch Die beite VBorausjegung 
bietet nicht für unnatürlide Überzühtung, jondern für 
ein organijhes Hinauswachſen allerjtärkiter Perſön— 
tihfeiten und Leiliungen. Die Erziehung des Leibes it 
die Ergänzung für die Stählung des Charafters, für 
die Feltigung des Willens beim Anſtreben eines Jid) 
gejegten Zieles, und jo vereinen ſich Seele und Leib zu 
einer einzigen Leitung. Dann kann jene organiſche Ver— 
bundenheit entitehen, die einmal in einem freien Jeit- 
alter nordilher Geſchlechter in Hellas für kurze Zeit 
verwirklicht worden war. Das Geheimnis der griechilchen 
Kultur Tiegt darin, dal nordiſche Völkerſchaften einft, 
von einem klaren Schönbeitsideal getrieben, Leib und 
Geele einheitlich geltalten und erziehen fonnten. Deshalb 
ilt uns das alte Griechenland nicht ein Beijpiel, das uns 
irgendein fremdes Volk gegeben hat, dem nadjzueifern 
eine Schande oder mit nationaler Würde nicht vereinbar 
lei, jondern das antife Hellas hat uns nur gezeigt, wie 
ein nordilhes Boll ſich frei gejtalten Tonnte, während 
anderthalb Jahrtauſende deutſcher Geſchichte bedrüdt waren 
von univerjalijtiihen Dogmen und den ihnen entſprechen— 
den militärepolitiihen Zwangsherrſchaften. Deshalb it 
die Wiedergeburt der Antike, die jih in den heutigen 


54 Bon der Auffaffung über nationalfozialijtiihe Erziehung 


Seelen des neuen Deutihland vollzieht, im tiefen Sinne 
die Miedergeburt aud) des freien gFermaniſchen Mens 
Ihen, und Die einzige, wirflihd große Aufgabe für Die 
nationaljozialijtiihe Bewegung beiteht darin, die Werte 
des Charakters zu jtählen, dem Forſchungstrieb einen Dem 
tiefiten Willen entiprechenden Antrieb zu geben, Die bio— 
logiſchen Notwendigkeiten des Lebens zu erforjhen und 
fi) gemeinhaftlih ein Schidjal zu gejtalten, das den 
Naturgejegen des Lebens und den ewigen Yorderungen 
der deutichen Raſſenſeele entipriht. Bon dieſer einen 
Erkenntnis aus wird die nationalfozialijtiihe Idee frucht- 
bringend ausjtrahlen können auf alle Gebiete der Wiljen- 
haft, der Gejchichte und wird — ſo Hoffen wir — aud) 
einmal jene jtarfe jeeliihe Spannung erzeugen, aus der 
artechte Bildende Kunjt und Dichtkunſt geboren wird. 


* 


Es iſt vielleicht kühn, ſich derartige Ziele zu ſtellen; 
aber in der Geſchichte der Völker haben nur wirklich 
große Ideen bezaubert und nur madtvolle Gedanten 
haben den Menſchen in ihren Bann gejchlagen und fie 
gezwungen, ihnen zu folgen. Wer nicht wagt, jelbjt Ge— 
ſchichte zu geftalten, foll die Finger von Staatspolitif und 
Philojophie laſſen. Wer nicht den feſten Willen Hat, 
Menſchen innerlid zu formen, ſoll nidt das Wort er- 
greifen, um Geelengeitalten zu bilden. Wir alle aber 
fühlen uns, gejtählt durch jahrelange Prüfungen und 
Kämpfe, ftarf genug, um uns ganz in den Dienjt des 
blutgebundenen Erneuerungsgedanfens zu jtellen und auf 
allen Gebieten jene Menſchen bilden zu helfen, Die, von 
gleihem Willen getragen, Bolfserzieher der Deutſchen 
werden wollen im fjtetigen Bemühen, die leiblichen und 
geiltigen Kräfte zu jtählen, alle Widerjtände zu überwinden 
und jchlieglih das zu ſchaffen, was das Streben vieler 
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SFahrhunderte gewejen it: einen jtarfen, nad) außen ge= 
liherten freien deutihen Staat als Schirmer und Schützer 
einer großen deutſchen Volkskultur, eines in jid) ruhenden 
und immer lebendigen deutſchen Menjchentums. 


$ 


Mit diefen Bekenntniſſen und Erfenntniljfen nimmt Die 
nationallozialiltiiche Bewegung zweifellos eine große Ver— 
antwortung für die Geltaltung des deutſchen Men— 
\hen auf ich, aber fie tut es, weil fie von einem großen 
Glauben an die Sicherheit ihres Inſtink— 
tes getragen wird. Und jo wie der politijhe Kampf 
Geitalt gewonnen hat, jo hoffen wir, daß aud der kom— 
mende funfelnde Geiſtes kampf, dem wir entgegengeben, 
gleichfalls eine weltanſchauliche plaſtiſche Formung hervor— 
bringen wird. 


Wir ſind uns natürlich bewußt, daß das geiſtig-kul— 
turelle Leben durch keinerlei Formeln und Zwangsglau— 
bensſätze im einzelnen beſtimmt und geregelt werden 
kann. Die ſchöpferiſche Perſönlichkeit wird immer durch 
ihre Tat erweiſen, was ſie richtunggebend zu leiſten 
vermag. Dieſe Tat aber iſt dann auch wirklich 
Richtung, und das iſt entſcheidend auch auf dieſem Gebiet 
unſeres Lebens. 


Richard Wagner hat einmal einen wunderbar weiſen 
Satz für alle Erzieher ausgeſprochen. Er ſagte, was der 
Menſch in jeinem ſchaffenden Leben poſitiv wolle, das 
wille er nicht immer genau, was er aber nicht wolle, 
das erfenne er falt immer; und wenn er nur alles von 
id) abjdhüttele, was ihm zutiefjt widerjtrebe, dann werde 
ihn fein Inſtinkt zu dem führen, was feinem Wejen gemäß 
lei. Dieje erzieherifche Weisheit, Die mit den Worten 
Goethes, was uns das Innere jtöre, dürften wir nidt 
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leiden, zulammenfällt, wird im einzelnen und allgemeinen 
die Haltung von uns allen bedingen. Wir wollen unjer 
Urteil nicht durch Formeln verengen, aber wir wollen 
auch nicht den erwachten Inſtinkt nunmehr wieder ver- 
Ihütten und mit einer neuen Krufte unangebradter „Groß— 
zügigkeit“ umſchließen laſſen aus Angſt, einzelne „Rich— 
tungen“ zu fördern, ſondern wollen nach wie vor das 
eindeutig ablehnen und bekämpfen, wovon wir überzeugt 
ſind, daß es unſer Inneres ſtört. Wir lehnen die ganze 
Sphäre der politiſchen Gedankenwelt der letzten 150 Fahre 
ab, wir empfinden aber auch eine tiefe innere Abneigung 
gegen die den lebten Jahrzehnten entipredhenden ver- 
frampften Daritellungen auf dem Gebiet der bildenden 
Kunſt und vieler dem ganzen Lebensrhythmus des Deut— 
Ihen widerjprechenden Konjtruftionen auf dem Gebiet der 
Muſik. Es iſt Hohe Zeit, daß unjer Gefchlecht Die tiefe 
Achtung und die große Ehrfurdt vor den Schöpfungen 
des Deutichen Genies, ganz glei) aus weldem Jahr— 
hundert, wieder aufbringt und 3. B. nicht jeden unreifen 
Ausbruch des Pinfels als eine unerhörte Leiltung eines 
myſtiſchen Naturwillens Hinzujtellen wagt. 

Ein großer Teil der nationaljozialiftiihen Erziehungs— 
arbeit wird aljo in einem vorbeugenden Wirken 
bejtehen, einem erniten Bejtreben, das Unbiologiſche, das 
dem germanihen Willen MWideritrebende, auszujcheiden 
oder an der fremden Gejtalt das eigentliche Ich wieder 
zu vollem ſchöpferiſchen Bewuhtfein zu entfalten. Auf 
dieje Weile wird die Vorausfegung dafür geichaffen, daß 
die große Perſönlichkeit auch den wirklichen Widerhall 
findet und nicht ein Seher inmitten einer verjtändnislojen 
Umwelt bleibt. Boll und Berjönlichkeit jtehen in tiefjter 
innerer Wechjelwirfung, und je gefühlslicherer eine Nation 
empfindet, um jo bereitwilliger wird fie eine Schöpferfraft 
ihrer Art empfangen und verehren. Diefe Sauberfeit Des 
Geiltes und des Inſtinktes, Die Unbefangendheit 
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des Blutes wieder herzuſtellen, iſt vielleicht 
die größte Aufgabe, die die nationaljozialiltiiche Bewegung 
id nun zu jtellen hat. Ihr zu dienen fordert ganze Mens 
hen, fordert Mut, fordert gelegentlid) aud) Unbefümmert- 
heit, wird uns aber aud) das beglüdende Bewußtſein 
geben, auf dieſer Erde unjere Pflicht und Schuldigkeit 
getan zu haben. 


Die große Dereidigung. 


Am 24. Yebruar 1934 wurde das gefamte Führerkorps 
der NSDAP. vereidigt. Vom Königsplat in Mün- 
hen ſprach der Stellvertreter des Führers zu den in 
allen Gauen aufmaridierten Bolitiichen Leitern der 
Bewegung und über eine Million Nationalfozialijten 
Ihworen in diefer feierlihen Stunde einen Eid auf die 
Gefolgihaftstreue zum Führer. Mit den Worten: „Die 
größte Eidesleiltung der Geſchichte ift beendet“, ſchloß 
Rudolf Heß dieſen entjcheidenden Staatsaft des neuen 
Deutfchlands. 

Eingeleitet wurde diefer gefhichtlihe Tag durd eine 
Rede Alfred Rojenbergs, die über alle Sender ging 
und dem deutſchen Wolfe die Bedeutung der Stunde 
zum vollen Bewuhtfein bradte. So iſt ſie felbit 
ein Stüd Gefhihte des Nationalfozialismus gewor- 
den. Roſenberg war Seuge, als das Programm der 
NSDAP. 1920 verkündet wurde, er marjdierte mit 
entjiherter Piltole im Oftober 1922 neben dem Führer 
in Coburg ein, mit der Piftole in der Hand begleitete 
er Adolf Hitler am 8. November 1923 zum Podium 
des Bürgerbräus und ging am nächſten Tage einen 
Schritt Hinter ihm zur Feldherrnhalle. Er war deshalb 
berufen, über Treue zur ganzen, jeßt jiegreichen Be— 
wegung zu ſprechen. 


Am 14. Jahrestag des Angriffsbefehls der National» 
ſozialiſtiſchen Deutfhen Arbeiterpartei gegen eine zer- 
bredende Welt ſchwören viele Hunderttaufende Politiſcher 
Leiter dem Führer Treue und Gefolgihaft. Diejer ernite 
Tag für alle Nationaljozialilten wird Die innere Ver— 
bundenheit zwilhen dem Führer und uns allen in nod) 
viel perjönlicherer Form feitigen als je zuvor und zugleid) 
die Krönung der Arbeit aller jener darjtellen, die in dieſen 
Sahren für Führer und Bewegung und damit für Deutſch— 
land mit dem Einjaß aller ihrer Kräfte gefämpft haben. 
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Mir denken heute zurüd an alle Tage, die Marfiteine 
ind auf dem Wege zu unjerem Siege, auf dem Wege, 
der aus einem unfheinbaren Mündyener Gajthauje zum 
lieghaften Mari durchs Brandenburger Tor führte. An 
die Tage, da im kleinſten Kreile die 25 Thejen der Be— 
wegung geſchrieben und immer wieder umitilijiert wurden. 
Un den Tag des 24. Yebruar 1920, da der Führer den 
dffentlihen Aufruf erließ und Das Programm der Be- 
wegung verlündete.. An unjeren Augen ziehen vorüber 
die Kundgebungen gegen Verſailles, gegen die Anechtung 
dur) Die jüdilche Finanz, gegen die Tributjllaverei. Wir 
lehen die wachjenden Kolonnen ſich formieren in Dorf und 
Stadt. Neue Künder der Bewegung treten auf, die erjten 
Blutzeugen fallen, im Januar 1923 werden Die eriten 
Standarten geweiht und ziehen durch Bayerns Haupt- 
ltadt ... Ein jhwerer Trauertag fommt, ein Jahr des 
Niederganges, bis das neue große Atemholen Deutic)- 
lands mit der Neugründung der Partei am 27. Yebruar 
1925 beginnt. 

Und nun ſchlägt der Herzſchlag der Nation immer jchnel- 
ler und jtärfer. Kein Verbot, feine Vergewaltigung hält 
den Giegeszug auf, jeder Schlag gegen uns verdoppelt Die 
Kräfte Des MWiderjtandes, zwingt uns zu jtärfiter Aus— 
lefe, macht aus jogenannten ‚Heinen Leuten‘ Helden des 
großen Befreiungskampfes, bis endlich dieſe gläubige Hin— 
gabe an einen Mann den erjehnten Erfolg bringt, Der 
Millionen den Sinn ihres ganzen Lebens gejchenft hat. 
Der Traum, den wir 14 Fahre geträumt Hatten, ging 
in Erfüllung, Adolf Hitler 309g in Bismards Haus als 
Zräger des jett erſt zur Vollendung reifen 20. Fahr: 
Hunderts, auf dem Berliner Schloß wurde das Banner 
unjerer Bewegung hocdhgezogen und am Grabe des größten 
Königs der deutſchen Gedichte vollzog ih der Grün- 
dungsali des erjten deutſchen Nationalltaates. 


$ 
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Bor unjeren Augen ziehen aber heute aud) die großen 
Menſchen der deutihen Vergangenheit vorüber. Wir 
grüßen jie in ehrfürdtiger Dankbarkeit nad) Überwindung 
überlebter Wertungen von dem einen Gejihtspunft aus, 
wie ſie des deutichen Volkes Leben gejtärft, jeine ſeeliſchen 
und leibliden Kräfte gefördert, geflärt und durchgeſetzt 
haben. Die jegigen Tage jtehen aljo in einem Bewußtſein 
unendliher Verbundenheit mit denen, Die einſt getragen 
worden waren von der Sehnjuht zu einem großen jtarfen 
deutſchen Volk, zu einer ehrbewuhten Stellung des Deut- 
hen Reiches, zu einer Verklärung der deutichen Geele, 
getrieben vom Willen zur Durchſetzung der germaniſchen 
Schöpferfräfte. 


* 


Zu gleicher Zeit aber flattert an unſeren Augen die 
Standarte des Sieges vorüber. In unendlicher 
Zahl ſehen wir dieſe Fahne heute über deutſche Lande 
ziehen und grüßen dieſes Symbol als Zeichen einer 
neuen politiſchen und weltanſchaulichen Einheit Deutſch— 
lands. Über die Jahrhunderte, ja Jahrtauſende hinweg 
erfennen wir dieſes Zeichen als das Gleichnis des auf- 
Iteigenden Lebens, das als Sinnbild alles Jhöpferiichen 
und Traftvollen Beginnens getragen wurde von germas 
niihen Völkerſchaften, auftauchte nod im Mittelalter, 
aufblinfte in den Freiheitskriegen von 1813 und ſchließ— 
ih feinen Siegeszug antrat durch die deutſchen Lande 
gerade in der Zeit des tiefiten WVerfalles. Dieſes Symbol 
it uns heute das herrlihe Zeichen der deutſchen Einheit, 
und Diefes Symbol — das ilt VBerpflidtung für alle — 
wird immer jo jtarf fein, wie der Wille jeiner Träger, 
es zu verteidigen. Auf den Schultern diefer Träger ruhen 
allo die Ehre und die Würde des Hakenkreuzbanners. 


* 
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Der Shwur des Tages aber gilt dem Mann, der 
das deutjche Bolt aus den Tiefen der Verzweiflung und 
Hoffnungslojigteit durch jeinen ſtarken Glauben wieder 
emporriß zu Gelbitvertrauen und Stoß, der inmitten 
eines tiefiten ZJujammenbrudes die Fahne der Hoffnung 
und des Widerjtandes entrollte und ſchließlich mit jeiner 
NReihsgründung die GSehnjudt aller jener verwirklicte, 
die vor vielen Jahrhunderten einjt dieje Hoffnung aus— 
geiproden und für diefe Sehnjudht gelämpft hatten. Die 
Einheit von Bolt und Reich, die Einheit von Yühren und 
Handeln und ſchließlich Die Einheit der geiltigen und 
haralfterlihen Haltung dem Schidjal gegenüber, das hat 
Adolf Hitler Deutfhland geſchenkt, und was immer Die 
Zufunft an jchweren Tagen uns noch bringen mag, 
dieje eine Leiltung jteht für immer feſt, und wir alle, 
die wir das Glüd Hatten, den Yührer in dieſen langen, 
langen und dod, vom Standpunkt einer Volks geſchichte, 
furzen Jahren zu begleiten, können beglüdt ihm unſe— 
ren tiefen Dank ausſprechen. Diejer Dank iſt gejtählt und 
erprobt durd) taujend Kämpfe und Anfechtungen. Der 
Glaube an Hitler Hat Millionen Menjchen getragen, 
die Erſcheinung des Yührers hat erjt der Idee der deut» 
hen Vergangenheit und der Kraft des neuen Symbols 
den enticheidenden Stempel völkiſcher Ewigkeit aufge- 
drüdt. 

Eine Idee iſt nit wejenlojer Schein, jondern iſt Tat 
durch die Geburt aus einem Menden. Eine Idee ſtammt 
nit aus unendliden Fernen, jondern entipringt einem 
leidenjchaftlichen, großen Herzen und iſt zunädjt einmal 
aud) das Eigentum dieſes Herzens. Erit wenn jie 
ihren Gang nad) außen angetreten hat, kann ſie auch wirk— 
lihes Gemeingut aller jener werden, die als verwandte 
Seelen und verwandte Geilter die Prägung des Schöpfers 
der dee aud als den Ausdrud ihrer vielleiht nod) 
verworren wirkenden Sehnſucht empfinden. So iſt Der 
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lebendige Yührer Heute für uns Bürge der Ehre der 
DBergangenheit, Geltalter der Tat der Gegenwart und 
Künder einer innerlid jtarfen, wertvollen Zufunft. Er ijt 
der Träger des uralten und neuen Symbols. Führer, 
Idee und Form find Heute eine einzige, nicht mehr zu 
trennende lebendige Einheit geworden, auf die der Schwur 
heute von Hunderttaujenden laut ausgejproden, von Mil- 
lionen und aber Wtillionen im Herzen wiederholt wird. 

Sp grüßt die nationaljozialiltiihe Bewegung als Be- 
ginn einer neuen Epoche der deutjhen Gejdichte Den 
Yührer und gelobt ihm Treue und Gefolgihaft in jtolze- 
tem Mannesbewußtjein, daß jeine Tat die Tat von uns 
allen, daß ſeine Yührung das Genie Deutjdylands be— 
deutet. Wir wiljen, daß von diefem Tag neue Kräfte aus- 
itrahlen werden, die uns die Gewißheit geben, daß die 
Sendung der nationaljozialiltiihen Bewegung nit ums 
jonjt war, jondern daß ihre Gedanken und ihr Wille 
hineinverjenft werden in die Herzen der heranwachſenden 
Gejchlechter, und daß jie, wenn wir dahingeſunken jind, die 
Yahne weitertragen werden in eine jtolze, taujendjährige 
deutiche Zukunft! 


Menue Zentrumsverfuce,. 


„Völkiſcher Beobachter“, 7. April 1934. Bon jeher Hat 
Alfred NRofenberg gewilje religiös getarnte Verſuche 
am deutſchen Volk mit bejonderer Genauigkeit ver- 
folgt und mit unerbittliher Schärfe aufgededt. Hier 
finden wir die auch heute gültige Antwort auf jene 
perdedten Angriffe gegen die nationalfozialijtiihe Welt: 
anjhauung, zu denen feinerzeit in der Münchener 
Frauenkirche der erjte Antrieb gegeben wurde, 


Als die Zentrumspartei ſich gleich) den übrigen alten 
Parteien auflöfte, jchrieben wir im „VB.“, dab, nachdem 
nun Diele geichichtlihe Epoche zu Ende gegangen jei, wir 
einen Gefallenen nicht mehr ſchlagen wollten. Wir haben 
in Diejer Zeit dem ehemaligen Zentrum und feinen Füh— 
tern alle Möglichkeiten gegeben, die unverrüdbare poli= 
tiihe Tatjahe der nationaljozialiltiihen Revolution Hin- 
zunehmen und fi) im Laufe der Zeit aud) innerlich mit 
ihr abzufinden. Wir haben weitgehendes Beritändnis da— 
für gehabt, daß jicher eine große Anzahl von Yentrums- 
führern und Sentrumsanhängern noch) mande Kritif ſich 
geltatten würden, und meilt ilt die nationalfozialijtilche 
Bewegung über jolde Außerungen, wenn ſie nicht den 
Staat beijhimpfender Art waren, einfach hinweggegangen. 
Wir find aud der feiten Überzeugung, daß der größte 
Zeil der ehemaligen Zentrumswähler innerlich mit dem 
Ausgang des nunmehr entihiedenen Kampfes zufrieden 
it und ſich politiſch und wirtihaftlid, ja auch weltan— 
ſchaulich mit der jiegreihen Bewegung abzufinden be= 
gann. Dieje Tatſache haben aber offenbar die ehe— 
maligen Zentrumsführer, namentlih die Zentrumsprä— 
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laten auch bemerkt, und jeit einiger Zeit fonnten wir eine 
Bewegung feititellen, die, von hohen Stellen injpiriert, 
darauf hinauslief, die Kanzelpredigt zum Werkzeug natio- 
nal und jozialpolitiicher Beeinflufjung zu maden. 


“ 


Eine ganze Anzahl von Zentrumsgeiſtlichen und an— 
deren Sentrumsführern hätte alle Urjade, dem national- 
Iozialijtiihen Staate dankbar zu jein, daß er unter Die 
Vergangenheit einen diden Strich gezogen hat; denn es 
wäre nur zu verjtändlid; gewejen, wern die neue Regie— 
rung ein aubßerordentlihes Gericht eingejegt hätte, um 
die Rolle der Zentrumsführer etwa in der jeparati- 
Hilden Bewegung im Rheinland altenmäßig 
feltzujtellen. Wir wiſſen nur zu genau, daß aud) eine große 
Anzahl von SZentrumsgeijtlihen in dieſe ſeparatiſtiſche 
Bewegung verwidelt war und daß eine genaue gericht- 
lihe Unterfuhung ein die gejamte anjtändige Zentrums» 
wählerichaft überrajhendes Ergebnis gehabt hätte. Auch 
die ſonſtige Zentrumsführerfhaft iſt unangetajtet durd) 
die deutihe Revolution Hindurhgelommen. Herr Prälat 
Kaas konnte ebenſo ungehindert jeinem eigentlichen Be— 
rufe nahgehen wie etwa der Prälat Leicht, der Dome 
defan Wohlmuth und andere firchliche, aber durchaus 
politiſche Perjönlichkeiten. Auch der erbittertite Geg- 
ner des Nationaljozialismus, Dr. Brüning, lebt unange- 
fodyten in Deutihland. Das alles zujammengenommen 
ergibt das einzigartige Bild, daß eine Jiegreihe Revolu— 
tion ihre ſchärfſten Gegner nicht perjönlid unſchädlich ge— 
macht hat, jondern in großzügigiter Weije jich bereit zeigte, 
das Vergangene fein zu lajjen, um gemeinjam an der deut- 
hen Zukunft zu bauen. 

Das alles muß man fid) vergegenwärtigen, um die An— 
maßung rihtig einzufhäßen, wenn nunmehr im Gefühl 
neuer Sicherheit von verjhiedenen hohen kirchlichen Gtel- 
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len dem Nationaljozialismus nahezu das Recht abge- 
Iproden wird, aud ſeine Weltanjchauung zu verbreiten! 
Der Kardinal Faulhaber in Münden gab Das 
Stihwort und eine Anzahl von bijhöflihen Reden hat 
diefen Borjtoß weitergeführt. Wir hatten Türzlid) die Rede 
des Berliner Bilhofs Dr. Bares bereits in jehr maßvoller 
Meile Eritiliert. Der Bilchof wetterte in jcharfen Tönen 
gegen alle nit mit dem fatholilhen Dogma überein- 
ftimmenden Büder und verdonnerte ſie mit der Bes 
gründung, diefe emporjprießende Literatur jei vom Sa 
tan eingegeben, vom Satan gejdrieben, vom Satan 
verfauft und vom Satan vertrieben worden. Offenbar 
erhob Dr. Bares den anmahenden Anſpruch, alles Das, 
was mit dem römiſchen Dogma nit volllommen überein- 
timmt, als ſataniſch zu bezeichnen. Wenn er dann nod) 
\päter über die furdhtbar jchweren Zeiten Tlagt, jo mühte 
man annehmen, daß feine Kirche unter einer ſchweren Ver— 
folgung leide. In Wirklichkeit beweilt die Tatſache, daß 
er und jeine Amtsbrüder derartige Reden Halten fönnen, 
genau das Gegenteil. 

Auch der Erzbiihof Dr. Gröber hat zu Oſtern in reis 
burg eine vom gleichen Geijte durchtränkte Rede gehalten, 
in der er uns unverblümt vorwarf, da gewijje Menſchen 
Sahrhunderte Ddeutiher Geſchichte auslöſchen wollten. 
Offenbar behagte Herrn Dr. Gröber die Kritif an Der 
Politif des Heiligen Römischen Reiches Deutſcher Nation 
nicht. Andererſeits jind wir der Überzeugung, daß er für 
feine veligiöjen Erbauungspredigten eine Yorm gewählt 
bat, die ſchon ſehr einem politiihen Angriff ähnelt. Wenn 
er erflärt, daß, wenn auch vorübergehend, ein Donner- 
wetter über die Kirche hinweggehe, dieſe doch in neuer 
Herrlichkeit wieder auferjtehen werde, jo ilt darin Die Be— 
hauptung inbegriffen, dab die Kirche heute unter Verfol- 
gung ſtehe. Derartige Reden benugen die Emigranten aus 
Deutihland und die deutichfeindlihe Prejje nun ihrerjeits 
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für ihre Greuelpropaganda. Wir maden die Genannten 
deshalb doch allen Ernites auf dieſe politiihde Tatjadhe 
aufmerfjam. 

Wenn nun weiter ein ehemaliges SFentrumsorgan in 
Berlin dagegen wettert, daB ein deutſches Gericht erflärt 
habe, eine fonfellionelle Preſſe jei nicht notwendig, da Die 
Gläubigen aus ihren Kirdhenblättern alles für ihr reli- 
giöjes Leben Notwendige entnehmen fönnten, jo haben 
wir Darauf nur eins zu jagen: das Wejentlihe an dem 
ganzen Umjchmelzungsprozeß unjerer Zeit Tiegt ja darin, 
daß eine üffentlihe Tätigfeit — und eine jolde wird 
von der Prejje ausgeübt — nicht im Sinne eines ſozia— 
len oder religiöjen SKlajjenfampfes geführt werden Darf, 
jondern nur vom allgemeinen deutſchen Standpunkt aus. 
Es ilt deshalb anzujtreben, daß es nicht eine Tatholilche, 
lutherifche, reformierte, deutſchgläubige Prejje gibt, Jondern 
nur eine deutſche ſchlechtweg, die die Politik und Das 
Ioziale Leben eines Bolfes eben nur vom allgemeinen 
Gelihtspunfte der Gejamtnation wertet und behandelt. 
Wir begreifen in unferem weitgehenden Berjtändnis, wenn 
durd) das Fortwirken alter Anſchauungen hier und Da 
das neue Denken noch nicht veritanden wird. Es ijt aber 
notwendig, dab die führenden Perjönlichkeiten, Die in Der 
Öffentlichkeit hervortreten, ſich den nationalſozialiſtiſchen 
Staatsgrundſatz zu eigen maden, ſonſt wird eben Die 
nationaljozialiltiihe Bewegung vieles nachholen müſſen, 
was jie früher nicht getan hat. 


$ 


Mir glauben ohne weiteres, da mit den genannten 
Angriffen ehemaliger Zentrumsführer eine Stimmung ge 
Ihaffen werden joll, um unter Umftänden den einen oder 
anderen Märtyrer hervorzubringen. Indem das ehemalige 
Zentrum tatjächlih feine Anhängerjchaft heute zum gro— 
ben Teil aud) innerlich im nationaljvzialiltiihen Lager 
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erblidt, erjcheint das Märtyrermaden als lettes Mittel, 
um religiöfe VBerfolgungen vorzutäufchen und mit Diejen 
Boritellungen die noch vorhandenen Rejerven durch An— 
ruf jahrhundertealter religiöjer Borjtellungen zu mobili- 
fieren. Der nationaljozialijtiihe Staat hat die Freiheit 
des religiöjen Lebens von jeher anerkannt und wird Dieje 
nit antajten, aber er wird nad) wie vor, wenn nötig 
mit ſtarkem Nachdruck, zu fordern haben, dab, nachdem 
die Parlamentstribüne dem Zentrum verſchloſſen wurde, 
nicht etwa die Kanzel in der Kirche mit dem Rednerpult 
im Reichstag verwechſelt wird. 


5* 


Der Beamte und der Führer. 


„Rationalfozialiftiihe Beamtenzeitung“, 15. April 1934, 
In klaſſiſcher Kürze werden in diefen wenigen Zeilen 
die nationalfozialijtiihen Forderungen an das deutſche 
Beamtentum dargelitellt, die diejes aus der Bürofraten» 
tube heraus- und dem Bolt wieder zugeführt haben. 


Es gibt zwei Arten des Berhältniljes des Beamtentums 
zum Staat: einmal wird im Staat und feinem Ober- 
haupt eine gleihjam über den Wolfen thronende Macht 
begriffen, die diktatoriſch von oben her eine riejige Beam— 
tenhierardhie leitet, Das andere Mal herrſcht ein perjön- 
lihes Treue- und Pflihtgefühl. Beamtenjtaaten der erjteren 
Art waren der ägyptiſche Staat und |päter das römiſche 
Smperium. Einmal regierte durch den oberjten Beamten 
der id) vergötternde Pharao, das andere Mal ein Halb- 
gott, in Gejtalt des Cäſar oder Auguftus. 

Der germanijche Menſch hat ſich injtinktiv gegen ein 
derartiges Verhältnis zur Wehr gejegt und das dem 
Staat dienende Element jtets verbunden mit einer Form, 
die den deutihen Herzog oder König mit feiner Gefolg- 
Ihaft verband. Das war das eigentlide Geheimnis 
\owohl des preußiſchen Beamten wie aud) des preußilchen 
DOffiziers. Eine jpätere Zeit vergaß unter dem Einfluß 
abitrafter Lehren dieſe organiſche Wahrheit des deutjchen 
Mejens, und fo fühlte jih der Beamte vor dem 9. No— 
vember 1918 wie nad) ihm oft weniger als ein Beauf- 
tragter des Volkes, denn als Angehöriger einer von oben 
regierenden Kalte. 

Dieſe Auffaſſung ift durch die nationaljozialijtiihe Re— 
volution grundſätzlich geändert worden, und die Erziehung 
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der Beamtenjugend wird deshalb genau in dem gleichen 
Sinne wie die Erziehung der Hitlerjugend auf dem un- 
mittelbaren perjönlihen Treuegefühl der Gefolgichaft zum 
Führer aufzubauen jein. Bon dieſer entjcheidenden innes 
ren Mendung hängt aud alle äußere Form in Zus 
funft ab. Deshalb liegt auf dem deutſchen Beamtentum 
eine ungeheuer große DVerantwortung, aber aud eine 
freudig zu tragende Pfliht, das Seine zu erfüllen, Damit 
auf den neuen weltanihauliden und jtaatlihen Grund 
lagen neues Leben zu wirfen beginnt und neue Lebens 
formen erbaut werden fönnen, die den Stürmen kommen— 
der Jahrhunderte trogen müſſen. 


Der deutſche Ordensſtaat. 


Am 27. April 1934 trat Alfred Roſenberg eine mehr— 
tägige Oſtlandfahrt an, die ihn zuerſt nach Königsberg 
führte, wo er ſich über den oſtpreußiſchen Aufbauplan 
unterrichten ließ und die geſchichtlichen Stätten der 
alten Krönungsſtadt beſuchte. Im Flieſenſaal des 
Königsſchloſſes hielt er vor den Vertretern der Partei, 
des Staates, der Wehrmacht einen grundlegenden Vor— 
trag über nationaljozialiftiihe Weltanihauung. An— 
IHließend fuhr NRofenberg durh Samland und Erm- 
land, geleitet von einer Eskorte von Motor-SW,, am 
30. April nah der flaggengefhmüdten Marienburg. 
Nah einem Empfang im Rathaus fand eine große 
eier im Feſtremter der Burg felbit ftatt und an 
diefer wahrhaft geihichtlihen Stätte hielt Nofenberg 
nun feine große Rede über den Deutfhen Ordens» 
taat, die einen Marfftein in der Geſchichte des Na- 
tionalfozialismus bedeutet, da fie die gefchichtliche und 
taatliche dee der Bewegung ins Überzeitlihe erhebt. 
Gerade von dieſer Rede ſind in Der Folgezeit außer: 
ordentlihe Wirkungen ausgegangen und man kann fie 
wohl mit Recht in die erjte Reihe der Schöpfungen 
Alfred Rofenbergs Stellen. 

Der Drdensgedanfe trug mit einem Schlage die na- 
tionalfozialiltiiche Staatsidee aus der Sphäre des Zu— 
fälligen in die des Gejegmäßigen und Typiſchen. Er 
entipringt derſelben MWelt- und Geſchichtsbetrachtung, 
die in einem Moltfe die eigentlid) ganz große typen- 
Ihaffende germaniihe Geſtalt des vorigen Jahrhun— 
derts ſieht. Durch die zeitbedingten Erfheinungen hin— 
duch wird hier der ewige Mefenstern des deutſchen 
Menſchen erihaut und erwiejen, daß von einem foldyen 
Bid auch Jahrhunderte ausgelöfcht fein können in 
der Zeit einer ehten Miedergeburt. In der Mas 
rienburg nahm die NSDAP. innerli Beli vom 
germaniſchen Gehalt des deutſchen Mittelalters. 


Wenn ein Nationalfozialiit in der Marienburg \pricht, 
jo bedeutet das Ehre und Berpflidtung. Ehre, 
weil damit eine WVerbundenheit mit einer der größten 
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Reiltungen des deutſchen Bolfstums ausgeſprochen wird, 
Berpflihtung, weil durch einen Vortrag im Großen 
Remter diejer Burg uns die Aufgabe geitellt wird, das 
Geheimnis des Erfolges des Deutſchen Ordens zu erfaljen 
und den neu erwadhenden Gejtaltungswillen Hinüber- 
zufragenin die YJulunft. 


% 


Das Wort Marienburg zaubert vor unjere Augen 
jene Zeiten der deutſchen Vergangenheit herauf, da Kaijer 
und Päpſte miteinander in ſchwerſter Fehde lagen oder 
aber gemeinjam Kreuzzüge ausrüjteten und immer wieder 
neue Ritter aus Deutichland hinauszogen, um dem Phan— 
tajiegebilde eines Weltreiches nachzugehen und eine Be— 
herrihung Serujalems zu verwirflihen. Und doch: zu 
gleicher Zeit, da Friedrich II., der Hohenjtaufe, in Welt- 
madtträume verjunfen jchien, entjtand unter jeiner Hand 
das erite neue Staatswejfen Europas, das 
Siziliihe Königreih. Nahezu unabhängig von Tirdhlichen 
Theorien gründete der große Hohenitaufe bier einen 
in ſich gejhlofjenen Staat und bildete einen 
feinnervigen Organismus auf Grundjäßen, 
deren Größe wir erjt heute begreifen, wenn 
wir ſehen, wie ſehr der auf jid ſelbſt ge- 
tellte Staatsgedanke allen mittelalter- 
lichen kirchen politiſchen Wertjegungen wider 
ſprach. Zu gleicher Zeit wirkte neben Friedrich im tiefen 
Süden ein Ritter, der zu den größten Staatsmännern der 
deutſchen Geſchichte gehört, der begriff, daß auch die Macht 
des deutſchen Kaiſers in Italien nur gehalten werden 
konnte, wenn Kern-Deutſchland eine wirkliche Sicherung 
vor den herandrängenden Mächten des Oſtens beſaß. Und 
ſo entſtand im Kopfe Hermann von Salzas der 
Gedanfe einer Ausweitung und Sicherung des deutſchen 
Lebensraumes. Das, was Heinrich der Löwe als Rebell 
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gegen Barbarofja durchzuführen verſucht hatte, fand jtaats- 
männiſch geformte Gejtalt in dem erjten großen Führer 
des Deutfchen Ordens, der zunächſt in Ungarn das Bur- 
genland aufbaute, dann aber jeine Hauptaufgabe im 
Diten fand. 

Vieles brachten jpätere Jahrhunderte Deutijhland, man 
hes mußte aufgegeben werden, konnte aufgegeben wer- 
den, ohne daß der Lebenskern ſelbſt angegriffen wor- 
den war; nicht aufzugeben aber waren die Kernlande der 
neuen Kolonijation des deutichen Ditens, der für die Toms 
menden Jahrhunderte Die Borausjetung des deut— 
den Lebens überhaupt daritellte und bis in die 
heutige Zeit Die Ernährungsgrundlage der deut— 
ſchen Nation geblieben ijt. Angelihts dieſes Damit einge- 
Ihlofjenen großen Danfes, den das heutige Deutjchland 
an den Deutſchen Orden abjtattet, gedenten wir voll Ehr— 
furdt aller Kämpfer, die dem Ruf Hermann von Galzas 
folgten, vor allem des jchweigjamen und bis zum Tode 
pflihtgetreuen Hermann Balk, der jein ganzes Leben 
im unerbittlihen Ringen um jeden Fußbreit Des neuen 
Bodens hinbradte und Furze Zeit nah dem Hinfheiden 
Salzas als treuer Diener feines Herrn bei einer Heimat- 
reije veritarb. 

Mir gedenfen der jpäteren reihen Zeit, da mit der 
Feſtigung der deutſchen Ordensmacht troß vieler Empö— 
rungen der Unterworfenen und mancher partikulariſtiſchen 
Strömungen in den neu gegründeten Städten doch die 
Zentralgewalt immer höher emporblühte, bis unter 
Luther von Braunſchweig ein Höhepunkt der 
Macht, des Reichtums erklommen und die heutige 
Marienburg als Sinnbild dieſer Kraftentfaltung geſchaffen 
wurde. 

Von der Marienburg aus wurde damals 
Weltpolitik getrieben, von der Marienburg 
aus jtrahlte ein deutſcher Madtwille Hin- 
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über in andere Länder, und Rittergeltalten 
aus vielen Staaten wurden angezogen, um 
ihre AUbenteuerluft und ihren Geſtaltungs— 
willen in den Dienjt des Deutjhen Ordens 
zu jtellen. 

Bis ſchließlich doch, umkreiſt von Gegnern, aber aud) 
durh Berrat einer Gruppe gebroden, Die ſchwere 
Stunde von Tannenberg fam. Gerade in Dielen 
dunllen Tagen aber wurde dem Deutihen Orden jein 
allergrößter Mann geſchenkt, eine PBerjönlichkeit, aus 
deren Charakterſtärke das deutſche Volk und 
die Deutjhe Jugend aud heute neue Ener: 
gien ſchöpfen müßte. 

Als alles verloren ſchien, da ſetzte ſich Heinrich von 
Plauen in der Marienburg feſt. Ungeachtet aller Ver— 
zweiflungstufe, nur auf fich jelbjt geltellt, mit dem feiten 
Willen, auf der Burg des Drdens zu jterben oder zu 
liegen, hielt diejer große Mann die Feſtung und rettete 
nod) einmal den deutſchen Oſten vor einer tödlichen Ume 
Hammerung. Nach diefer großen Tat aber, angeſichts des 
Zodes der blühenditen Ritterfhaft vor Tannenberg mit 
dem fühnen Ulridy von Jungingen an der Spibe, waren 
die Kräfte des Drdens erihöpft. Der Erzberger 
diejer Zeit, Marſchall Küchmeiſter, umgarnte 
mit diplomatiſchem Geſchick den großen Seinrih von 
Plauen, und 15 Jahre lang mußte Diefer verratene große 
Mann im Gefängnis verbringen, ohne feine Kraft nod) 
einmal dem gewaltigen Werte widmen zu können. 

$ 

Es wird die Aufgabe eines deutſchen Shul- 
unterrihts fein, in die Seelen fommender 
Geſchlechter niht nur die großen Könige feſt 
zu verwurzeln, ſondern aud Die Geſtalten 
des Deutſchen Drdens lebenswarm zu ſchil— 
dern, um die großen Menſchen der VBergan- 
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genheit wieder wirkſam für Die Gegenwart 
werden 3u laſſen. Und Ddieje Danfespflidt 
Derdeutihen Nation giltvor allem den bei- 
den Großen am Unfang und am Ende des 
Deutjhen Ordens: Hermann von Salza und 
Heinrih von Plauen. 


RN 

Es ilt ein wunderbares und tief bedeutjames Schichſal, 
dab wir in der heutigen Zeit der Not und des großen 
Ningens wieder zurüdfinden zu den Grundlagen des 
deutſchen Lebens, uns nicht mehr aufhalten laſſen durch 
theoretilhe Lehrjäße, intelleftuelle Konjtruftionen über 
Staat und Leben, fondern daß Diele ganze durch fie einit 
gebildete Kruſte aufgebroden worden iſt, der Deutjche 
Menih nunmehr wachſamer feinem ureigenjten Inſtinkt 
folgt und wieder das Bertrauen zur Gejtaltungsfraft jei- 
nes urjprüngliden Willens gewinnt. Da ijt es denn 
don Millionen klar geworden, Daß der neue 
taatspolitijde Gedanfe und die ji heraus— 
bildende gejelljhaftlihe Lebensform heute 
pon anderen Untrieben beitimmt wird als 
früher, daß an Stellevon nur papiernen Der- 
Taljungen ein lebendiges Menjhenverhältnis 
getretenift. 

Als der ſpätrömiſche Staat feinem Ende entgegenging, 
drangen von allen Seiten germaniſche Völkerſchaften ein, 
nicht jo jehr mit dem bewuhten Willen, das Römiſche 
Reich zu ftürzen, als vielmehr, um die überſchüſſigen Kräfte 
ih auswirken zu lajjen, jih Raum zu ſchaffen für neue 
LZebensnotwendigfeiten. Unmerfli aber wurde Doc der 
ganze Staatsgedanfe des jpäten Roms von den germani- 
\hen Fürſten und Regenten bis in die Wurzeln geändert, 
aud) nit auf Grund eines vorgefahten Planes, jondern 
als Folge einerzwar bejtimmten, jedod) mehr 
unterbewußten Charafteräußerung. 
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Selbit der ſpätrömiſche Staat war nod) ein außerordent- 
lich feines Gebilde, Vorbild eines bis ins einzelne durchge— 
arbeiteten Beamtentums. Bon oben bis unten wirkte nahe- 
zu jelbjttätig der ſich äußernde zentrale Staatswille aus 
Rom, und die ganze riejige Beamtenhierardie, war ein, 
wenn auch nicht immer beweglicher, jo Doch auch in ſpäte— 
Iter Zeit noch wirfjamer, von außen falt nicht zu erjchüt- 
ternder Körper. 


Die germaniſchen Fürjten und ihre Stämme verlegten 
ihren Wohnſitz aber nicht in die Städte, d. h. aljo nicht 
in die Zentralitellen des Beamtentums, Jondern ließen id) 
das Land zuteilen. In Norditalien wurde ein Drittel 
des Landes oſtgotiſch, in Spanien und anderen Län- 
dern zwei Drittel und mehr germanild. Es bil- 
deten ji) dann um die Höfe der germanijchen Edlen und 
Fürſten neue Mittelpunfte des Lebens, die Städte 
wurden entlajtet, der Beamtenapparat erwies ji) zum 
großen Teil als überflüjjig, und es entitand fait jelbit- 
tätig vorgebildet die Lehensverfajjung Des 
frühen germanijden Mittelalters. 


Nihteine unperfönlide Beamtenhierardie, 
niht ein in unnahbbaren Fernen jhwebender, 
lid als Gott fühlender Cäfar verwirflidte 
ih als Staatsgedanfe der germanijden 
Menden, jondern das perjönlide VBerhält- 
nis zwijhden Lehnsherr und Bajallen wurde 
der wichtigſte Bejtandteil der Lebensgeltal- 
tung. 


Darum find aud alle jpäteren Antriebe, die darauf 
hinzielten, den Staat zu einem Beamtenjtaat zu maden, 
dem deutſchen Leben fremd und feindlich gewejen; 
denn was ſich bei den frühgermaniſchen Herrſchern in Ita— 
lien und Spanien zeigte, das war nur die fernwirkende 
Außerung deifen, was im Kernlande vorhanden war 
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als Begriff des Herzogs und Seiner Gefolg- 
daft. 

Überall, wo dieſes Verhältnis lebendig 
war, überall, wo ein perjönlider Eid und 
ein BPflihtverhältnis beitanden, war Deutjd- 
land jtarf, wo aber eine abitrafte Theorie zu 
berriden begann, war Deutjhland innerlid 
zermürbt. 


Aus der Stärfe Diejes Treuepverhältnijjes, 
das Herzog und Mannſchaft für immer auf 
dem Shladhtfeld und im Frieden zujammen- 
band, entitand Brandenburg. Diejer Grund- 
ja war jpäter das tragende Element, Das 
Yriedrid den Großen mit feinen Offizieren 
zuſammenſchloß und er beſtimmte ſchließlich 
auch das Schickſal des deutſchen Soldaten— 
tums im Weltkriege, als Millionen deutſcher 
Frontkrieger nicht ſo ſehr einem abſtraktem 
Schema, auch nicht einer ſtaatsrechtlich feſtge— 
legten Monarchie zuliebe in den Kampfzogen, 
ſondern reſtlos ihre Kraft einſetzten, als zwei 
Teldherrnperjönlidhfeiten ihnen als Die le— 
bendigen Garantenihrestiefiten Willens er- 
dienen. 


Das perjönlih aufgefahte Verhältnis des deutſchen 
Soldaten zum Generalfeldmarjdallvon Hinden- 
burg war mit das Geheimnis der großen Erfolge des 
deutjchen Heeres. In ihm lag aud) das Geheimnis ver: 
borgen, daß Deutihland nad) dem Verrat des 9. Novent- 
ber 1918 nicht zulammenbrad, weil die heute jchon 
mythilhe Geſtalt Hindenburgs mit ihrer ganzen Kraft 
jeeliiher Anjpannung — vielleiht ſich ſelbſt unbe- 
wußt — Hbinüberleitete in eine andere Zeit, 
da jie abgelöſt werden konnte Durch einen 
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neuen, jungen Herzog, den wir heute unſeren 
Kührernennen. 

Dieje Erkenntnis deutihen Staatswillens zieht aber 
eine bittere Einjiht nad jih. Es ilt nicht wahr, daß es 
irgendweldje geichichtlichen Gefege gibt, wonad), wenn Die 
Not groß Sei, irgendein Gott oder eine Naturgewalt einem 
bedrängten Bolfe einen großen Führer ſchenke. Vielmehr 
ſehen wir, dab viele gewaltige Völker des Altertums in 
ſolchen Schidjalstagen elend zugrunde gegangen jind und 
dab die Meltgejchichte über ſie die Alten geſchloſſen hat. 

EineRiejengeltaltaber, in der ſich die Sehn- 
ſucht eines vom Schidjal in die Prüfung ge— 
nommenen Volkes verwirflidt, erſcheint nit 
alle Jahrzehnte, vielleicht nit einmal alle 
Sahrhunderte, 

Deshalb erhebt Jih neben dem ewigen ger: 
maniſchen Inſtinkt füruns heute aud das Be 
wußtjein der Pflicht, alles Menjhenmöglide 
zu tun, um eine Form 3u finden, Damit eine 
dauerhafte Brüde gejhlagen werden Tann 
zwijhen einem Großen und dem in unjidt- 
barer Verne vielleiht heraufiteigenden an— 
deren, d. 5. eine Staatstypif hberauszubilden, 
die Die Fortdauer Des einmal von einem jtaats- 
politijhen Genie gejhaffenen Zuftandesin 
einer dem deutſchen Wejen entjpredhenden 
Form Jihert und aud dann nod) den geſam— 
melten Wideritandswillen verförpert, wenn 
nihtein Herzog allergrößten Ausmaßes das 
Reich führt. Hier tritt als Fortführung und 
Ergänzung zum Herzogsgedanfen das Prin- 
zip Des Ritter-Drdens. 

Die nationaljozialijtiihe Bewegung hat von ihrem Be- 
ginn an erflärt, daß ſie jih nit um die Theorien der 
Monarchie und der Republik jtreite. Sie war ſich von jeher 
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bewußt, daß es in der Geſchichte der Völker gute und 
ſchlechte Monardien, ſtark gejtaltete und verlommene Re- 
publifen gegeben hat. Wir willen, daß das alte Rom, 
aus deſſen Bauerngeſchlechtern ſpätere Zeiten die Kraft 
der Geftaltung zogen, eine Republif gewejen ijt. In 
diejer Zeit wurden alle jene Charaltermädte vorgebildet, 
von denen die Cäſaren ſpäter verſchwenderiſch zehrten. 
Ebenſo deutlich ijt, daß das alte Griechentum von Kö— 
nigen geführt wurde und daß die Form der Töniglichen 
Polis die fulturbildende Urquelle von Hellas gewejen it. 

Der deutſche Menſch führt Jein Leben or 
ganiſch vom Herzog hinüber zum Königsge- 
dDanfen, und es iſt für mid fein Zufall, da, 
während fait alle Völker in ihren blutigen 
Revolutionen ihre Fürſten hinſchlachteten, Die 
deutſche Geſchichte von keinem Fall zu be— 
richten weiß, wo der deutſche Menſch ſeinen 
König enthauptet hätte. 

Eine rein republikaniſche Verfaſſung wäre in Deutſch— 
land nur unter Menihen des gleihen Tem: 
peraments, der gleidhen Gelbjtdilziplin, vielleiht in 
einigen Gauen, kaum aber angejidts des Reich— 
tums verſchiedenſter Charaftere, wie jie das 
heutige 70-Millivnen-Bolf umfaßt, möglid. 

Sn der Erkenntnis, daß dieſe Frage von Monarchie 
und Republit 3weitrangig war gegenüber der großen 
Aufgabe, den Marxismus mit allen feinen Abarten zu zer- 
brechen, wurde die ganze Kraft der nationaljozialitiichen 
Bewegung auf wenige Ziele eingeitellt. 

In diefer willensmäßigen QAuseinander- 
ſetzung zeigte Jih wiederum der alte germani- 
Ihe Inſtinkt; der Kampf der legten 14 Jahre 
hat uns in der alten und doch wieder neu Jid) 
hberausbildenden deutſchen Form von Führer 
und Geführten, von Herzog und Gefolgjdaft 
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jene Kraft geſchenkt, Die uns den Sieg bradte 
und unerihütterlid wirfjam bleiben wird, 
lolange Adolf Hitlernohunterden Lebenden 
weilt. 

Daaber aud jeinem Leben ein Ziel geſetzt 
ilt, wir aber wollen, daß die nationaljozia= 
liitiijde Bewegung die Grundlage bildet für 
den Staatsaufbau Tommender Jahrhunderte, 
jo haben wir uns Rechenſchaft abzulegen von 
jenen inneren Geboten des Deutſchen, Die heute 
lebendig jind und bereitsin allgemeinen Um- 
tiljen und ohne jeden Doftrinarismus eine 
jolde Form vorzujdhauen, Die einmal als 
tnpenbildende Kraftdem genialen Antrieb 
der eriten Kampfjahre folgen muß. 

Unddazeigtliihals das zweite Wunder un 
jerer großen Zeit, daß außerhalb der alten 
Begriffevon Monardhie und Republik Deutjd- 
land hineinwächſt in eine ganz neue Form, die 
wir gerade heute hierin Der Marienburg zu— 
gleich als uralt empfinden: in Die Korm eines 
deutjhen Ordensjtaates. Und Das bedeutet, 
daß die nationaljozialijtiihe Bewegung ent- 
ſchloſſen ijt, aus der Gejamtheit der 70 Mil- 
lionen einen Kern von Menſchen auszulejen 
undzujammenzufügen, der Die bejondere Auf: 
gabe der Staatsführung übertragen erhält, 
dejjen Mitglieder in die Gedanken einer or— 
ganijhen Bolitif von Jugend an hineinwad- 
jen, jih in der Form der politijden Partei 
erproben, dann gemeinjam das anjtreben, was 
reitlos zu verwirfliden auf Erden zwar nidt 
in allen Einzelfällen möglid ijt, was aber 
troßdem unverrüdbares Zielder Gejamtheit 
bleiben muß: Autorität und Bolfsnähe als 
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übereinftimmend zu empfinden und Leben und 
Staatdemgemäß zu geltalten. 

TIhronte der Cäſar als Halbgott über hun— 
dert Völferfhaften, regierte er durch eine 
Bürofratie und Hierardie, jo muß der Führer 
desnationaljozialijtijhen Ordens, Derzugleid 
Führer des Deutſchen Reiches it, Die Autorität 
zwar unerfhütterlih wahren, aberim lebendig: 
ten Blutzufammenbange ſtehen nicht nur mit 
den Beamten der Partei und des Gtaates, 
jondern mit allenjenen Millionen, die jid um 
SA, SS. Hitler-FJugend und alle der Bes 
wegung angeſchloſſenen Verbände jharen. 

Der nationaljozialiftiihde Staat iſt aljo, 
wenn man alte Begriffe für Die Bezeihnung 
feines Aufbaues verwenden will, eine Mon- 
arhie auf republifanijder Grundlage. 

Die nationaljozialijtiihe Weltanihauung verkündet nicht 
ein univerjalijtiihes Prinzip, das ji) von oben auf Die 
Menſchen herniederfenkt, ſondern begründet ganz 
im Gegenteil ein organiſches Wadstum von 
unten, das, fejt eingefügt in Blut und Boden 
durch Taufende von Wurzeln, aud die höd- 
ten Wipfelnod frei zu tragen vermag. 

Der Staat wird von dieſem Gejihtspunft aus nicht ein 
zu vergötternder Gelbitzwed, ebenjowenig wie der Leiter 
des Staates ein Cäſar, ein Gott oder ein Stellvertreter 
Gottes, jondern wird Mittel im Dienite einer fort- 
dauernden Volksveredelung und Lebensgeitaltung, Werk— 
zeug im Dienjte einer biegjamen und jtets erneuerten 
Selbitbehauptung einer uralten und doch ewig verjüngten 
Nation. Das bedeutet wiederum, daß das lebendige Leben 
nicht unterdrüdt werden darf von einer Hierarchie oder 
einer Kalte oder einem abjtraften Grundjaß, Jondern, 
daß diejes Leben die notwendige Organi— 
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Jation der Gelbjterhaltung, eben den Gtaat, 
als Werfzeug, wenn aud als männlidjtes und 
edeljtes Werfzeug, einjeßt und demgemäß be— 
handelt. 

Autoritätohne Cäjarismus, VBolfsverbun- 
denheit ohne haotijhe Demofratie, blutvolles 
Leben anjtatt tötender Hierardie, das find 
die Lojungen, Die Borausjegungen Tommene 
der Staatsgeltaltung, eine Vorbereitung für 
das, was wir NWationaljozialilten den Or: 
densrat oder Senat der Bewegung nennen 
werden. 

Der Grundjat, Die eigentlichen Regierungsbejprechungen 
aus dem allgemeinen Thing in einen Rat zu verlegen, 
it uralt und zeigt jih als notwendiges Ergebnis 
\hon in der Homeriſchen Epoche, da Neſtor die griehijchen 
Könige beriet; er tritt auf in den germanischen Sagen, 
da Hagen an der Spitze des Siriegerrates am Hofe 
von Burgund wirkt; er bekundet jid) in der Geitalt des 
Meilter Hildebrand an der Seite Dietrihs von Bern. 

Der alte römilche Senat iſt ebenfalls eine großartige 
Schöpfung gleicher Art, ebenſo wie fpäter die Lübedjche 
Senatsform die VBorausjegung der Größe der Hanje war 
und wie das päpitlide Kardinalsfollegium die Dauer- 
baftigfeit des Papſttums mitbegründet. Diejes Ergebnis 
einer ſolchen Ratsbildung it folgerichtigerweije ein Prin— 
zip, das im Konklave einen bejonders deutlichen und 
vorbildlihen Charakter angenommen hat. 

Notwendig iſt, daß das ſich regende Leben verjdhiedene 
Außerungen menjchliher Temperamente fordert. Ebenfo 
notwendig aber für die Bejtändigfeit einer Staatsführung 
it es, daß nad) Austauſch dieſer unterjchiedlihen An— 
\hauungen in einem Eleinen Führerkreiſe mit dem dann 
einmal getroffenen Entihluß der innere Kampf in Der 
Führung aufhört, und die Gejamtheit ji) Hinter die neu 
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erwählte Yührerperjönlichfeit bzw. Hinter den angenom— 
menen Beſchluß jtellt und ſomit eine wirkliche Schlagkraft 
der Führung und der Gefolgihaft verbürgt. 

Das Konflave des Batilans ijt nit eine übernatür- 
lihe religiöfe Einridtung, jondern die Yolge eines jehr 
nüchternen weltliden Eingriffs in chaotiſche Zuſtände 
am päpitlien Hofe. 

Als die Kardinäle im Jahre 1241 ſich in feiner Weile 
über den künftigen Papſt und die einzufchlagende Politik 
des Vatikans einigen konnten, jondern darüber ji in 
fruchtloſen Streitigkeiten verzehrten, griff der Damalige 
Senator von Rom, Orfini, ein und jperrte ſämtliche 
erreihbaren Kardinäle in einen einzigen Raum mit der 
Anordnung, da feiner von ihnen den Saal früher ver- 
laffen dürfe, als bis der Papſt gewählt worden jei. An— 
gelihts damaliger Hygienifher Zuſtände und Des vor- 
gejchrittenen Alters der Kardinäle erfolgte dann ſchließlich 
troß manden Sträubens dod ein Beihluß; Der neue 
Bapit wurde auf dieſe etwas ſchnelle, aber 
wirfjame Art gewählt. Zwar regierte er nur 17 
Tage, und die Kardinäle, aus Furcht vor einem zweiten 
Eingriff jeitens des römiſchen Senators, verließen flucht— 
artig Rom, um nicht erneut einem aufgezwungenen Kon— 
Have ausgejegt zu jein, jahen ſich aber doch gezwungen, 
in Anagny eine neue Wahlprozedur vorzunehmen, wo 
dann jchlieglid) der große Gegner Friedrids, Papſt Inno— 
zenz IV., gewählt wurde. 

Kommende Zeiten aber braten die Überlegung, daß 
diejer ehemalige derbe Eingriff des römiſchen Senators 
eine außerordentlid weiſe Maßnahme gewe- 
fen war; nun wurde die Papſtwahl tatſächlich jeit Diejer 
Zeit jtändig im Konllave durchgeführt, und Die Strenge 
dieſes Grundjaßes Hat der römiſchen Hierarchie mit jene 
Stetigfeit bejchert, die wir an ihr bis auf heute beobachten 
können. 
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Auch der Deutihe Orden in Ojtpreußen folgte jpäter 
einem ähnlichen Grundjag. Der Drdensrat wählte den 
Hochmeilter, der jomit unbejtrittener Führer in Frieden 
und Krieg über den ganzen Ordensitaat wurde. Ein 
\päteres Wort, das die Yortdauer des Staates am 
tlarjten ausſpricht: der König ijt tot, es lebe der König, 
war Grundjag aud des Deutjhen Ordens. Sowie Der 
eine Hocdmeijter jtarb, trat furz darauf ohne Erſchütte— 
rungen der gejamten Bevölkerung der nädjte Yührer an 
leine Stelle. 

Das iſt auch das Wefen nah dem der natio- 
naljozialiftijde Orden, der eben im Begriff 
ilt, Staat zu werden, Handeln wird. 

Mir werden Adolf Hitler in feiner Weije 
porgreifen, und nur er wird zu ent|dheiden 
haben, ob das DOrdensprinzip unjerer Zeit 
denAnfangnehbmenwirdinder form, daß der 
Führer des Deutfhen Ordens ſchon zu Leb- 
zeiten feinen Stellvertreter beitimmt und die— 
jer dann immer jelbjttätig nad) Ubleben des 
Führers an jeine Stelle tritt, oder ob der Füh— 
rer teftamentarijd einen, wenn aud autori— 
tären, Vorſchlag Hinterläßt und der Ordens» 
rat den fommenden Führer dann wählt. 

Der Bejihluß, eine Korm für immer zu fin- 
den, liegtnur beim Führer allein, und die Tome 
mende Zeit wird dann für alle Jahrhunderte die Durch— 
ſetzung Ddiejes einmal gefaßten Beſchluſſes als ihre Pflicht 
aufzufaſſen haben. 

Bei der weiteren Beurteilung des Ordensjtaates Des 
\ogenannten Mittelalters zeigt jih uns nun eine tiefe 
Tragik, die aud) Jonit die Formen des damaligen Lebens 
durchzieht. Der deutſche Ordensritter war nit nur Rit— 
ter und GStaatsgeltalter, fondern war au) Mönd. Als 
Nitter Tämpfte er für die Eroberung und Kultivierung 
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jeines Bodens, als Ordensrat leitete er die gejamten 
politiihen Gejhäfte des Landes, bejtimmte das Joziale 
und wirtichaftlide Leben Der immer größer werdenden 
Bevölkerung, aber letzten Endes wurde Diejes zugleich 
astetiihe Mönchtum nit in dem Boden feines eigenen 
von ihm ſchöpferiſch gejtalteten Landes verwurzelt. 

Die Ehelojigfeit der Mönde und Ordensritter war der 
tragilhe Vorbote des kommenden Berfalls in Dem jpäter 
von anderen behüteten Lande. Da blühte das Bauweſen, 
da wurden Städte gegründet, deren Handel und Wandel 
weit hinübergriff in andere Länder, und mit diefem immer 
jtärfer puljierenden Leben wuchs dann aud) das Gelbjt- 
gefühl der Angejiedelten und jeßhaft Gewordenen. 

Der asfetil he Mönch aber, der vom frühen Morgen an 
in der Kirche betete, jtand jelbjtlos als perſönlich Armer 
in der Leitung eines reich gewordenen Landes. Nad) und 
nad) wurde jo aus blühenden Leben eine Kajte, deren 
abjolute Herrihaft man um die Wende des 15. Jahr— 
hunderts innerlih nit mehr recht anerfannte. Diejes 
tragiſche Schidjal der menſchlichen Zwieſpältigkeit war 
ein bejonders jtarfer Grund des YJulammenbruds des 
Deutjhen Ordens. Er gelangte jedod zu kata— 
trophaler Auswirkung nur deshalb, weil der Zus 
zug des deutſchen und jonjtigen abendländiſchen Nitter- 
tums ausblieb, das emporblühende Hanjetum der Städte 
aber zunahm. Die deutſchen Ritter benötigte das Kaijer- 
tum für die Zwede des Römiſchen Reiches Deutjcher 
Nation, und das deutjche Volt war nicht zahlreich genug, 
um Stalien gleichzeitig mit Livland und Dftpreußen 
zu beherrichen. 

Der Deutihe Orden hat im Geſamtſchickſal 
der deutſchen Nation eine der riejenhaftelten 
Aufgaben erfüllt, aber er fonnte das Fort- 
beitehen des Staates niht mehr gewährlei- 
ten, weil er mit dem Blute jeines Bolfstums 
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nihtmehrioverbundenwar wie am fämpferi- 
den Anfang jeiner Entitehung in dem er— 
oberten Lande. Erzerbrad, ähnlid wie [päter 
die Macht des päpſtlichen Kirdenjtaates zu— 
grunde ging. 

Hier jehen wir aljo, da dieſer den Staat gejtaltende 
Männerbund bedingt war durh eine Weltanjhauung, 
die die legten möglichen, für Deutſchland fruchtbringenden 
Auswirkungen zugunjten eines Nationalltaates verhinderte. 
Hierentitand [päter Die Sendung Preußens. 

Und wenn wir im Prinzip des germanilden 
Herzogs und jeiner Gefolgidhaft die immer 
wiederfehrende Erſcheinung einer großen Ge— 
talt der deutſchen Geſchichte bewundern, wenn 
wir im Ordensprinzip, im Senatsprinzip das 
Teltejte Gefüge für Die Dauerhaftigleit eines 
Staatswejens erkennen, ſo müſſen wir fürdas 
20. Jahrhundert die Schlußfolgerungen dar— 
ausziehen, daß dDieje Form getragen werden 
muß von einer Weltanihauung, die Abſchied 
nimmt von der blutleeren Usfeje und zurüd- 
findet zudem Grundjaß, daß die politiſchen 
Sührer des nationaljozialijltiiden Drdens 
und damit auch des Deutſchen Reides fürewig 
gebunden werden an den Boden und getra— 
gen werden durch Das Blut ihres Volistums, 
dab Jomit immer wieder neue Geſchlechter ent- 
tehen und von Jugend an eingefügt werden 
in die Verbände der nationaljozialiftiihen 
Bewegung, damit Inſtinkt, gejtaltender ziel- 
trebiger Wille, vernunftgemäße Grundjäße, 
auch ihre Darftellung in lebendigen Perſön— 
lihfeiten, in einer möglichſt großen Führer: 
und Unterführerjhidt des deutſchen Volkes 
finden, 
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Dieſe Weltanſchauung, um deren Gehalt und Form 
heute bereits in allen Seelen heftig gerungen wird, ſie 
und ihr Sieg ſind die Vorausſetzungen dafür, 
daß auch die politiſche Geſtalt des neuen Rei— 
ches plaſtiſch und doch unerſchütterlich iſt und 
ferne kommende Jahrhunderte überdauern 
kann. 

Die politiſchen und geſellſchaftlichen Gebilde ſind im— 
mer nur dann echt und ſtark, wenn ſie von einem allen 
gemeinjamen Gedanken ihren Ausgang nehmen, wenn der 
Antrieb aller nad einer einzigen Richtung geht 
und nit wirkungslos gemadt wird Ddurd) viele ſich 
gegenjeitig ausjchließende Bewegungen. Wir jind uns 
darüber Kar, daB Dieje jeeliihen und geiltigen Kämpfe 
der Tommenden Zeit ihr Gepräge geben werden. Wir 
ind aber feineswegs furdtfam, jondern, ganz im Gegen- 
teil, wir begrüßen es, daß hier Menſch gegen Menſch, 
Geiſt gegen Geilt ſich durchzuſetzen gezwungen ilt, weil 
wir in der feſten Überzeugung leben, daß die beitehenden 
geiltigsjeeliihen Gegenläße durchgefochten werden müllen, 
wenn wir wirklich einmal eine deutſche Volkskultur jchaffen 
und einen dauerhaften Nationaljtaat errichten 
wollen. 

Wir wiſſen dabei — und Dies ift mitentjdei- 
dend — daß eine echte Weltanihauung nidt 
allein in theoretiſchen Grundjäßen, aud nidt 
nur in ſeeliſchen Befenntniffen fih ſchöpferiſch 
äußern wird, Jondern daß Jie ſymbolhafte Ge- 
talt annehmen muß. 

Denn es ilt nit wahr, daß nur der Geilt und Die Geele 
notwendig Jind, um den ganzen Menjchen zu erfalien, ſon— 
dern genau jo gehört zur Ganzheit des Menjchen Die 
Melt des Auges und die Melt des Ohres. Die Muſik der 
nationalfozialijtiihen Bewegung iſt Thon Heute auf hel- 
diſche Klänge eingeltellt, ihr Rhythmus begleitet jeden 
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Ausmarſch der SA., jede Kundgebung unjerer Jugend, 
und mit ihnen gehen die alten, wieder erjtandenen deutlichen 
Bolkslieder ihren Gang, Tondidhtungen unjerer großen 
Meilter werden wieder lebendig in ewiger Jugend- 
fraft, nun die Krankheit eines verzerrten ſeeliſchen Emp— 
findens überwunden erjcheint. 

Und die Welt des Auges hat uns vielleiht noch mehr 
ergriffen; denn por unjeren Augen flattern in endlojer 
Zahl immer wieder die Standarten mit unferen Symbolen 
vorüber, und mit dieſen Fahnen und Standarten ver- 
fnüpfen ji) immer wieder die Erinnerungen an die grobe 
Zeit der eriten Kämpfe, Die Opfer, die für Dieje ehr- 
würdigen Zeichen gebraht worden jind und die Erinne- 
rungsfeiern an den Gräbern unferer Dabhingegangenen, 
an denen Diele Fahnen ſich taujendmal ſenkten. 

Hier verbinden Jid die Toten des großen 
Kriegesmitden Opfern unjerer SW Gemein 
Jam gedenfen wir aber aud aller jener, Die 
einittmals in allen Kämpfen der Vergangene 
heit für Die Verteidigung des deutſchen We- 
jens gefallen find. 

Die Standarten mit dem preußiſchen Adler flattern 
mit dem Hakenkreuz in einer Front, und der Aufmarjch 
diejer Standarten und Yahnen bildet die erite Grund— 
lage für die ſymbolhafte Gejtaltung des 
fommenden deutjhen Lebens. 

Die Erinnerungsfeier für die Toten des 9. November 
1933 in Münden und die Vereidigung von einer Million 
Politiiher Leiter der NSDAP. am 24. Februar 1934 
waren bereits die Borläufer einer Lebensdarjtellung, wo 
der Menſch niht nur Verkünder eines Gedankens oder 
Gefühls iſt, Jondern wo er ſelbſt Dariteller die— 
les gejamten Willens wird. 

Das Braunhemd, das Hakenkreuzſymbol an der Bruſt 
eines jeden Nationaljpzialiiten, die Fahne mit dem fünf: 
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taujendjährigen Symbol bilden mit dem Mlenjchen, 
der Dies alles trägt, heute ſchon eine untrennbare 
gejhihtsbildende Einheit, und aus der eier 
einer Vereidigung Der SU., SS. und der politiihen Leiter 
wird eine fortdauernde Überlieferung werden. 

An den hohen Nationalfeiertagen des Deutſchen Reiches 
werden jih die Krauen und Männer des deutichen Volkes 
zulammenfinden im Dienite des Feierns aller hohen geiltig- 
jeeliiden Werte, Die uns von der Vergangenheit zu treuer 
Obhut übergeben ind, und die neue Lebensform 
wird, ſo Hoffen wir, jenes begleitende ver- 
bindende Element darjtellen zwiſchen der Au— 
torität des Führers, Des Ordensrates und 
dem gejamten Bolfe. 

Mag no fo viel Menihlihes und Unzulängliches ſich 
im Alltag zeigen, an dieſen Tagen muß Dies alles ver- 
Ihwinden und das Bewuhtjein immer lebendig fein, Da 
feiner von den 70 Millionen Deutſchen jid 
dem Shidjal der Geſamtheit zu entziehen 
vermag, daß es deshalb ſeine Pflicht ift, in der repräjen- 
tativen Bertretung feines Vollstums durch Symbol und 
fefte Ordnung aud den Schuß jeiner ſelbſt zu er- 
bliden und Den Dienjt für dieſe jih Tortentwidelnde 
Lebensform als Aufgabe zu betrachten, damit die einmal 
geprägte und dem Weſen des Deutſchen entjpredhende 
Form lebendig ich fortentwideln Tann in alle Zukunft. 

Soſehen wir Heute, umwittert von den gro— 
Ben Geijtern der Marienburg, Das deutſche 
Shidjal fih geltalten in der Überzeugung, 
daß nicht der nüchterne Doftrinär das Leben 
bilden kann, ſondern daß der blutechte große 
Träumer zugleich auch der lebensnaheſte Tat— 
ſachenmenſch ſein kann, und daß das einzig— 
artige Glüd, einengroßen Träumer und Tat— 
menfhenals Führer zu jehen, niht unbenußt 


Der deutfche Ordensjtaat 89 


am heutigen Geſchlecht vorüberziehen darf, 
jondern daß dieſer Jeltene Segen von der 
deutjhen Nation mitaller Herzenstraft aus= 
gewertet wird, jo daß der Seher die Möglid- 
feit einer Staatsgejtaltung erhält, Die, ge- 
fejtigt in der Form, unerfhütterlid in ihrem 
Weltanſchauungskern, immer wieder diepoli- 
tiſche Kührerausleje aus dem deutſchen Volke 
erzieht und Damit endlidh einmal der jahr- 
bundertealten Sehnſucht nad) einem Tau— 
jendjährigen Reich Deutjdher Nation als 
Ergebnis Des GStrebens der großen Träu— 
mer unjerer Geſchichte die Erfüllung ſchenkt. 


Der 1. Mai. 
„Völkiſcher Beobachter“, 1. Mat 1934. 


Geit vielen Jahrhunderten feiert das Deutihe Bolt 
den eriten Mai als den Beginn des Krühlings, als den 
linnbildliden Tag für den Aufbruch aller ſchöpferiſchen 
Kräfte der Natur. Wie in vielen andern Yällen war 
es der marziltiihden Bewegung gelungen, bei der immer 
größer werdenden Entfremdung der Majjen der Welt- 
tädte vom ganzen Naturgeichehen diefen Tag nicht zu 
einem Tag des Friedens zu geitalten, jondern zu einem 
Tag des Klaſſenkampfes umzufällden. Im Zei— 
hen des 1.Mai jtanden die lebten Jahrzehnte über Die 
verjchiedenen Klaſſen der Nationen einander feindli ge 
genüber, die roten flatternden ahnen bedeuteten Den 
Millen der Zerjtörung, das Belenntnis zu einem grund: 
äglihen Kampf des einen Teils der Nation gegen den 
anderen. Die bürgerlihe Welt wuhte auf dieſe Heraus- 
forderung nichts anderes zu antworten, als mit Polizei 
und immer wieder auftretenden Forderungen, Die Mai- 
feiern der marziltiihen Bewegungen zu verbieten und zu 
unterdrüden. Im Zeichen oft blutigjter Kämpfe jtand 
der 1. Mai in den letzten Fahren überall in der Welt, 
und noch vor furzer Zeit Inatterten die Maſchinengewehre 
der bürgerlidh-[ozialdemofratiihen Negierung gegen Die 
kommuniſtiſchen Maifeiern in Berlin als die folgerichtige 
Fortſetzung der ſozialdemokratiſchen Kundgebungen. Mit 
den Toten dieſes Tages erreichte der politiihe Wahnjinn 
in Deutichland einen feiner Höhepunkte und erzeugte einen 
immer tiefer greifenden Hab zwilhen Den verjchiedenen 
politiihen Lagern. 
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Die nationalfozialiftiifde Bewegung Hat bei 
allem Einjprud gegen die marziltiihe Verfälſchung des 
deutihen Frühlingsmonats von vornherein einen anderen 
Standpunft eingenommen als die bürgerlide Welt; jie 
erklärte beitimmt, genau jo wie ſie den Begriff Des 
Sozialismus von allen marziltiihen Bergiftungsfeimen 
zu ſäubern gedenfe, werde fie aud) daran gehen, ji) den 
eriten deutjchen Feiertag wieder zu erobern und aus der 
Demonitration des Hajjes und des Klajjenfampfes eine 
Kundgebung des politijhen und ſozialen 
Triedens der Nation zu maden. Das ijt glei) im 
ersten NRegierungsjahr der NSDAB. Wahrheit geworden. 
Menige Monate der Herrihaft Adolf Hitlers 
haben genügt, um den marzijtiihen Spuf zu zerjtreuen 
und an Gtelle des Knatterns von Majhinengewehren 
erihollen deutſche Lieder durch alle Gaue Deutſchlands 
und auch duch die freudearmen Straßen der Weltitadt 
Berlin. In Riejenkolonnen marjhierten die Belegichaften 
der deutſchen Werfe zum Tempelhofer Feld, angeführt 
von nationaliozialijtiihen Arbeitern. Dieje fangen Die Lie- 
der unjerer Bewegung. Und nun ereignete ji) oft Das 
wahrhaft ergreifende Schauipiel, daß die ehemaligen Mar— 
xiſten die nationalfozialiltiihen Lieder nit Tannten und 
deshalb nicht mitjingen Tonnten. Da erinnerten ſie ſich 
plößlid) wieder der alten Volks- und Soldatenlieder, und 
aus ehemaligen jozialdemofratiihen und kommuniſtiſchen 
Kehlen erihollen plößlicd jene Lieder, die einſt Millionen 
kämpfender deutſcher Volksgenoſſen verbunden Hatten. 
In einem noch viel ſtärkerem Maße wird dieſe zweite 
Maifeier Sinnbild für das neue Deutſchland werden. Im 
Jahre 1933 war dieſer Tag noch ein Tag der nationalen 
Arbeit: diefen Sinn behält er auch noch heute, aber er 
wird zugleid Deutiher Nationalfeiertag für 
alle Zeiten. Mit der Überwindung der lebten traurigen 
Sahrzehnte Tnüpft die nationaljozialijtiihe Bewegung wie- 
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der an an die Urvorausſetzungen deutſchen Lebens, an— 
erkennt den 1. Mai wieder als den ſymboliſchen Tag, da 
die Schöpferkräfte der Natur hervorſchießen, von denen 
die deutſchen Lieder ſingen, und verbindet damit das Be— 
kenntnis zum Wiedererwachen auch der menſchlichen Ar— 
beitskraft, des menſchlichen Schöpfertums. Weggewiſcht 
wie das marziltiihe Zeitalter iſt auch ſein bürgerliches 
Gegenipiel; auf ganz neuer und doch uralter Grund 
lage baut fi) das geijtige und politiſche Deutſchland auf; 
der Yührer hat mit vollem Bewußtjein in den Mittel- 
punft feiner Rede des vergangenen Jahres die eriten 
Worte des deutſchen Liedes geitellt: „Der Mai ijt ge 
kommen.“ 

Im Zeichen dieſer inneren Wiedererweckung ſteht das 
ganze Deutſchland heute. Im Banne dieſer Feier, an 
der 65 Millionen Deutſche in allen Dörfern und Städten 
teilhaben, ſteht jede Einzelfeele, jteht die Gejamtheit, jtehen 
aber auch alle Deutfhen auf dem weiten Erdenrund. 
Der 1. Mai iſt ein Belenntnis 3u dem uns 
alle ernährenden Boden, ein Belenntnis zu 
feeliifher und geiftiger Gemeinjamteit aller 
Bollsgenofjen, er iſt zugleid aber ein Kampf 
befenntnis: einzutreten für die Erweckung und 
Stärfung aller jener Möglidfeiten, die in 
deutſchen Menſchen Jhlummern. 

Der 1. Mai iſt ſomit ein Tag der Volksbrüderlichkeit, 
ein Tag, an dem über alle Schranken hinweg einer dem 
anderen die Hände reicht im Bewußtſein, daß über man— 
chen Erſcheinungen des Alltags und über manche Ver— 
ſchiedenheiten des Denkens und Fühlens hinweg eine ein— 
zige große Einheit beſteht, der wir alle zu dienen haben: 
Deutſchland. 


Europa, der Norden und Deutfchland. 


Seit 1933 betreut Alfred Roſenberg die Nordiſche 
Gejelljhaft in Lübed. Sie erhielt den Auftrag, 
die fulturellen, perfönlichen und ſonſtigen Verbindungen 
mit den jfandinanijhen Völkern und den Oſt-See— 
Staaten zu pflegen. Dies ift ihr in jteigendem Mahe 
gelungen. Ohne organiſatoriſche Überlaftung entitanden 
in allen Gauen „Kontore“ unter dem Borfig der 
entfprehenden Gauleiter und eine große Belebung 
und Bertiefung der Beziehungen ift — troß vielen 
politifhen Mibverjtehens im Norden über das 
—— Deutſchland — überall ſpürbar geworden. 
Am 31. Mai 1934 hielt nun die Nordiſche Geſellſchaft 
ihre erſte Neichstagung ab, die den fTulturellen und 
wirtihaftliden Problemen gewidmet war. Den Höhe— 
punkt der Tagung bildete die Kundgebung auf dem 
Markt, wo Miniſter Ruſt und Reidysleiter Rojenberg 
fprachen. In ſeiner Rede ſchilderte Roſenberg unſer 
Verhältnis zum Oſtſeeraum und ergänzte ſeine welt— 
lg Schau auf dem Europa-Kongreß in Rom 


Die große Erneuerungsbewegung, die heute Deutſchland 
beherricht, zieht ihre Kraft aus einer einzigen Wen— 
dung des Geijtes, die in ebenjo einfacher wie großer Weile 
durd) die Kraft Adolf Hitlers vollzogen worden ilt. 
Seit nahezu einem Jahrhundert ſtanden ſich Nationalis- 
mus und joziale Bewegung in fteigendem Maße als Tod 
feinde gegenüber, ganze Geichledterfolgen hatten jih in 
den Gedanten bineingelebt, dab die Löſung der jchweren 
europäiſchen Krijen nur durch den politischen und militäri- 
ſchen Sieg der einen Gruppe über die andere herbeigeführt 
werden könne. Aus tiefjtem perjönlihem Erleben und in 
dem Erfühlen jowohl der lebensberechtigten Antriebe auf 
der einen, wie der aus einem Rechtsgefühl geborenen 
Beitrebungen auf der anderen Geite vollzog ji) in vielen 
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Seelen die Vereinigung aller in ihnen enthaltenen volks— 
ſchirmenden Bemühungen. Aber erſt in der Perſönlichkeit 
Adolf Hitlers wurde das noch unbeſtimmte Ver— 
langen wirklich Wille und Tat. Der Begriff des Na— 
tionalismus wurde von allen wirtſchaftspolitiſchen und 
dynaſtiſchen Zuſätzen gereinigt, die ſoziale Idee aber auf 
ihr eigentliches Weſen, eine rechtlich gegründete Volks— 
gemeinſchaft, zurückgeführt, und alles wurde abgeſtreift, 
was jüdiſcher Marxismus der berechtigten Sehnſucht nach 
geſellſchaftlicher Gerechtigkeit hinzugemengt hatte. Die Sol— 
daten der verſchiedenen Fronten, die ſich feindlich gegen— 
überſtanden, wurden in einem vierzehnjährigen Seelen— 
kampfe innerlich zuſammengeführt, und der 30. Januar 
1933 bedeutet deshalb die Überwindung des dynaſtiſchen, 
des wirtihaftlihen ‚Nationalismus‘ ebenjo wie die Ab— 
löjung des internationalen Marzismus durd) eine Ar— 
beitsfront aller ſchaffenden Deutſchen. 


% 


Ruft man ji) dieſe Entwidlung heute ins Gedädtnis 
zurüd, dann fällt auch der als unüberbrüdbar hinge— 
jtellte Gegenjag zwilhden Nationalismus und Europäer- 
tum in jih zujammen. Auch bier jtanden ji) feindliche 
Gruppen jahrzehntelang erbittert gegenüber; auf Der 
einen Geite verjtand man unter Nationalgefühl Ihlieklid) 
nur eine verneinende Ablehnung einer andersgearteten 
Umwelt, auf der anderen wieder brüjtete man ſich mit 
der Betonung, ein guter Europäer zu jein, um hochmütig 
eine Kluft zwiſchen ſich ſelbſt als dem eingebildet über 
allem Stehenden und dem Volk als der unteren Shit 
aufzureiken. Auch Hier zeigt Die deutſche Einigungs- 
bewegung, daß dieſer Gegenjaß nur ſcheinbar it und 
durd) eine neue Betrahtung als Folge eines neuen 
Lebensgefühls abgelöjt werden muß. Das Europäer- 
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tum der letzten fünfzig Jahre war feine aus 
dem organijden Leben der Völker empor— 
gewadhjene Lebensihau, jondern nur eine 
blajje Theorie. So wie man in Wien augenblid- 
lich bemüht ijt, einen „ölterreihiihen Menfchen‘ in einer 
„ſtaatstheoretiſchen“ Retorte herauszudeitillieren, jo waren 
die angeblich Geijtigen lebensfern und volksfeindlich, waren 
lie unfähig, dem Begriff eines Europäers wirflid” Gehalt 
und Geltalt zu geben. Vielmehr paradierte die Idee Des 
Europäertums gemeinfam mit der ebenjo blafjen Geitalt 
eines Weltbürgers. Der politiſche Niederſchlag Diejer 
ganzen unorganilhen Gedanfenwelt aber war ſchließlich 
das „Pan-Europa“ eines internationalen Klüngels 
und Die dee einer Weltrepublif, natürlid unter 
der Herrihaft Der verjchieden gefärbten nternationalen. 

Das heutige Lebensgefühl jagt uns, daß ganz Europa 
im Verhältnis zu den übrigen Erdteilen und zu den 
Kräften, Die aus Diejen Erdteilen unmittelbar zu uns 
hineinragen, naturgemäß eine Einheit bildet. Trotz ver- 
\hiedeniter Völfertemperamente ijt die Welt 
in den le&ten vier Jahrhunderten europäild 
beitimmt worden, und überall empfand man 
den Europäer als eine Einheit, ſolange ſich die 
europäiſchen Völker nicht ſelbſt den furdt- 
bariten aller Kriege lieferten und Die eine 
Geite zur Unterjftüßung ihrer Beitrebungen 
alle Rafjen der Welt gegen ein europäildes 
Volk mobilijierte. Die Schädigung des eu- 
ropäiſchen Namens ijt aljo unmittelbar von 
Kreijlen ausgegangen, die ſich jahrzehnte- 
lang als die Bioniere Europas vor aller 
Welt Hingejtellt Hatten. Dieje Sünde wider den 
europäilhen Erdteil, gegen die jahrtaufendealte Über- 
lieferung des europäilchen Erdfreijes wieder gut zu maden, 
it eine der größten Pflichten aller jener, die außerhalb 
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Europas wirtihaftlid, kulturell und politiid tätig ſind. 
Diejen verhängnispollen Fehler wieder gut zu maden, 
liegt in erjter Linie aud in ihrem eigenen Jtaatlidhen 
Snterejfe. Aber er Tann nur dann wirklich überwunden 
werden, wenn eine innere Umkehr in der Meltbetrad- 
tung einjeßt, da nachgewieſenermaßen die alten Anſchau— 
ungen politiſch zerbrochen jind und die ehemaligen Part- 
ner in den Kolonien ſich nunmehr gemeinjam gegen Die 
Borpoiten Europas wenden. 

Aus Diejer Erkenntnis Heraus geht Heute eine Neu— 
geburt des europäildhen Gedanfens vor ji), der nit aus 
einer abjtraften Theorie geboren wird, jondern von unten 
aus bereits in vielen Völkern emporwädjt und ge 
italtet wird durch die organiſch mit Diejen gegebenen 
Rebensfreile. Das Shidjal Europas ijt Das 
Schidjaljeder einzelnen europäijden Na— 
tion, und, das dürfen wir heute wohl jagen, 
genau ijft umgekehrt das Shidjal etwa 
Deutihlands als des größten mitteleuro- 
päilden Staates aud das Shidjal unjeres 
ehbrwürdigen Erdteils. Denn ohne die deut— 
Ihe Wiedergeburt wäre die fommunijtilde 
Welle Hinübergeihlagen nah Mitteleuropa, 
und dann hätte dieſe Sturmflut nidt mehr 
hHaltgemadt am Rhein oder am Kanal, ſon— 
dern hätte jih fortgewälzt bis zu den Säulen 
des Herfules und hätte eine vieltaujend- 
jährige europäiſche Geſittung inihren Wellen 
begraben. 

Das Blut bedingt im hervorſtechendſten Maße Charal- 
ter und geiltige Haltung eines Volkes. Das politijde 
Shidfal aber formt von außen das Bewußtſein einer 
ſtaatlichen Gemeinſchaft, und die Landihaft, in der Blut 
und Charalter eingebettet jind, wedt mit ihren Er— 
innerungsbildern den Willen, Blut, Boden und Staat 
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als eine Einheit zu verteidigen. Jede in der Fulturellen 
und politiihen Geſchichte wirſſam gewordene große Kraft 
eines europäilden Volkes hat ihre jeit Jahrhunderten ſich 
auswirfende Scdidjalslinie, und joweit dieſe mit den not» 
wendigen Lebensbedürfnijjen zulammenhängt, bejteht Die 
Vorausjegung einer europäiſchen organilchen Gliederung 
eben in der Erfenninis dieſer Lebensgejege überhaupt. 
Damit wendet [ih der deutſche National- 
jozialismus ab von einem Smperialismus, 
derim 19. Jahrhundertfihdurd oberflädlid 
imperatorenhafte Bejtrebungen kennzeichnete 
und jpäter nur noch Ausdrud hemmungsloſer 
wirtihaftliher und finanzieller Anedtungs- 
abjihten war. Indem der Nationaljozialismus eine 
glühende Liebe zu Blut, Boden und Überlieferung gewedt 
bat, hat er zu gleiher Zeit aud) das innerjte VBerjtändnis 
aufzubringen gewußt für die Gelbjtahtung und Liebe 
anderer Nationen zu ihrem Blut, zu ihrem Charafter, 
zuibrem Boden und zu ihrer Gedichte. Und des— 
halb jehen wir heute die Vergangenheit, die Aufgaben 
der Gegenwart und die Schidjalslinien der Zukunft mit 
anderen Augen als der Wirtjichaftsimperialismus Der 
Vergangenheit das tat, auch wenn Diejer noch jo ſtark 
in unjere Gegenwart hineinragt. Wir jehen, daß Ströme 
und Meere innerhalb Europas die naturgegebenen Lebens= 
interejjen jener Völker formen, die an Diejen großen 
Strömen und Meeren wohnen. Und über alle noch jo 
heiß umjtrittenen Fragen unjerer Seit hinweg ind wir 
der Überzeugung, daß ein hartes Schickſal alle 
dieje Völker einmalzwingen wird, ſich Diejer 
Schidjalsräume bewußt zu werden und jowohl 
ihre Politik wie ihre Wirtihaftsitruftur und ſchließlich 
auch ihre Zulturelle Haltung diefem Schidjal entſprechend 
einzurichten. Einer Diejer heiß umijtrittenen Räume it 
der Donauraum. An dem von großer Vergangenheit 
7 Geftaltung der dee 
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umjdhatteten Donaujtrom wohnen viele Bölfer. Er flieht 
durd) viele Staaten und verbindet weitentlegene Gebiete 
mit dem Meere. Er trägt auf feinen Fluten die Waren 
verjhiedeniter Nationen. Er vermittelt den Kulturauss 
tauſch. Er bindet die politiihen Handlungen vieler Ge— 
ſchlechter. 

Es iſt deshalb eine europäijche Aufgabe, dieſen 
Schickſalsſtrom und jeinen Raum in feinen inneren Ge— 
leglichfeiten zu erfaljen und von da aus die Befriedung 
eines wichtigen Teiles Gejamteuropas einzuleiten. Die 
Größe eines Staatsmannes innerhalb Diejes Gejamt- 
Donauraums wird einitmals daran gemejjen werden, in 
welder Form er ſein Volk bewuht in dieſe große Ges 
meinjhaft eingefügt hat. Denn nur aus dDiejer Ein- 
fügung wird aud das Wohl feines Landes Jid) er- 
geben fönnen. Die Befriedung des riejigen Donauraums 
wäre bereits ein Stüd befriedetes Europa, ohne daß Dieje 
Tat eingezwängt wäre von einer abjtraften Theorie über 
das Weſen des Europäertums. 

Und ähnlich wie denen des Donaugebiets geht es heute 
den Bölfern des Oſtſeeraums. Alte Staaten treiben 
bier ihren Handel, neue jind an jeinen Ufern entjtanden, 
und über die Ditjee hinweg kreuzen ſich kulturelle, politijche 
und wirtihaftlihe Beitrebungen. Die Oſtſee war einmal 
ein Mittelpunkt europäijcher Weltpolitik. Einft jtritten um jie 
die Wilinge. Einjt fuhren auf ihr die Hanjeloggen, Sinn- 
bilder einer neu aufliteigenden Madt. Einſt ſchwärmten 
\hwedilhe Eroberer über fie hinweg zum europäiſchen Feſt— 
land. Diejen heißen Kämpfen der Bergangenheit folgte 
IHlieklid eine Abgrenzung innerhalb der ſtandinaviſchen 
Melt, Die VBorbedingung für eine nunmehr organiſch ge— 
gliederte Zufammenarbeit wurde. Die große Kluft, die der 
Meltkrieg zwiſchen zwei ganz verjhiedenen Abjchnitten Der 
europäilhen Geſchichte aufriß, Hat neue Probleme zur 
friedlihen Löſung geltellt. Die Vorausjegung zur Löjung 
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diejer großen ragen ijt auch hier die Erkenntnis, daß die 
Ditjee, wenn jie auch nicht Dicht vor der übrigen Welt 
abgeſchloſſen jein darf, dennoch ihre eigenen Geſetzlichkeiten 
bejitt. Um die Weltmärfte und um die Kolonien geht ein 
Kampf der Kolonialmäcdte als Vorpoſten Gejamteuropas. 
Snnerhalb des europäildhen Ganzen aber liegen, organiſch 
um die Ditfee und durch jie verbunden, alle ihre Staaten. 
Diejen iſt nunmehr die Aufgabe geltellt, die Möglichkeiten 
im Djtfeeraum auszuihöpfen durch unmittelbare Handels- 
verbindungen, durch alle Mittel, Die das Tulturelle und 
nationale Berjtändnis allieitig erfaſſen. Die Aufgabe, in 
erniteiter Yorm alles zu prüfen, was im wirklichen Lebens- 
interefje eines jeden Volkes Tiegt und dementſprechend orga= 
niſch die Möglichleiten einer Zujammenarbeit der Sphären 
zu finden, nicht im Ginne eines wilden hemmungslojen 
Wettbewerbs und des Kampfes aller gegen alle, wie es der 
Grundjaß des 19. Jahrhunderts war, jondern eben in dem 
aus dem neuen Nationalismus geborenen alljeitigen 
Geredhtigfeitsbewußtjein. Das Heißt, aus der tiefen 
Erfenntnis, daß Europa und dem Ditjeeraum 
nihdt geholfen wird, wenn es einer einzigen 
Maht gut und damit den anderen ſchlecht 
geht, jondern daß, wenn ein organiſch ge- 
gliedertes Lebensſyſtem allen das Lebens— 
notwendige gibt, aud die jeelijden Voraus— 
jegungen vorhanden fein werden für ein 
weitblidendes fulturelles und politifdes 
Zulammenwirfen. 

Das heutige Deutſchland fühlt ji) innerlich ſtark genug, 
um dies offen auszu)predhen, ohne jogenannte Preitige- 
rüdjihten Dabei walten zu laſſen. Wir haben einer gewiljen 
alten, Eleinlichen Kabinettsdiplomatie entiagt in der Über- 
zeugung, daß alle Völker dieſe Frage einmal ähnlich vor— 
urteilslos und ohne jede Beſchränktheit behandeln und 
I\hließlich Töjen werden. Wir glauben, daß über den 
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verjhiedenen Regierungsarten und inner- 
politijden Grundjäßen die große Sdidjals 
gemeinihaft Sfandinapviens und der Ditjee- 
völfer ſteht. Wir begrüßen es dabei bejonders, wenn 
bier in Yübed neben Vertretern der Politik und Wirtſchaft 
namentlid aud das geijtige Standinapien ver 
treten ilt. Wir willen dadurch, daß dieſes wirklich Jeiner 
großen Aufgaben fih würdig erzeigt und erbliden in dem 
Berhalten eines der größten nordilden Dichter, Knut 
Hamjuns, zum neuen Deutidland, eine Gewähr dafür, 
daß aud) alle anderen Streiter einer europäilhen Kultur: 
gemeinihaft mit ihm das große Ringen des deutſchen 
Volkes begreifen und achten lernen mit dem Ziele eines 
geiltigen Gejamtbewuhtjeins der nordilhen Länder und 
des Djtjeeraums, nit in dem Ginne, als ob hier ein 
Lehrſatz von oben allen übrigen aufgezwängt werden 
müſſe, jondern in der gerechten Abſchätzung aller von unten 
drängenden Lebensnotwendigfeiten. — 


$ 


Menn die Nordiſche Geſellſchaft heute zu einem 
großen Teil bei uns ſchon jene um ſich gejammelt hat, 
die Zulturell und wirtihaftlid eine Gemeinſchaft mit den 
nordilhen Staaten und den Oſtſeevölkern pflegen wollen, 
jo jei daran die Hoffnung gefnüpft, daß über alles Tren- 
nende hinweg in dem Schickſalsraum der Oſtſee ähnliche 
ernite Bemühungen immer jtärfer werden, Damit aud) 
in dieſem Gebiet eine wirkliche ſeeliſche, wirtihaftlide und 
politiihe Befriedigung porwärtsichreitet als weitere Dar- 
itellung des vielgegliederten aufbaubereiten europäildhen 
Bewußtjeins. 

Mir freuen uns, dieſen eriten großen Nordiihen Tag 
hier in Lübed abzuhalten. War doch Lübeck einſt ſchickſal— 
bejtimmend für dieſe uns jo heimatlihe Ditjee. Und wenn 
die Zeiten und Formen jih aud geändert haben, wenn 
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aud) die deutſchen Schiffe nicht mehr als Friegerifche Roggen 
dur die Djtjee zu fahren brauden, jo begrüßen wir es, 
daß, treu ihrer alten Überlieferung, diejes Haupt der einjti- 
gen Hanje nunmehr ein Mittelpunft für eine neugeartete 
Zujammenarbeit des Nordens und der Ditjeenölfer zu 
werden verjpriht — nicht etwa durch einjeitige Betonung 
lübiifher Belange, jondern bejeelt von dem hohen Be— 
wußtjein, eine große Pflicht zu erfüllen, die Pflicht, Die 
Schidjalsgejege unjerer Zeit innerlich zu begreifen und 
führend in einer Gemeinjhaftsarbeit aller voranzugehen. 
Sp grüßen wir heute die alte, würdige Hanjejtadt. Wir 
grüßen auch alle Kontore der Nordilhen Gejellihaft in 
Deutihland. Wir grüßen über das Meer hinweg alle jene 
Menſchen in den anderen Staaten, die in ähnlicher Weile 
ehrlich) gewillt jind, Die Aufgaben unjerer Zeit zu er- 
faljen, ihnen zu dienen und gemeinſam dadurch mitzuwirken 
für die Befriedung unjeres alten Europa, zum Beſten 
eines jeden Volkes im Norden und an der Oſtſee, in der 
Vereinigung ſomit des europäiſchen Schidjals mit dem 
MWohlergehen einer jeden einzelnen Nation. 

Europa iſt nicht als eine debattierende und doch Tebloje 
internationale Gejellihaft zu begreifen, jondern als ein 
Gebiet von Scdidjalsräumen, das, in jeinen einzelnen 
Millenslinien tief begründet, erjt in Der gerechten Ab— 
grenzung eine Einheit ergeben Tann, eine Einheit, feſt be— 
gründet und gelebt, jtarf genug, um einjt als Gejamtheit 
eine jahrtaujendealte Kultur, ein vieltaujendjähriges Men— 
ſchentum zu jhüßen und ihm die Lebensnotwendigfeiten 
innerhalb aller übrigen Erdteile und Völker der Welt zu 
ſichern. 


Vom Sinn und von der Sinngebung ber 
deutfchen Revolution. 


„Völkiſcher Beobachter“, 19. Funi 1934. 


Das Wejen einer Revolution zeigt fih nit nur in 
den eriten Tagen des Sieges, ſondern ebenſo in ihrer 
Ausgeltaltung beim Durdlaufen der darauffolgenden 
Jahre. Der Sinn einer Revolution Tiegt geſchloſſen im 
MWejen der Führer oder des Führers, der fie 
geleitet hat und nad) dem Siege weiter formt. Revolution 
iit deshalb jowohl Borgang einer Machtergreifung als 
aud die praktiſche Durhführung Tebensnotwendiger Re— 
formen. In diefem Leben und in den Taten einer revo- 
lutionären Führung liegt ihr Sinn beſchloſſen, und deshalb 
fann das eigentlihe Wejen einer ganz großen Um— 
wälzung nur von denen wirflid erfühlt werden, 
die im Kampf um den Sinn einer Bewegung 
groß geworden Jind und Deshalb an alle Fragen 
des Daſeins von einer bejtimmten Haltung aus heran 
gehen, deshalb andere Entihlüjje fallen und dieſe Ent: 
ſchlüſſe aus einem anderen Geſichtswinkel erbliden als jene, 
die, jeien ſie auch noch jo guten Willens, ſich ſpäter 
der unaufhaltiam vordringenden Revolution angeſchloſſen 
haben. 

Dieje Kreije verjtehen deshalb weniger den Sinn einer 
Revolution, als daß ſie verjuhen, dem nun immer mehr 
vorwärtsihreitenden Geſchehen eine bejtimmte „Sinndeu— 
tung‘ zu geben. Dieſe Sinndeuter jind in letter Zeit 
bejonders zahlreich geworden, und in den meilten Yällen 
zeigt es fi), Daß die Betreffenden ihren eigenen Sinn fat 
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gar nicht geändert haben, jondern ihn nunmehr glauben in 
die NRevolutionsbewegung hineintragen zu Tönnen. Es it 
jedenfalls ein grundlegender Jrrtum, anzunehmen, 
daß etwa die jogenannten redhtsjtehenden Kreije an jid) 
das Gleiche gewollt hätten wie die Nationaljozialiten, 
nur daß ſie mit einer anderen taktiſchen Haltung vorge- 
gangen ſeien. Dieje |jogenannte taltijde Haltung 
it nämlih ſchon ein Charafterzeugnis; denn 
vor die Nation als Unbelannter Hinzutreten und eine 
vollflommene Anderung des politiihen und weltanſchau— 
lihen Lebens fordern, kann nur ein Menjch mit unbändiger 
Charafterfraft und einem unerjhütterlihen Glauben. Das 
gegen wird ein Polititer der gerade zu Ende gegangenent 
Zeit den Weg eines verjchwiegenen Paktierens im Eleinen 
Kreile vorziehen, wird alſo außerſtande jein, jenes große 
innere Erlebnis einer neuen Zeit wirflih zu fühlen und 
demgemäß zu geltalten. Er wird zwar das Wort ‚Reaktion‘ 
als ein „hohles Schlagwort‘ empfinden, aber nur deshalb 
es jo kennzeichnen, weil dieſes Wort [hmerzhaft 
ilt, da es der Wahrheit entjpridt. 

Die Revolution des 20. Jahrhunderts aber 
rihtet ſich niht nur gegen die Ideenwelt 
von 1789, ſondern will aud verhindern, daß 
die pamals zerjhlagenen Formen erneut Das 
Leben bejitimmen. 

Mir haben die Revolution unjerer Zeit 
nihtverfündetunddurdgeführt, damit eine 
überlebte Zeit mit dem Wort ‚konſervative 
Revolution“ die Wiederherſtellung der Zu— 
tändevor500 Jahren pverfündenfann. 

Die Franzöliihe Revolution brad) aus, weil die Zujtände 
der alten Welt morſch und verrottet waren, und daß 
lie weder große Führer noch große Gedanken hatte, war 
mit ein Kennzeichen Dafür, wie verfallen bereits unter der 
Herrſchaft jpäterer mittelalterliher Formen das ganze 
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Dajein Europas geworden war. Das demokratiſche Zeit— 
alter war ein formlofer Übergang zwilchen zwei typenge- 
ftaltenden Mächten: zwilhen dem Univerjalismus des 
Mittelalters und der völkiſchen Wiedergeburt des 20. 
Sahrhunderts. Der Sinn der nationaljozialijtiihen Be— 
wegung ilt aljo nicht die Herjtellung irgendeines Syjtems, 
lei es aud) eines Ein-Barteien-Syjtems, ſondern ijt Der 
AYusdrud eines auf Ganzheit ausgehenden 
Lebenswillens, der mit mädtiger Hand alle Gebiete 
des Dajeins erfaßt und von innen aus neu gejtaltet. 
Die Herrihaft der nationaljozialiltiihen Bewegung iſt 
nit eine Übergangszeit für den Umbruch unjerer Tage, 
ſondern ilt vielmehr das fejte Yundament, auf dem Das 
fommende Deutjhe Reich als auf einer einzigen uner— 
Ihütterlihen Grundlage ruhen wird. 

Diejes heute vor unjeren Augen entitehende Reich ijt 
demgemäß aud nicht zu mejjen mit Tonfejlionellen Map: 
itäben des 17. Jahrhunderts, ſondern trägt jeine Dajeins- 
berechtigung in Tich jelbjt. Diejes Neich it nicht Grundlage 
für die eine oder andere konfeſſionelle Herrſchaft, Tondern 
it der erſte Deutijhe Nationaljtaat, auf den die Formu— 
lierungen des 19. Jahrhunderts, wie „weltliher Staat“, 
„lälularifierter Staat‘ ujw. Teine Anwendungen mehr 
finden, weil er in ſich das geijtige, ſeeliſche und politiiche 
Xeben birgt und umſchließt. Die diesjeitigen Werte jind 
aljo nit mehr religiös verbrämte Ideen, jondern Die 
Merte des deutihen Menſchen bilden eine Einheit, wie Der 
veutihe Menſch jelbit und die deutſche Volfheit im tiefjten 
Grunde eine Einheit dDaritellen. 

Dieje Einheit zu erleben und vielgeitaltig auf allen Ge— 
bieten zu bilden, das bedeutet den tiefiten Sinn der vom 
Nativnaliozialismus getragenen heutigen Epode. Die 
Idee der Gewijjensfreiheit erhält deshalb 
einen anderen Sinn als im Mittelalter, wo 
lie planmäßig unterdrüdt und fajt ausgerottet wurde, aber 
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auch einen anderen Sinn wie in der liberalen Zeit, da 
man unter Gewijjensfreiheit legten Endes nur ein Umſich— 
Ihlagen eines von Blut und Boden gelöjten Sntellefts 
begriff. Die Geiſtes- und Willensfreiheit im neuen Deutjch- 
land beruht in der Erkenntnis, daß die größte Perſönlich— 
feit ihren fejtejten Urgrund in der deutſchen Volkheit bejit, 
und daß dieſe Volkheit wieder im jtarlen Mtenjchen Die 
Blüte und Krönung ihres Selbits anerfennt. Dieje Be— 
tradtung wird jene Ausleſe zeitigen, die wir 
vom nationaljozialijtijden Staat erwar- 
ten. Nah und nah wird jede wahre Leiltung 
undjedes grobe Wejenlih durchſetzen. 

Mar das Belenntnis zum Nationaljozialismus bis 
1933 ein Opfer, fo hat ein Belenntnis zur NEDAP. jeit 
1933 vielfad als ein Vorteil gegolten. Hier wird Die 
neue Staats» und Bolfserziehung eingreifen und jeden 
Nationaljozialiiten duch Arbeit und Prüfung im Dienit 
von Bolf und Staat zwingen, entweder ein hochwertiges 
Glied der Gejamtheit zu fein oder aber zurüdzutreten. 
Deshalb ijt die nationalſozialiſtiſche Revo— 
lution von dDynamilder Kraft geladen und 
wird dieſe Kraft niemals aufgeben. 

Smmer neue Gejdlecdhter jollen den gleichen Ewigfeits- 
willen der deutſchen Nation in ji aufnehmen und neuen 
Gejhiden entgegentragen. Das ilt die Art, wie die natio- 
naliozialiftiiche Auffaſſung Geſchichte gejtaltet Jehen möchte, 
die niemals von ich allein fließt, jondern Charakter und 
Form vom Menjchentum erhält, das jie leitet und führt. 
Jede Ruhe ijt daher innere Vorbereitung zu neuer Tat 
und nicht ein eritrebenswerter Zuſtand an ji. Jede Ruhe 
it Einkehr. Jede Ruhe it aber immer nur eine Kräfte- 
Jammlung für die Geftaltenformung. 

Sp ſchreitet die nationaljozialiltijhe Re— 
oolution fort, getreu dem Gejet, nad dem 
lieangetretenift. Sielehnt Prägungen frühes 
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rer Zeiten als für Jie niht mehr tauglid ab. 
Sie formt fi eine neue Sprade für ihr Leben 
und ihren Staat; ſie weiß, Daß jie eine un- 
gehbeure Berantwortung trägt vor einer 
großen Bergangendheit, aber aud) vor einer 
noch kommenden Zulunft, und jie weiß aud, 
daß Die gejegnete Stunde Deutjdlands nidt 
vorüberziehben Darf, ohne typenjhaffend 
Gejtalten geboren zu haben, jtarf genug, um 
ftommenden Gejhlehtern den gleiden An— 
triebder gormungeinzuhbauden und ſie fähig 
zu maden, den Willen und Das Gedanfengut 
unjerer Zeit binüberzutragen in Das neue 
Reid, an Dejjen Gründung und Anfang wir 
heute jtehen. 


Der erfte Dreißigjährige Krieg. 


Sm Juni 1934 unternahm Alfred Rofenberg eine 
Niederfachjenfahrt, die ein Gegenjtüd zu feiner Oft: 
landreife im April bildete. Er fuhr zuerjt nad) Engern 
in Weitfalen, wo Herzog Midufind begraben liegt. 
Um Grabe des Herzogs legte Rofenberg, begleitet von 
einem Nachkommen der alten Sattelbauern Midufinds, 
einen Strauß nieder. Dann fuhr er nad) Verden, wo 
er am 24. uni feine große Rede über den Kampf 
der Sachſen unter ihrem leßten Herzog hielt. So wie 
er auf der Marienburg die Schatten der Ordensmeifter 
befhworen Hatte, fhilderte er hier den Kampf des 8, 
Jahrhunderts. Daß es in den darauf folgenden Mona— 
ten Wirrköpfe und Böswillige gab, die den Kampf 
zwiſchen Widukind und Karl ſowohl nad) diejer wie nad) 
jener Geite hin einfeitig aufgefaßt und ausgelegt haben, 
bat mit Ddiefer Rede Roſenbergs nichts zu tun; denn 
ihm lag nit daran, irgendwelde Geftalten der Ge- 
Ihichte zu verkleinern. 

1000 Fahre Hatte die Gefhichtsihreibung nur Kaifer 
Karl als den einzigen Großen feiner Zeit Hingeftellt, 
jeinen Gegner aber, in dem ſich germanifches Weſen 
ebenfo verförpert, vergefjen oder gar geſchmäht. Gegen 
diefe einfeitige Daritellung hat Alfred Rofenberg 
Stellung genommen, ohne der Perfönlichkeit Karls als 
folder Abbruch zu tun. 

In feiner Schrift „An die Dunkelmänner unferer Zeit“, 
Srühjahr 1935, ſchrieb er über diefe Krage: „Sch [ehe 
deshalb den Kampf des Herzogs Widukind gegen 
Kaifer Karl nicht mit den Augen eines tränenfeuchten 
Spießbürgers an, fondern als einen Titanentampf, 
deſſen Ausgang deutſche Geſchichte auf ein Sahrtaufend 
beitimmt hat. Es ift zweifellos, daß Kaiſer Karl das 
Deutſche Reid gründete, daß er zunächſt auch gar nicht 
die Abliht Hatte, es dem römifhen Stuhl auszus 
liefern (was ih im Mythus ausdrüdlih vermerkt 
habe), er alfo für mid niemals der „Schlädhter“, 
fondern ein mädjtiger politifher Streiter gewefen ift... 
Sn meiner Rundfunfrede zu 5 Millionen Hitler-Jun— 
gens im Frühjahr 1935 habe id; ausdrüdlidh von Karl 
dem Großen geiproden.‘“ 

Durd die Ehrenrettung der Sachſen ift erft wieder die 
große Spannung in der deutihen Geſchichte Tebendig 
geworben. 
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Nach der großen, vor 20000 Niederfahfen gehaltenen 
Rede in Verden ſprach Rofenberg am nädliten Tage 
gemeinfam mit dem NReichsjugendführer v. Schirach zu 
30000 Bertretern der Tugend in Wildeshaufen, Und 
gleih darauf mit Gauleiter Ruft von der Burg Dank— 
warderode Heinrihs des Löwen zum ganzen Braun 
Ihweig. So formte jih das neue Geſchichtsbild unjerer 
Zeit als Ganzheit, ohne auf den einen oder andern 
Großen zu verzihten: weder auf Karl noch auf Widu- 
find, weder auf Barbarofja noch auf SHeinrid). 

— die Rede Roſenbergs in Verden an der 

er. 

Ganz Deutichland ift heute von einem neuen Lebens- 
gefühl ergriffen, das mit einer unüberwindbaren Kraft 
die alten Kruften überlebter Yormen |prengt und daran— 
geht, fi) Gegenwart und Zukunft neu zu gejtalten. Ein 
Gebiet nad) dem anderen wird von Diejer Lebenskraft 
erfaßt und von innen heraus umgebildet. Es ilt deshalb 
aud) jelbitverjtändlih, day die deutſche Nation mit anderen 
Augen in die Vergangenheit zurüdblidt und auf Grund 
anderer Mertungen als bisher üblih ihr Geſchichtsbild 
formt. Die Schatten der Vergangenheit erjcheinen wieder 
por unjeren Augen und vieles, was vergejjen erſchien, 
erhält neues Leben, während andere Geltalten, die im 
hellſten Licht der bisherigen Geſchichtsſchreibung jtanden, 
zurüdtreten und ſcheinbar verflungenen Sagen Pla maden 
müſſen. Trotz vieler Geihichtsichreiber ilt im Herzen 
des Niederſachſenvolkes die Tragödie um die Wende Des 
9. Jahrhunderts unvergejjen geblieben. 

Der erjte Dreibigjährige Krieg, zwiihen König Karl und 
Niederſachſen, war eine entjcheidende Epoche in der deut— 
ſchen Geſchichte und hat Folgen gezeitigt, Die wir alle 
aud heute noch zu tragen haben. Angeſichts dieſer wahr: 
haft gewaltigen Tatſache erheben wir uns über alle 
Heinlihen Wertungen, denken auch nicht daran, die Geitalt 
des Königs Karl mit beleidigenden Worten Tennzeichnen 
zu wollen; nidtsdejtoweniger jteht für Das Heutige 
Deutjchland feſt, daß wir innerlih nicht auf der Geite 
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des damaligen Frankenkönigs, jondern auf der Geite 
des kämpfenden Niederjachhjentums jtehen. Denn Die 
Niederjahjen Hatten um Dieje Zeit genau den gleichen 
ſchickſalsſchweren Kampf vor jich, wie die Germanenfüriten, 
als zu Beginn der riltlihen Zeitrechnung die römijchen 
Legionen das weitlihe Germanien überfluteten. Dieje 
römiſchen Legionen trugen mit ſich einen fremden Gtaats- 
gedanken; jie brachten zwar die Kunde von einem großen 
Reich, die Erzählung von einer einitmals großen Kultur, 
aber zur gleihen Zeit fam mit Varus und feinen Heeren 
der Geijt einer bereits zerjegten Epoche, eines Mittelmeer: 
Völkerchaos, vergijtend in Das deutſche Gebiet gezogen. 
Ein Sieg des damaligen Roms hätte die Kernlande 
Deutihlands angefrejjen und die Geburt einer artechten 
europäilhen Kultur auf ein Jahrtaujend in Trage geitellt. 
Der Sieg Hermanns im Teutoburger Wald war deshalb 
eines der entſcheidendſten Ereignijje der deutſchen Geſchichte 
und ermöglichte ein zunächſt unbehindertes Wachſen und 
eine fraftvolle Stärfung der lebenſtrotzenden germanijchen 
Völkerſchaften. Bis weit über 700 Fahre hatte diejer Sieg 
Geltung. Nun war aber ein ſtarker germanijcher Strom 
über den Rhein nad) dem Weſten Hinausgebrodhen und 
hatte ji Die weiten Gebiete des fommenden Yranten- 
reiches unterworjen. Weſtlich der Vogeſen entitand von 
germaniſch-fränkiſcher Kraft gebaut ein großes Staaten 
gebilde. Uber die Tatjache, daß die Franken ihren ur— 
ſprünglichen Boden verlajjen Hatten, bradte es mit Jid), 
daß ie jih auch ihren Sitten und Gebräuchen entfrem— 
deten und Dieje den unterworfenen Einwohnern Galliens 
anglihen. Das Mittelmeer in jeinen verjchiedenen Aus— 
trömungen ergriff Belit vom Frankenſtamm, die Kormen 
des ſtaatlich-ſtädtiſchen römiſchen Rechts formten aus 
der fränkiſchen Bauernſtärke Soldatenheere, entwurzelten 
dieje Franken aber dadurch noch mehr und ließen jie 
dann unter der jtarfen Befehlsgewalt König Karls zu- 
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rüdfluten, um Bruderjtämme im ehemaligen Heimatlande 
zu unterwerfen. Ein furchtbarer Ddreikigjähriger Krieg 
nahm feinen Anfang und endete diejes Mal mit dem Gieg 
der aus dem Weſten fommenden SHeere über die Ver— 
teidiger von Blut und Boden. 

Sn verihiedeniten Formen wirkte im Tommenden Fahr: 
taujend der Einfluß rechtlicher und jtaatlider Mächte 
in Deutichland, immer wieder erhoben ji die inneren 
Miderjtände der ſich bewuhter werdenden deutſchen Nation, 
um ſich das eigene Leben dem eigenen Weſen gemäß zu 
geitalten. In den deutſchen SHeldenliedern, im deutſchen 
Städtebau, in der deutſchen Malerei, in der Muſik und 
in der Dramatil, im Kampf um freie Forſchung und 
freies Denken iſt dieles jchmerzensreiche und Doch grobe 
Sahrtaujend dahingegangen. Bis ſchließlich dieſe einzelnen 
Bewegungen nad) dem furdtbariten Zuſammenbruch des 
Deutihen Reiches ji in feinem urgermanifden Strom 
vereinigten und in Der nationaljozialijtiihen Welt— 
anihauung und im nationalfozialiltiihen Staat ihren 
erjten entjcheidenden Sieg erlämpften. Mit Diejer natio- 
naljozialiltiihen Bewegung befennt ſich Deutjhland zu 
dem Net, fein gefamtes Leben jeiner Art gemäß 
zu gelitalten, ohne Wertungen anderer Mächte als 
bindend für ſich anzuerkennen. Nah 1000 Fahren Herr- 
Ihaft des durch König Karl zuerjt verförperten Prin- 
zips iſt Der einjtige Wille des Niederfahhlentums Herr 
geworden in Deutjchland. Deutjhland fehrt damit aud) 
wieder zurüd zur Charaftererhaltung Hermanns und vor 
unferen Augen jteigen jomit drei entjheidende Geitalten 
deutjher Vergangenheit und Gegenwart auf: einmal 
Hermann im Kampf gegen die römischen Legionen als 
Sieger, faſt 800 Fahre jpäter Widukind als zwei- 
ter Kämpfer für Blut und Boden als der tragilde 
Unterlegene, und 1000 Fahre ſpäter Adolf Hitler 
als unmittelbarer Yortjeger des Werks Hermanns Des 
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Cherusters und des Herzogs Widulind. Zugleich aber auch 
als Erbe der politijden Kraft Karls des Großen. 

Das ilt eine ebenjo große und einfache wie Jelbit- 
verſtändliche Schau, die ſich heute der deutſchen Nas 
tion bemädtigt hat, und wir gedenten am heutigen Tage 
jener Sdidjalsjtunde, da der Wille König Karls in 
jo furdhtbarer Weile zum Wusdrud Tam, dab von der 
Ermordung der 4500 Sadjen bei Verden an der Aller 
noch jpätere Jahrhunderte mit Schreden gejproden 
haben. Die Erjhütterung Diejer fernen Tage klingt bei 
uns Heute wieder auf, und wir Nationaljozialijten wer- 
den dieſen Tag von nun ab nie mehr vergejjen, da an der 
Roten Beeke das Blutopfer bejter Verteidiger Deutſch— 
lands gebracht werden mußte. 

Die deutjhe Geſchichte wird nicht jo jehr mit Tinte 
geiehrieben, fie muß vielmehr Teben im Herzen und im 
Bewuhtjein der Nation, die die entjcheidenden Tage Die- 
fer deutſchen Geſchichte innerlic) wieder mitlämpft und 
aus diefem Erlebnis die Kraft zur Tat der Geitaltung 
des Staates erhält. Heiliger Boden liegt deshalb für 
uns nicht irgendwo im Morgenland, Jondern heilige Erde 
iit überall da in Deutjchland, wo einmal Ddiejer Boden 
mit dem Blute feiner Bewohner verteidigt wurde. Auf 
beiligem Boden ftehen mande Burgen am Rhein, heiliger 
Boden ijt dort, wo ſich die Marienburg erhebt, Dort, wo 
die Barnijontirche in Potsdam errichtet wurde, und heili- 
ger Boden ilt auch hier in Niederjachjen, wo in entſcheiden— 
der Stunde mit letter Kraft für Yreiheit und Ehre 
Germaniens gelämpft wurde. 


$ 


&s war im Jahre 772, als jih auf dem Maifelde von 
Worms die Kämpfer der Franken jammelten und be— 
weglihe Klage führten gegen die noch immer unbezwun- 
genen widerjpenjtigen Sadjen, die Die Abgaben an den 
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Frankenkönig noch immer nicht entrichteten. Es Tamen 
Kundihafter und Vertriebene aus dem Sadjenland und 
unterjtüßten dieje Klagen, jo daß der Entihluß zu neuem 
Kampf gefaßt wurde. Die fränfijhen Heere braden in 
Sadjen ein, fie jtürmten die Eresburg, die Sigiburg im 
MWeitfalenlande. In wecjelnden Siegen und Niederlagen 
ſtanden jih Franken, Weitfalen und Sadjen gegenüber. 
König Karl gab fund, daß „das treuloje Volk der Sad) 
len jolange mit Krieg zu überziehen ijt, bis es entweder 
bejiegt und zum Chrijtentum befehrt, oder ganz ausgerot- 
tet it“. Es gelang Karl, mande Edlen der Sadjen 
niederzuzwingen, aber ihren Führer fonnte er nidt 
niederringen und ohne ihn gebroden zu haben, jchienen 
alle anderen Siege nit entiheidend. Die Franken muß— 
ten das Land wieder verlajjen... Nun ritt, wie Die 
Sage erzählt, Herzog Widukind auf ſchwarzem Roſſe 
durch Die Lande und Jammelte feine Streiter. Es jiegte 
wiederum das fränkiſche Berufsheer über die noch nicht 
derartig militäriſch geſchulten Sachſen. Troß allem aber 
ging der erbitterte Widerjtand weiter, bis Karl aud 
noch vom Diten her ſich Kampfgenojjen heranzog und 
ein Bündnis mit den Führern der Slaven abjdlof, 
um dieſe immer mehr in germanijhe Lande zu ziehen. 
Das war ein für Jahrhunderte entjheidender neuer 
Berluft von deutſchem Boden, den erjt viel jpätere Zei— 
ten wieder gut maden konnten. Schließlich verjtand es 
der Frankenkönig, Durch verichiedene Verjprehungen aus 
der ſächſiſchen Front jelbjt eine Anzahl der Yührer des 
Adels herauszujprengen, indem auf dem Reichstage in 
Lippipringe an Stelle der mit dem Boder verwadjenen 
Tührer föniglihde Beamte gejeßt wurden. Auf Diejem 
NReihstag wurde die Beitattung durch Verbrennung mit 
dem Tode bedroht; wer aber ein todeswürdiges Ver— 
breden begangen Hatte, Tonnte jih zum Priejter flüchten 
und auf feine Fürſprache nad) Beichte und Buße von der 





Empfangsabend des Yußenpolitiihen Amtes der NSDAP. 
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Strafe verihont werden. Die Berfammlungen der Sach— 
len wurden verboten, wenn nicht ein Tönigliher Graf eine 
Zujammenberufung forderte. Das war ein entjcdiedener 
Kampfruf des weitliden Königs. Djtfalen und Engern 
wurden nun von ihm beherricht. An der unteren Weſer 
aber jammelten ſich nod einmal unter Widufind Die 
ſächſiſchen Truppen und ſchlugen ein fränkiſches Heer. 
Doch aud) dieſer Sieg der Sadjen war nicht entjcheidend. 
König Karl rüdte nun felbjt mit jeinem Heere an und 
bezwang alle Widerjtände. Er trieb die Unterjodhten bei 
Berden a. d. Aller zujammen, und es half bier weder 
eine Treuekundgebung für ihn feitens mancder Über 
läufer, nod ein VBerharren auf dem alten Freiheitsitand- 
punft: bei dieſer Heerihau in Verden wurde die Aller 
rot von Blut und über viertaujend Sachſen mußten mit 
ihrem Tode Die Liebe zu ihrer Heimat bejiegeln. In 
diefen Tagen wählt Herzog Widulind zum eigentlichen 
Führer jeines Volkes heran. Unermüdlich ſammelt er jeine 
Gtreiter, aber auch hier zeigt fih das fränkiſche Berufs- 
heer überlegen, bei Detmold ebenjo wie in der Schlacht 
an der Haaje. Karl vertrieb nach jeinem Siege Taujende 
von Bauernfamilien von Haus und Hof, madte Nieder- 
ſachſen wehrlos und menjcdenleer. Troß Riejenanitrenguns 
gen war es Herzog Widukind nicht mehr möglich, den 
Sreiheitstampf noch einmal zuguniten jeiner Heimat 
zu wenden. Der Kranfenfönig belegte das Land mit 
Zributen, die Kirhe forderte von den Unterworfenen 
neue Zahlungen, und ähnlich wie jich Hinter den römijchen 
Legionen der jüdiſche Heereslieferant zeigte, jo 309 aud) 
mit dem Heere Karls der jüdiſche Zwilchenhändler in 
die ſächſiſchen Lande ein. Die Lage war verzweifelt, und 
im Herzen des Sadjjenherzogs muß ſich in Diejer Zeit 
ein tragiiher Kampf abgejpielt haben. Er ſah, daß ein 
militäriſcher Widerjtand nicht mehr den Gieg bringen 
fonnte, jondern nur noch mit einer völligen Vernich— 
8 Gejitaltung der Idee 
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tung und QAusrottung feines Volfes enden mußte. Da 
nahm er das Friedensangebot Karls an, der ihm zum 
Zeihen feines guten Willens Geijeln jtellte, trat zum 
Chrijtentum über und überließ, wohl in Hoffnung auf 
Iommende Zeiten, Die Regierung dem Frankenkönig. Das 
mit war die große Sendung des Sadjenherzogs zu Ende, 
Er bleibt für ewig in der deutſchen Geſchichte das Sinn 
bild hHeldenhaften Widerjtandes gegen fremde Unter- 
drüdung, ein Beilpiel für Mannestreue, Volksverbunden— 
heit, und ſchließlich Hat jelbit fein tragiſcher Entſchluß 
am Ende ihm ſtaatspolitiſch Recht gegeben; Denn es war 
faum etwas über ein Jahrhundert vergangen, da jehen 
wir zwar eine Univerjalmonardie in Deutſchland ihren 
Einzug Halten, aber der erite wirklih große deutſche 
Herrſcher nad) Karl, der aus vielen Völkerſtämmen eine 
Grundlage Ichafjte für ein einheitlihes Reich, ijt der Sachſe 
Heinrich J. deſſen Frau jih rühmte, eine unmittelbare 
Nachkommin des Herzogs Widulind zu ſein. Un Dieje 
Geſtalt ſchließen jih dann andere Große der Deutjchen 
Gedichte aus allen Stämmen an und führten unter Der 
Herrſchaft, jelbjt innerhalb der DBertretung einer Uni. 
verjalmonardjie, Doc) auch den Kampf um Sicherjtellung 
deutjher Art und Eigenart. Gerade heute feiern wir in 
einem anderen Teile Deutjchlands, in Dejjau, das Anden» 
fen Eide von Repkows, des Berfajjers des Sadjen- 
Ipiegels. In ihm Hat die getreue und ehrenfejte Art 
des Sachſentums eine wunderbare Kraft der Ausdeutung 
gefunden, ähnlih wie bei dem ſächſiſchen Verfaſſer Des 
Heliand. Auch der Sadhjenjpiegel iſt ein Zeugnis helden- 
haften Geijtes, ein Beilpiel über die Jahrhunderte Hin- 
weg dafür, was den charafterlihen Wejenstern der deut— 
hen Nation ausmadt. Diejen geijtigen und politiſchen 
Kämpfern der Niederſachſen entitammen dann die Grün 
dungen im Dften, aus Weſtfalen ftrömen weiter Die 
Kolonijten, die gemeinfam mit den Thüringern, Yran- 
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fen und anderen Stämmen die Marienburg bauten, die 
die Hanje ſchufen, und alle zujammen legten mit ihrer 
Kraft die Grundjteine für die Erhaltung des deutſchen 
Volkes und für die Bildung des deutjchen Gtaates. 

Diefer Dinge erinnert fi) heute die nationaljozialifti- 
Ihe Bewegung und dankt mit ihrer Tat den Großen 
der deutſchen Geſchichte im Gefühl der Verpflichtung, die 
lie übernommen hat vor dieſer Vergangenheit und vor 
einer noch fommenden Zukunft. 

Heute reitet wie vor 1000 Fahren wieder Herzog 
Widukind durch die Wälder und Täler Deutjchlands, ruft 
uns zwar nicht zum friegerijhen Streit, wohl aber zum 
Kampf um die innere Ausgeltaltung, zum Kampf für Die 
Überwindung aller Gegenſätzlichkeiten innerhalb des Deut» 
ſchen Bolfes, zum Kampf für ein Denten, fejt verwurzelt 
in Blut und Boden. Das ilt das große Vermädtnis, 
das wir zu hüten haben. Wir legen an Diejer heiligen 
Stätte das Berjprehen ab, das ehrfürdtige Gedenten 
zu wahren für die kommenden Geſchlechter, damit der Sieg 
Adolf Hitlers nit nur für das nädjte Jahrtauſend der 
enticheidende Wendepunkt bleibt, jondern die ewige Grund» 
lage des deutſchen Lebens bildet. 

Zur Jinnbildliden Daritellung dieſes Danfes aber joll 
auf dem Blutader an der roten Beeke ein Ehrenhain ge— 
pflanzt werden als Umfriedung einer Wieje, auf der das 
fommende Deutſchland ji) zu Gedenkſtunden und Kampf: 
Ipielen verjammeln ſoll. 4500 Findlinge jollen von Bauern 
aus allen Höfen Niederjadhlens Herangetragen werden, 
jeder ein Denkmal für einen der in Verden vor über 
1000 Fahren erſchlagenen Sadjen. 

Heute Naht legen wir den erjten Yindling nieder. Er 
joll jagen, daß fein Opfer vergebens war und fein Kampf 
umjonjt gewejen it für das ewige Deutſchland! 


ge 


Die „zweite Revolution‘, 
„Völtiſcher Beobachter“, 3. Zuli 1934. 


Noch herrſcht in ganz Deutſchland ein Gefühl der 
Trauer und der Erbitterung; Trauer und Erbitterung 
deshalb, weil es möglich war, daß von Ehrgeiz und Neid: 
ſucht befallene Menfchen einen Verrat gegen Führer und 
Bolt nicht nur für fi beſprechen, jondern mitten im 
großen reiheitstingen jogar zur Ausführung diejes furdt- 
baren Verbrechens jchreiten konnten. Zugleich ilt das 
deutihe Volk in diefen jhidjalsihweren Tagen von einem 
unbändigen Stolz erfüllt, einen Führer an jeiner Spitze 
zu willen, der im rechten Augenblid mit jener Yurdt- 
Iojigfeit und Energie durdhgreift und ſich ſelbſt an die 
Spite einer rettenden Aktion jtellt, genau jo wie jchon 
früher, als er noch der unbeflannte Führer der jungen 
nationaljozialiltiihen Bewegung war. 

Durch die Revolution des 30. Januar 1933 wurde 
ganz Deutichland vor dem kommuniſtiſchen Chaos gerettet; 
Dur) die Säuberung des 30. Juni 1934 jchüttelten Die 
nationalfozialiltiihe Bewegung und der nationalſozialiſti— 
Ihe Staat alles ab, was an Faulen, an Schmarogern, an 
ränfejühtigen Reaftionären ſich hervorgewagt Hatte. Die 
Macht des Staates war 1933 gegen Die alten Parteien 
gerichtet, Hatte der Säuberung Deutjhlands vom Mar: 
zismus in erjter Linie gegolten, dann der Sicherung der 
jo jchwer erfämpften innerpolitiiden Madt. In groß 
mütiger Weile hatte der Führer und Reichsfanzler einen 
Strid) unter die Vergangenheit gezogen und feinen übri- 
gen politilden Gegnern die Möglichfeit gegeben, in dieſem 
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neuen Staat und für eine deutſche Zukunft zu arbeiten. 
Diele Großmut iſt falſch veritanden worden. Die Herren 
von der morjhen Reaktion hofften, daß die gutbürger- 
lihen Zuſtände mit dem alten Intrigantenweſen wieder 
zu ihrem Recht Tommen würden; jeit Beginn des Jahres 
1934 fonnte man dann den einen und den anderen immer 
fühner bervortreten jehen. Einige legten ſich unter einer 
frommen Maske kaum noch irgendwelde Hemmungen an. 
Damit ging zugleih eine Verſchwörung aller jener vor 
id), die aus irgendeinem Grunde glaubten, nod) eine poli- 
tiſche Rolle jpielen zu müſſen. Die Hinweije in manchen 
ausländilihen Zeitungen zeigten, daB von den verjchiedenen 
Plänen vieles Doch bereits durchgeſickert war. Aber es ilt 
jo gefommen, wie Rudolf Heß in feiner Tegten Rundfunf- 
rede jagte: niemand wachte mehr über die Revolution 
als der Führer. Als er ſich über alle Anzeichen unter- 
rihtet hatte und immer genauere Kenntnis von den Plä- 
nen der Meuterer und Verſchwörer erhielt, da Jette er 
mit einem Schlage dieſer Meute ein Ende, Die aus 
ganz verjchiedenen Beweggründen fih zu einer einzigen, 
riejig angelegten Aktion gegen Deutichland zujammen- 
gefunden hatten. Menſchen, die jich jonjt zu Tode hakten, 
fanden ſich in dieſer Verjhwörung, um gemeinfam ein 
Komplott herzuitellen, das in vielen Zentren Deutſchlands 
wirkte, ſeine Abgejandten Schon ins Ausland ſchickte, um 
hinter dem Rüden der eigenen Reichsregierung bereits Ab- 
madhungen für Sicherungen des kommenden Putſchkabinetts 
zu treffen. Ein Sieg diejer Elemente hätte Deutjchland das 
furdtbarjte Elend gebradt, hätte bedeutet, daß ein Heer 
unfähiger, ränfejüchtiger Subjefte einen Bürgerkrieg von 
unabjehbarer Tragweite entfeljelt hätte, und alles zujammen 
hätte bei einem Gieg der Verſchwörung Deutſchland in 
jenen dunklen, kommuniſtiſchen Abgrund Hineintreiben müj- 
jen, vor dem der Yührer und feine Bewegung uns in einem 
unerhörten Kampf und mit unjägliden Opfern einmal 
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bereits gerettet haben. &s ilt nur zu wahr, was der greife 
Reihspräjident an den Führer gedrahtet Hat: Adolf Hitler 
bat mit feinem entſchloſſenen Zugreifen und tapferen Eins 
legen der eigenen Perſon das deutſche Volk aus einer 
Ihweren Gefahr gerettet. Dafür dankt ihm dieſes 
deutfhe Volt heute mehr denn je; es wird nod) 
gelhlofjener als früher Hinter ihm und jeiner Führung 
itehen, alle faulen Elemente, die ſich in dieſen 1% Jahren 
als jolche gezeigt haben, von Jih abjhütteln und mit dop— 
pelter Kraft feinen inneren Ausbau fortführen und ſeinen 
Kampf um deutihe Gleihberehtigung fortjeßen. 

Das Ausland jelbjt, das von den weiteren Eingel- 
tatjahen nod) feine Kenntnis Hat — Tatſachen, die weit 
über die Verſchwörergruppe in Bad Wiesjee hinausgehen 
— dieſes Ausland Hat eine neue, ungeheure Achtung 
vor dem Führer eingeflößt erhalten. Die ganze Welt 
hat geſehen, daß beialler Großzügigleit und 
allem Großmut in Deutſchland eine jtarfe 
Yaultundeineijerner Wille regieren. Und wenn 
Prager Blätter erflären, Hitler jei heute erjt recht Herr 
Deutichlands, wenn die Schweiz Jchreibt, die SA. ſei ſtärker 
als je, wenn die ungariihen Blätter der Anſicht Ausdrud 
geben, daß Hitlers Energie geradezu beijpiellos ſei, jo 
Hingt das zulammen mit der engliſchen Prejje, die erflärt, 
Adolf Hitler Habe fein Land gerettet und Habe Die 
oberite Führung felter in der Hand als jemals 
zuvor! 

Sp bedeutet denn der 30. Juni 1934 nicht nur eine 
innerpolitiihe Säuberung, eine Wiederherjtellung der alten 
ehrenhaften Tugenden in der SA. jondern darüber hin— 
aus eine Yeltigung des deutſchen Anjehens und eine jelbit 
bei unferen jhärfiten Gegnern nit zu leugnende, deut— 
lih hervortretende Hochachtung vor jenem Manne, Der 
Deutjhlands Schidjal jetzt ſchon mehr als einmal, allen 
lihtbar, zum Segen des deutſchen Volkes gewendet hat. 
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Ihn grüßt heute das deutſche Volk im Reid) ſelbſt und 
auf dem ganzen Erdball, ihn grüßt vor allen Dingen ſeine 
nationaljozialijtiihe Bewegung, die eine einzige Einheit 
daritellt in allen Gliederungen, getragen von einer 
Idee, zugeihworen einem einzigen Yührer. 


Rechenſchaft und Abrechnung. 


„Völkiſcher Beobachter“, 14. Juli 1934. Alfred NRofen- 
bergs Stellungnahme zu der großen Rede des Führers 
nad der Röhmrevolte gehört in ihrer Tnappen Ge- 
Ihloffenheit zu den ſchönſten Zeugnijjen aus Der Ge— 
ſchichte der Bewegung. 


Ganz Deutſchland wartete tiefinnerlich bewegt auf 
die Nede des Führers. Denn jeder, auch der Iette, fühlte, 
daß Stunden geihihtliher Tragif und Größe an 
ihm vorübergezogen waren, über die der Führer ſprechen 
würde. Zugleich aber wob jich ein allen fühlbares menſch— 
lides Band um die deutihe Schickſalsgemeinſchaft; denn 
jeder wuhte, was an ſchmerzlichen Enttäufhungen, was 
aber zugleich an menſchlicher Größe in Adolf Hitler vor- 
gegangen war, ſich emporgerichtet Hatte. 

Adolf Hitler [prad zu Jeinem Volk. Geine 
erjhütternde Rede ftreifte nur jelten die Umwelt, er er— 
zählte als Führer feiner Gefolgihaft, wie alles gekom— 
men war, was er getan Hatte, um ein Unheil zu ver- 
hindern — und was jhlieglih an Härte notwendig ge 
worden war, um Deutſchland zu retten. Der Führer 
ſprach zum Bolf, und die ganze Nation hat ihn gehört 
— und verjtanden. Er hat durch Schonungslojigfeit gegen 
jich jelbjt, Durch eine tiefinnerliche Wahrhaftigkeit die letz— 
ten ragen beantwortet und alle Makel abgewalden, 
die eine ehrlos gewordene VBerjhwörergruppe glaubte, 
unferer, unjerer treuen Bewegung anbeften zu kön— 
nen. Diele Bewegung ilt wieder ein Guß geworden, und 
wenn der Führer im ungebrochenen Glauben an Deutſch— 
land ſprach, dann wird es Aufgabe und Pfliht Deutſch— 
lands fein, ihm heute exit recht durch reſtloſes Ber- 
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trauen zu danken. Zu danken für ſeinen Kampf und 
ſeine Treue zu ihm durch alle Stunden ſeines Lebens. 

Heute iſt weiter keine „politiſche Betrachtung“ nötig, 
heute ſpricht in uns allen der Menſch, weil jeder weiß, 
was es bedeutet, ſo zu ſprechen, wie es der Führer getan 
hat. Und weil jeder weiß, daß dieſe rejtloje menjchliche 
Offenheit und Ehrlichfeit vom Führer ausging und durch 
Millionen Herzen ihm genau jo entgegenjdhlug. 

Zugleich war die Rechenſchaft aber auch Abrechnung 
mit größenwahnſinnigen Ungetreuen, Abrechnung als War— 
nung an alle, die vielleicht irgendwo im Herzen ähnliche 
Gedanken gehegt hatten wie Röhm und Genoſſen. 

So ſtand der Führer als Menſch vor uns — aber 
gerade deshalb auch als harter Staatsmann, der über 
Deutſchland wacht und um deſſen Leben und Zukunft 
ſorgt. Denn wahrhaft großes Menſchentum iſt niemals 
Weichmut, ſondern Nachſicht und Härte zugleich. 

Das junge Reich hat eine ernſte Stunde hinter ſich, es 
ſteht Heute gefeſtigter als j, mag jenes Ausland ſagen, 
was es mag, das über ſchwere Prüfungen nur zu witzeln 
weiß und veritändnislos dem großen Ringen Deutſchlands 
gegenüberiteht. Für uns alle war der 13. Juli aber Ber- 
pflidtung, Berpflidtung, treuer als jemals unjere 
Aufgabe zu erfüllen, als Ganze wieder gut zu maden, 
was Halbe und Faule am Führer gejündigt haben. 

Molf Hitler kann ſich auf jein Volk mehr verlajjen 
als je zuvor. Er herrſcht nit nur, Jondern er führt 
— und wird geliebt. Das wird ihm Genugtuung für 
das vergangene Schmerzlihe Jein, das nun begraben ilt, 
das wird ihm neue Kraft geben für die große Arbeit 
der Zukunft. 


Heil Hitler! 


Das ruffifch-frangsfifhe Militärbündnis und Die 
Bedrohung Europas. 


„Völkiſcher Beobachter“, 26. Fuli 1934. Anfang Juli 
1934 fuhr der damalige franzöjiide Außenminiſter 
Barthou nad) London, um dort die europäilhe Lage 
zu beſprechen und ein Paktſyſtem zujtande zu bringen, 
deſſen Spiße ſich gegen Deutichland richten follte. Da— 
mals tauchte zuerjt in breiteren SKreilen das Gerüdt 
auf, Frankreich plane einen Militärpaft mit der Sow- 
jetunion, falls ihm feine anderen Paltpläne nit ge 
längen. Menige Wochen nah der Londoner Weile 
Barthous jchienen die franzöfiihen Pläne dann doch 
ihon fo weit tragbare Formen anzunehmen, daß Alfred 
Roſenberg Jih gezwungen jah, im „V.B.“ grund» 
legend hierzu Stellung zu nehmen. Was er Damals 
mit Recht befürdtete, ift etwa ein Fahr ſpäter Wirk- 
lichleit geworden. Die alte Kulturnation Frankreich Hat 
ein Militärbündnis mit der kommuniſtiſchen Sowjet— 
union abgefhloffen. Was dieſe Allianz für die Zu— 
funft Europas bedeuten fann, welche furhtbare Gefahr fie 
für alle darftellt, das hat der 7. Kongreß der 3. Inter—⸗ 
nationale 1935 in Mostau ebenjo gezeigt, wie Die Re— 
volten in Brafilien, die blutigen Zuſammenſtöße in 
faft allen Staaten. 


Die Nachrichten, die in den letzten Tagen über die Er- 
gebnijje der franzöſiſch-engliſchen Unterhandlungen durch— 
lidern, haben in ganz Deutſchland eine ungeheure Beſorg— 
nis erregt. Die Tendenzen der lebten Zeit, die von Paris 
aus ihren Ausgang nahmen, waren mehr als deutlich. 
Frankreich verſucht planmähig eine Einfreilung gegen 
Deutihland durchzuführen und verfolgt ganz deutlich das, 
was der frühere Aubenminilter Paul Boncour dahin— 
gehend als Plan gefennzeichnet hatte, daß das Sicher— 
hbeitsneß über Europa enger zulammengezogen wer— 
den mühte. Unter Gicherheitsneß verjtand man aber in 
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Paris die planmäßige Bedrohung des Deutjhen Reiches 
und die Berfnüpfung zahlreicher Pakte, um dieſe Be— 
drohung politiſch, wirtihaftlih und militäriſch auf ſoge— 
nannte völferrehtlihe Grundlagen zu Itellen. 

Die Haltung Englands ilt in den lebten Monaten 
immer jchwanfender geworden. Einerjeits betonte man mit 
Recht, daß Grohbritannien nun feine Inſel mehr jei, jeine 
Luftflotte Deshalb ungeheuer verjtärten müſſe; umgefehrt 
aber wirkten andere Kräfte, die mit allen Mitteln Der 
Propaganda Deutihland als einen Unruhe hervor— 
rufenden Staat Europas hHinjtellten und die franzöſiſche 
Armee als Weltpolizei empfahlen. 

Worum es fih in Wirflichleit Handelt, ift Die Tatjache, 
daß bei dieſen Paktſyſtemen ein Bündnis in erjter Linie 
ausſchlaggebend für die Beurteilung der Dinge auf dem 
europäilden Erbdteil it, und das iſt das franzöſiſch— 
kommuniſtiſche Militärbündnis. 

Sowjet-Rußland hat in den letten Monaten gejehen, 
daß, ungeachtet ungeheueriter Propaganda, die Sowjet- 
Herrlichkeit jo ohne weiteres nicht auf der Melt zu ver- 
wirklichen jei. Im Oſten blieb die japanijche Gefahr be- 
ſtehen und zu einer rejtlofen Zuſammenarbeit zwilchen den 
Vereinigten Staaten und Sowjet-Rußland war es troß 
aller Bemühungen nit gelommen. &s trafen ſich Jowjet- 
ruſſiſche und franzöſiſche Intereſſen in dem Punkte, Deutſch— 
land zu iſolieren, Sowjet-Rußland zu ſtärken und mit 
Hilfe der vereinigten Kräfte auch noch andere Staaten in 
dieſe gemeinſame Einflußſphäre hineinzuziehen. 

Es iſt ſicher nicht unintereſſant, wenn wir heute aus dem 
Ergebnis der Sitzung des „Politiſchen Büros“ der bol— 
ſchewiſtiſchen Partei vom 29. Mai d. J. einiges mitteilen. 
Dieſer Sitzung lag ein Telegramm des Genoſſen Litwi— 
now vom 28. Mai, an Stalin gerichtet, vor. Nach Be— 
ſprechung gelangte man zunächſt zu der Überzeugung, daß 
Großbritanniens Stellung zu Sowjet-Rußland ſich nicht 
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geändert hätte und daß die ſowjetruſſiſch-franzöſiſche An— 
näberung Die einzige nicht zu beitreitende Realität dar— 
jtelle, um eine Sicherheit Rußlands zunädit im Weiten 
zu jichern, indireft aber aud) die Stellung im Kernen Oſten 
zu Stärken. Das Politiihe Büro fahte dann einen außer— 
ordentlid) weitreihenden Beſchluß, nämlich Die unbe- 
dDingte Freiheit der ruſſiſchen Außenpolitik 
aufzugeben und eine franzöſiſch-ruſſiſche Ko— 
alition zu erreidhen, lelbjt wenn Dies einen 
Verzicht auf eine jelbjtändige Politif der 
Spowijet-Union bedeuten [ollte. Das Bündnis 
mit Frankreich [ollte einer weiteren Koalition mit den 
Bereinigten Staaten den Weg ebnen. Man war ich zwar 
im Haren darüber, Daß Frankreich in einem unmittelbaren 
Konflilt mit Japan nicht helfen könne, nichtsdejtoweniger 
erblidte man im kommuniſtiſch-franzöſiſchen Bündnis Die 
einzige Sicherung vor den dem Weltbolihewismus dro— 
henden Gefahren. Auf dieſer Situng wurden dann nod) 
Beihlüffe gefaht, die Japan betrafen, im Augenblid je- 
doch unberüdjichtigt bleiben können. Wichtig it, daß der 
Meltfommunismus feinen neuen Aufſchwung 
leitens der franzöfijhen Armee erhofft, daß 
er, auf der Macht des franzöjiihen Heeres ruhend, eine 
Unjiherheit über Europa Iommen glaubt, daß er in Er— 
fenntnis franzöſiſcher Kraftitröme feine Hoffnung auf eine 
irgendwie geartete Blodade Mitteleuropas baut, die dann 
den Franzojen und Kommunijten gemeinjam die Möglich— 
feit einer Aufteilung eines Durcheinander geworfenen Euro- 
pas ermöglichen Tönnte, 

Die Triebfedern der beiden Bündnispariner mögen ver— 
\hieden fein, die Fielfegung und die Hoffnungen in Mos— 
fau und Paris find aber wohl ähnlid: nicht etwa die 
Sicherheit und der Frieden für Europa, jondern das Her- 
porrufen von chaotiſchen AZultänden, von Anarchie und 
Unficherheit. Die Verwirklichung folder Pläne aber muß 
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das Ende europäilher Gelittung bedeuten, die Herbei— 
führung brutaljiter Diltaturen Mostauer Prägung, das 
Aufhören eines jeden Zulturellen Lebens und organijd) 
wirtijhaftlihen Verkehrs zwiſchen den Völkern. 

Und da erhebt jich nunmehr die große Trage: ilt in 
London wirklich nicht bekannt, von welden Tendenzen Die 
ruſſiſch-franzöſiſchen Beſprechungen diktiert werden? Weiß 
man in England nicht, was es bedeutet, einer derart weit 
ausgreifenden militärpolitilchen, halb kommuniſtiſchen Ver— 
\hwörung freie Bahn zu lajjen? Macht man jid in Eng— 
land nit auch die weltpolitiihen Folgen eines ſolchen 
Bündniljes Har? Sagt man ih nit, daß ein Chaos in 
Mitteleuropa Englands Handel nad) dem Keltland uns 
möglid maden würde? Daß ein Jiegreiher Kommunis- 
mus alle antieuropäilchen Kräfte in der Welt erneut 
lebendig maden würde, und da Ihlieklid) niemand un— 
mittelbarer davon getroffen werden muß als das empfind= 
lihe Kolonialſyſtem Großbritanniens? 

Wenn gewilje Kreije in London glauben, eine derartige 
Politik heute aus WUbneigung gegen den national- 
ſozialiſtiſchen Staat führen zu müſſen, jo erjcheint 
uns das weder als eine ſtaatsmänniſche Einjtellung noch 
als eine britiſche Notwendigkeit, vielmehr erſchiene der 
großbritiide Staat als ein Opfer Heinlicher, gefränfter 
Demofraten und jtände nit da wie ein Werkzeug weit- 
blidender Weltpolitif. 

Deutjchland blidt diefen Dingen mit innerer Ruhe ent- 
gegen, aber es ilt der feiten Überzeugung, daß jeine 
Sicherheit aufs ſchwerſte bedroht iſt durch heute ſchon une 
verhüllte militäriihe Angriffspafte, daß das Berjpreden, 
jeine Gleihberedtigung aud) praftiich anzuerkennen, heute 
Iheinbar aud in London nicht mehr reht befannt ijt. Und 
daß damit die britiihe Politif vor der Gegenwart und 
der Gejhichte die Verantwortung übernimmt für die Nicht- 
beachtung Feierlicd) verlündeter Grundjäße. 
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Es verjteht jih von Jelbit, daß das Deutſche Reich alles 
in Betracht ziehen wird, um eine Befriedung Europas zu 
erreichen, und daß es nidts von ſich weilen wird, was 
diefer Befriedung dienen könne, aber es kann nie und 
nimmer gelten laſſen, daB unter „Befriedung“ Die 
Knechtung des deutſchen Volkes verftanden 
wird, die Annullierung feierlichſt gegebener Verſpre— 
chungen ſeitens ſeiner Partner und die Brutaliſierung der 
deutſchen Nation mit Hilfe einer kommuniſtiſchen Welt— 
bewegung, die ſämtliche Grundlagen aller europäiſchen 
Staaten bedroht. 


Hindenburg. 
„Völkiſcher Beobachter“, 2. Auguſt 1934, 


Mit dem Reichspräſidenten und Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg ſtirbt mehr als ein Menſch: mit 
ihm geht ein großer Teil ehrwürdiger deut— 
ſcher Gejdidhte zu den Ahnen ein, mit jeinem 
Namen wird umjpannt ein glänzender Aufitieg, ein furdt- 
barer, ſchickſalsſchwerer Zuſammenbruch, ein entſcheiden— 
der Wiederaufſtieg und die Neugeburt des deutſchen Vol— 
kes. Jener Zug einer unmittelbaren Gerad— 
heit, den man dem germaniſchen Weſen zuſchreibt, hat 
im Generalfeldmarſchall und Reichspräſidenten von Hin— 
denburg eine ſeiner wunderbarſten Verkörperungen gefun— 
den; zuerſt in ſeinen heldenhaften Jugendkämpfen bei 
Königgrätz, auf den Schlachtfeldern von 1870 und 1871 
in Sranfreid), in jeiner Gegenwart bei der Ausrufung 
des Deutſchen SKaijerreihes in Berjailles und ſchließlich 
in feinen Yeldherrntaten im größten Kriege der Weltge- 
ſchichte. Was das deutihe Volt immer wieder zujammen- 
hielt, war in dieſen ſchweren Fahren nicht der Glaube an 
ein abjtraftes Regierungsſyſtem, aud nicht das blinde 
Bertrauen in eine Dynaltie an jih, [ondern die Liebe 
und die Gläubigfeit zu einer klar umriljenen, 
innerlid feſten Perſönlichkeit, einer Perjönlichkeit, 
die die Höhen und Tiefen des Dajeins und die unmittel- 
baren menſchlichen Gefühlsjtimmungen Hinter ſich wußte 
und ehern und jahlidh allein einem Inſtinkt pflidt- 
geireuer Notwenpdiglfeit folgte. 


128 Hindenburg 

Diefe Geradheit ohne Äußeres revolutio- 
näres Gebaren war es, die auch das deutſche Heer 
aus dem Verrat des November 1918 Hinüberreitete in Die 
kommenden |hweren Fahre und Hindurhführte durch Die 
Mirren eines marziltilh verſeuchten Zeitalters. Vielleicht, 
daß der alte Generalfeldmarjhall mandes in Der gegen 
die Tat des November 1918 ſich aufbäumenden national- 
Iozialiftiihden Bewegung nicht gleid) bejahte, möglid), daß 
ihm aud Nachrichten zuteil wurden, die ein Tall) 
gezeichnetes Bild vom Wollen Adolf Hitlers vermittel- 
ten, — ſchließlich bleibt es doch eine in der Geſchichte 
unerhbörte Tat männlider Geradheit und 
inneren Pflihtbewuhtjeins, daß der greile 
Reihsprälident angelihts der nunmehr jih durchkämpfen— 
den deutſchen Freiheitsbewegung dem Führer Diejes jun— 
gen Deutſchlands die Hand reichte zum gemeinjamen Bund 
im Kampf für eine deutſche Zulunft. 

Mir jind alle 14 Fahre lang Revolutionäre gewejen, 
aber die meilten haben nicht jene Bürde und jene Lebens- 
formung mitgebradt, die der Generalfeldmaridall natur= 
gemäß mit der langen Vergangenheit jeines Lebens und 
mit dem Schidjal des Deutſchen Kaijerreihes trug. Wir 
willen deshalb, dab der Neichsprälident von Hindenburg 
jelbjt in jich Die allergrökte revolutionäre Wendung — 
ohne jedes falſche Pathos — mit der Gelbitverjtändlich- 
feit eines großen Menſchen vollzog. Er wuhte, als er 
Adolf Hitler die Hand reichte, daß damit nicht nur Die 
marziltiihe revolutionäre Zeit zu Ende ging, Jondern, 
daß er mit der Anerkennung der Hafenfreuzfahne als 
Staatsiymbol aud) mandes mitbegrub, was ihm viel- 
leiht fein Leben lang teuer gewejen war und teuer jein 
mußte. Und dieſe Tat hat dem Generalfeldmarjhall von 
Hindenburg die tiefite Liebe und Verehrung jeitens Der 
nationalfozialiltiihen Bewegung zugetragen. Bor allem 
aber wußte die ganze deutſche Nation, wie 
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menſchlich nahe der Neihspräflident und der 
Führer jih gefommen waren. 

Das deutſche Volk als Ganzes verliert einen jeiner 
treueiten Schirmer und Hüter, Die nationaljozialijtijche 
Bewegung einen greilen Reden, den jie mit volliter In— 
brunjt als den Ihren bezeichnet und der nunmehr ein- 
gereiht ilt in Die große Ahnenreihe jener Geilter, die aus 
der Vergangenheit heraus das deutjhe Schidjal formen, 
Ihirmen und heute noch behüten. 

Das ganze Deutjhtum auf dem Erdball 
trauert am heutigen Tage über den Berluit 
eines jeiner beiten Söhne; aber zugleich fühlt 
dieſes ganze Deutjhtum die innere Berpflidtung, den 
gleihben Charafterwerten zu dienen, die ber 
greile Dahingejchiedene in geradezu mythiſcher Weile ver- 
förperte. Sein Tod iſt uns mahnender Pflihtruf, Ver— 
mädtnis für alle fommenden Zeiten, und bedingt Das 
feierlihe Berjpreden einer großen Nation, Ehre und 
Würde ihrer jelbjt zu wahren, alle ihre ſeeliſchen Kräfte 
zu jtählen und ihre Geiltesmädte zu formen, Damit der 
innerjte Kern des deutſchen Wejens gefeitigter und ge- 
läuterter Ddalteht, um ſich allen Wideritänden zum Trotz 
in jeiner Eigenart zu erhalten. Der Tod des General- 
feldmarjchalls und Reidhspräfidenten von Hindenburg joll 
ein einigendes Band um alle fämpfenden Deutjchen ſchlin— 
gen und jie im Bewußtjein ihrer Schidjalsgemeinihaft 
zujammenjhmieden heute und für alle Zus 
funft. 

Das jei unjer Gelöbnis an dieſem tieferniten Tage 
der deutſchen Geſchichte für uns, unjere Kinder und unjere 
Kindesfinder. 


9 Geftaltung der Idee 


Morum e8 geht. 
Alfred Rofenbergs Aufruf zur Wahl am 19. Auguft 1934. 


Am 19. Auguft wird das deutſche Volk aufgefordert, 
ein Belenntnis für die Einheit jeiner Gegen- 
wart, für die Größe Jeiner Vergangenheit 
und für den Staatswillen jeiner Zukunft 
abzulegen. Der Händedrud des Dahingelhiedenen Reichs— 
präjidenten, Generalfeldmarjhall von Hindenburg, mit 
Adolf Hitler war Das SHinüberreihen Des Erbes einer 
großen Vergangenheit, Damit es neu geitaltet und mit 
den Notwendigkeiten des 20. Fahrhunderts verbunden 
hinübergetragen werden Tann als Traftjpendender Anſporn 
für die Seit des Tommenden Ringens. Hindenburg Hat 
jein Lebenswerk eindeutig in die Hände des jungen Füh— 
vers des Deutſchen Reiches gelegt, und dieſer hat mit der 
Verbindung des Amtes des NReihsprälidenten und Des 
Reichskanzlers die Möglichkeit erhalten, Deutihlands Schick 
ſal aus einem einheitlihen Willen heraus zu gejtalten und 
zugleich zu ſichern. 

Das iſt geſchichtlich und politiſch die Bedeutung des 
19. Auguſt. Selten ſind Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft derart organiſch ineinandergewachſen, wohl noch 
nie iſt eine umwälzende Revolution ſo folgerichtig den 
Lebenskräften des Volkes gemäß durchgeführt worden 
wie das große Geſchehen von 1933 und 1934. Die 
deutſche Nation wird ſich dieſer Aufgabe gewachſen zeigen 
und das Bekenntnis zu der völkiſchen und ſtaatlichen 
Einheit Deutſchlands ſo ablegen, wie es im vergangenen 
Jahre zum Bekenntnis wurde. Zwar ſind Kräfte in aller 
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Welt gegen Deutſchland mobililiert worden, zwar verjudhen 
alle Gegner der deutſchen Wiedergeburt eine Hebe wie 
im Weltfriege gegen das deutſche Volk zu entfachen, um 
jo mehr aber iſt die Gejchloffenheit diejer Nation die Vor— 
ausjegung dafür, dieſe Gegner abzuhalten, im Bewußtjein, 
eine gejhichtlihe Sendung zu vollziehen. Denn Deutihland 
it nicht etwa zurüdgejunten in Barbarei, jondern führt 
beijpielgebend jene inneren Klärungen unjeres SZeitalters 
durch), die in den verjhiedeniten Yormen irgendwie doch 
auch als Tebensentjcheidende Probleme innerhalb der an- 
deren Völker des Erdballs auftreten werden. 

Mas draußen gegen uns jteht, iſt ein altes Geſchlecht, 
das die Zeichen unjeres Jahrhunderts nicht zu deuten 
verjteht; was für uns jteht, it aber das Organiſch-Ge— 
junde überall in der Welt, und auf dieſes Streben zur 
Achtung und Ehre vertraut das junge Deutichland. Vor 
allem aber vertraut es auf die Stimme ſeiner Geele, 
auf die Richtigkeit jeines eingejhlagenen Weges, und 
wird jih Durch niemand von dieſer Sendung abbringen 
lajjien. Am 19. Augujt befennt fih alſo Deutſchland zu 
den größten Überlieferungen feiner Vergangenheit und 
\priht feinen unerſchütterlichen Willen aus, Gegenwart 
und Zufunft jo zu gejtalten, wie es jeiner Art gemäß ilt 
und wie das Geſchlecht jeines Zeitalters es zur Erfüllung 
leiner jelbjt notwendig erachten wird. 


Deutfchland ift Hitler, und Hitler ift Deutfchland. 
„Völkiſcher Beobachter“, 20. Auguſt 1934. 


Der 19. Auguſt iſt ein nach jeder Richtung hin ge— 
ſchichtliches Ereignis geweſen. Die nationalſozialiſtiſche 
Revolution fand an dieſem Tage die gewaltigſte und ein— 
deutigſte Krönung, die nach menſchlichem Ermeſſen über— 
haupt vorſtellbar iſt. Bei allen früheren Wahlen und 
Volksabſtimmungen iſt der Nationalſozialismus bisher 
noch nie allein in Erſcheinung getreten mit dem An— 
ſpruch auf reſtloſe Anerkennung ſeiner vollſtändigen Füh— 
rung und Herrſchaft. Der 12. November des vergangenen 
Jahres war eine außenpolitiſche Kundgebung der Art, 
daß hier die ganze Nation ohne Unterſchied der verſchie— 
denen politiſchen Temperamente einig ſein konnte und 
einig ſein mußte. Die Reichstagswahl dieſes Novembers 
1933 war ebenfalls nicht nur die Abſtimmung über eine 
rein nationalſozialiſtiſche Liſte, ſondern der Vorſchlag dieſer 
Wahl umfaßte ſowohl Nationalſozialiſten als auch Ver— 
treter des ehemaligen Zentrums, der Deutſchnationalen 
Volkspartei und des Stahlhelms. Mit dem Beſchluß, 
ſämtliche Befugnilje des NReihspräfidenten mit den Be 
fugnijjen des Reichsfanzlers zu verbinden, war nunmehr 
tatjählih der Führer des Nationaljozialismus zugleid 
Neichstanzler und Staatsoberhaupt geworden. Damit war 
die nationaljozialijtiihe Revolution vollgültig abgeſchloſ— 
len und jtaatsrechtlid) beendet. Um aber vor der Nation 
und vor aller Welt darzutun, daß es jich Hierbei um mehr 
als eine jtaatsredhtlich noch Jo einwandfreie Handlung han— 
delte, fragte Adolf Hitler jein Volk, und dieſes Volk Hat 
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ihm am 19. Auguſt eine jo jubelnde und entjcheidende 
Antwort gegeben, wie nie in der Geſchichte und nie bei 
einer anderen Nation eine Derartige Kundgebung für einen 
revolutionären Führer, für ein repolutionäres Programm, 
für eine revolutionäre Weltanſchauung abgegeben wor— 
den iſt. 

Man muß ji) voritellen, da der Nationalfozialismus 
als eine durchaus extreme machtpolitiſche Strömung 
zum Giege gelangte und ji den großen Gruppen Des 
Zentrums, des Gejamtmarzismus und der Reaktion gegen- 
überjah. Er hat in dieſen 11 Jahren vieles tun müjjen, 
was dem gejamten marxiſtiſchen Denfen des legten Jahr: 
hunderts ins Geſicht ſchlug; er hat vieles durchgeführt, 
was die liberale Weltanſchauung der legten Hundert Jahre 
ins Herz getroffen hat; er hat ſchließlich auch Maßnahmen 
als Staatsgrundfäße durchgeſetzt, Die vom ehemaligen 
Zentrum als umjtürzend empfunden wurden. Schließlich 
ind auch Hunderttaufende in den erſten Monaten des 
vergangenen Jahres mitgeſchwommen mit jelbitjüdhtigen 
Hoffnungen, die vielfad) nit in Erfüllung gegangen Jind. 
Hinzu kommt die Tatſache, daß es unſerem deutſchen Bolt 
lozial an jehr vielen Stellen nod) lange nicht jo gut gebt, 
wie wir das alle erjtreben, aber troß aller nur denkbarer 
menſchenmöglicher Anſtrengungen angejihts des furdt- 
baren angetretenen Erbes nod nicht haben erreichen kön— 
nen. Und angejihts aller dieſer Dinge iſt das Ergebnis 
von rund 90 Prozent für den Führer und Reichstanzler 
(mit 38 Millionen fajt Doppelt ſoviel wie jeinerzeit bei der 
Mahl Hindenburgs) derart überwältigend, daß man ge- 
trojt jagen Tann, daß der 19. Auguſt als ein Ruhmestag 
der nationalfozialijtiihen Bewegung, als ein Tag der 
Krönung einer L5jährigen Arbeit unjeres Yührers in Die 
deutſche Gejhhichte eingehen wird. Alle hämiſchen Verſuche, 
die vielleiht in den nächſten Tagen nod) von unjeren Geg— 
nern angejtellt werden könnten, müſſen angejichts der eher- 
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nen Tatjählichteit lächerlich wirkten. Die Einigfeit Deutſch— 
lands iſt unumſtößliche Tatſache geworden. Deutjd- 
land iſt Hitler und Hitler ift Deutſchland! 
Die jubelnden Taufende, die viele Stunden vor der 
Neichsfanzlei dem Führer Huldigten, jind ein Ausdruck 
jener geheimnisvollen Einigkeit, die heute ihren gewaltigen 
Sieg in Deutjhland feiert. Über alle menſchlichen Gegen 
läte, beruflihen Unterſchiede hinweg iſt Deutſchland tat- 
ſächlich dieſer ſtahlharte Blod geworden, den zu ſchmieden 
der Führer jid) vor 15 Fahren vorgenommen Hatte. Gein 
großes Ziel ijt erreicht: er it Yührer eines heute bis ins 
Snnerite ehrliden und anltändigen, arbeitswilligen und 
ehrbewußten Bolfes, und das wird für ihn Die größte 
Freude fein am Krönungstage Jeines heldenhaften Kampfes. 
Das Ausland aber jteht nunmehr vor der Tatjache, daß 
die deutijhe Nation eine einzige Führung beſitzt, 
die bei jeder ihrer Handlungen das gejamte Volk Hinter 
ih hat, und es wird dieſer einmütig Dajtehenden Nation 
die feierlid) zugejagte Gleichberehtigung nicht mehr ver- 
weigern können. Wir hoffen dabei, daß die friedliebenden 
und verjtändigungsbereiten Kräfte in aller Welt durch 
diejes Belenntnis in Deutſchland gefräftigt werden zum 
Segen ihrer eigenen Völker, als Vorausjegung für einen 
friedlihen Wiederaufbau einer zeritörten Welt. 


Der Parteitag 1934. 
„Völkiſcher Beobadhter‘‘, 5. September 1934. 


Rudolf Heß nannte den Parteitag von 1933 den 
Parteitag des Gieges. Und tatjählid ſtand Die 
innere Haltung der Bewegung ganz im Zeichen des unge 
beuren Erfolges vom Januar 1933. Alle Kraft und alle 
Opfer waren nicht umjonjt gewejen, alles Ringen der 
14 Fahre jah ji belohnt im Sinne des Gieges einer 
wirklich vollstümlich und fejt in der Seele von Millionen 
verwurzelten dee. Und wenn aud) jeder ſich deſſen be— 
wußt war, daß eine jo große geiltige und politiihe Um— 
wälzung wie der Nationaljozialismus gar nit in wenigen 
Sahren, geichweige denn in einigen Monaten verwirklicht 
werden Tonnte, jo feierte Die Bewegung doch mit dem 
Parteitag im vergangenen Jahre den Abſchluß des 
einen Abichnitts des großen Kampfes und den Auftakt 
zu der neuen Sendung. 

Deshalb jteht der Parteitag dieſes Jahres ſchon in 
einem anderen Zeichen als früher. Zwar wird aud in 
diejem Fahre das Bewußtjein des Sieges über die freme 
den deutſchfeindlichen Mächte im Innern erneut gegen 
wärtig, und die Erinnerung an die großen Kämpfe wird 
auch jet lebendig jein. Nichtsdeſtoweniger ijt dieſer Bartei- 
tag ein Barteitag der Arbeit. Das fommt ſchon 
äußerlich Durd) die Tatſache zum Ausdrud, daß er bedeu- 
tend länger dauern wird als die Tagungen des vergan- 
genen Jahres. Und dann hat der junge Staat |hon viele 
Teuerproben auf allen Gebieten zu bejtehen gehabt, er 
hat Schweres durchlebt und er hat Menſchen und Gedan— 
ten in den Aufgaben des Dritten Reiches geprüft und ge— 
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härtet. An der Spite aller fünftigen Arbeit jteht Die ent- 
\heidende Erfenntnis, dab viele Methoden, die bis zum 
Sahre 1933 unmittelbar zum Daſein und zum Kampf 
der NSDAP. gehörten, nunmehr anderen Kampfarten 
und Formen der Lebensliherung Deutihlands Pla ma— 
hen müſſen. Waren Die erjten 14 Fahre eingeitellt auf 
einen Kampf nad) allen Richtungen Hin, war die Haltung 
diefer Zeit verneinend gegenüber den uns damals be- 
berrihenden Mächten, eine Außerung eines unbändigen 
Miderjtandswillens, jo bleibt dieſe charakterliche Hal- 
tung unverändert, Jolange Die Bewegung überhaupt be— 
iteht. Uber wo früher mit Derberen Mitteln nad außen 
gefochhten werden mußte, it nunmehr die Wusgeltal- 
tung des im Kern vorhandenen Wejens im 
praftilhen Leben erjte Notwendigkeit und Das Kennen- 
lernen ſämtlicher Einzelheiten auf allen Gebieten Der 
Politit, Kultur und Wirtihaft notwendig, und lebten 
Endes en Wahen über Menſchen und Mächte, 
die beim großen Strom noch übriggeblieben jind und er- 
neut zu wirfen beginnen wollen, um dieje mit injtinft- 
liherer Hand niederzuhalten oder, falls jie nit mehr 
geitaltungsfähig jind, aus dem Leben des nationaljozia- 
liſtiſchen Staates auszujheiden. 

Das ilt der ewige Prozeß des Lebens, dem ji) Die 
nationaljozialiltiihe Bewegung beugt: fie gibt allen die 
Möglichkeit des Wirkens, aber in der harten Notwendig- 
feit wird jeder von uns überprüft und nochmals überprüft 
werden. Wer auf feinem Bolten unjicher im Gefühl wird, 
oder um äußeren Glanzes willen Die ſachliche, unabänder- 
lihe Haltung der Bewegung ins Schwanfen bringt, hat 
das Recht verwirkt, führend auf Dem betreffenden Gebiet 
tätig zu fein. Er wird dann anderen Pla maden müjjen, 
die tiefer im Urteil, gefeitigter im Charakter und jicherer 
in der injtinftiven Urteilstraft die Arbeit weitertragen in 
die kommenden Jahre. 
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Der nationaljozialijtifhe Staat fteht im 
Zeiheneinesgroßen AUuslejevorganges, dem 
jih niemand entziehen Tann. Dieſe Wudt Der 
Ausleſe wird dasjelbe bedeuten, wie die Erprobung im 
Kampf gegen die alten Mächte in den erjten vierzehn 
Sahren. Früher war es ein Opfer, jih zum National- 
lozialismus zu befennen, nad) 1933 ſchien es Millionen 
ein Vorteil, bei ihm Unterjchlupf zu Juden. Da man aber 
niemandem ins Herz fehen Tann, da der Nationaljozialis- 
mus großzügig genug it, allen, von denen ein guter Wille 
anzunehmen ilt, die Möglichleit des Wirkens zu geben, 
\o wird die Forderung nad dem Opfer dud) 
unermüdliche, gejtaltende Arbeit an der Spitze jtehen 
gegenüber jenen, die unter dem Banner des Hakenkreuzes 
tätig find. In diefem Schmiedevorgang der Tommenden 
Sahre wird alle Tünde abfallen, wird alles das, was 
nur intelleftuelle Wortprägung iſt, verjchwinden müjjen 
und Das wahre Geſicht und die wahren inneren 
Kräfte des Menſchen werden in Erjcheinung treten. 

Das Bolt als Ganzes hat ein feines Gefühl für Edit 
und Uneht. Wenn dem Weltſtadtmenſchen diejes Gefühl 
aud) abhanden gelommen war und er nur zu leicht das 
Opfer phantaftiiher Pläne und gewiljenlojer Volksverfüh— 
rer wurde, jo hat doch auch Hier die folgerichtige Arbeit 
der NSDAP. manden verjchütteten Inſtinkt wieder em— 
porgehoben und das Gefühl für das Wahre jowohl wie 
für das TIheaterhafte wieder lebendig gemadt. Die Lei- 
tung jteht ſomit im Mittelpunft der Beurteilung von Ge— 
genwart und Geſchichte. Und dieſe Leitung wird ſich Jahr 
für Zahr, Monat für Monat, Tag für Tag zu erproben 
haben. Sie wird auf allen Gebieten ungeheuer fein müjjen. 
Denn wie außenpolitiſch fih alle Gegner Deutſch— 
lands zufammengetan haben und eine Welthetze ohnegleidhen 
ihren Anfang genommen hat, jo find aud) gegnerijche 
Kräfte bemüht, uns wirtſchaftlich zu erdroſſeln, durch 
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Boykottmaßnahmen und finanziellen Zwang in die Knie 
zu zwingen. Hier wird es aller Biegjamleit, aller Erfin- 
dungskraft und aller inneren Geſchloſſenheit der ganzen 
deutijhen Nation bedürfen, um fejt zu bleiben, die wirt. 
Ihaftlide Konkurrenz mit dem Auslande auszuhalten und 
jene Tore in die Zukunft zu Juden, die uns offen geblieben 
ind, bis jchließlih doch einmal die überzeugungsfähige 
Melt begriffen Hat, daß Deutjhland nur erprobt und 
arbeitet, was einmal in verjhiedenen Formen alle euro- 
päilhen Länder durcherproben und Durdarbeiten mülfen. 
Deutihland ilt nicht irgendwie in die Barbarei zurüd- 
gejunfen, jondern das Gegenteil ilt der Fall. Sein Ringen 
it heute ſchon beijpielhaft geworden; aud) das legt allen 
Nationalfozialiiten Doppelte Berantwortung auf, 
der jih niemand entziehen Tann. 

Auf Tulturellem Gebiete haben jich im verflojjenen 
Sabre viele alte Kräfte wieder einzufchleihen bemüht. &s 
ſteht feit, daß gerade hier Deutihland mehr als eine andere 
Nation verloren hat, daß die Vergiftung in den Keimzellen 
des Mefens bejonders nahhaltig gewejen ilt, und Daß 
es deshalb einer bejonders aufmerljamen Pflege bedarf, 
um das et Schöpferiihe zu fördern und zu geitalten. 
Zu diefem Zwed ilt die neue „Nationaljozialiftilde 
Kulturgemeinde‘ durch Zufammenlegung des Kampf— 
bundes für deutſche Kultur und der Deutjhen Bühne 
geihaffen worden, die nunmehr eine millionenjtarfe Grund— 
lage im Bolfe jelbjt gefunden hat, jo daß Leine geijtige 
und künſtleriſche Mühe umſonſt geweſen ilt. Aus Diejer 
Kunftpflege und Tulturellen Gejtaltung wird Hoffentlid) 
jene Form der Arbeit entjtehen, die aud) dem Geijtig- 
Kulturellen ein artgemäßes Gepräge geben wird. 

Alle dDiefe Kämpfe werden überjchattet durch Die welt- 
anihaulide Auseinanderjegung, an deren Be- 
ginn wir eben jtehen. Eine große Bewegung Tann auf 
die Dauer nur jiegen, wenn Jie einen fejten weltan- 


Der Parteitag 1934 139 


\dauliden Unterbau bejitt, wenn aus dieſer Welt- 
anihauung bejtimmte Wertjegungen entitehen, Die 
allen Gebieten ihr bezeichnendes Gepräge geben. Daß 
dieſe Weltanihauung deshalb von jenen, die glaubten, 
nur politijd) abtreten zu müjjen, in bejonders gehäjliger 
Meile befämpft wird, verjteht ſich angejichts der Größe der 
geihichtliden Wendung von ſelbſt. Hier gilt es bejon- 
ders, mit innerer Feltigleit und in unbeirrbarer Zähig— 
feit die Grundlagen der nationaljozialiltiihen Anſchauung 
auszugeltalten durch gemeinfame Schulung aller Gliede- 
rungen der Bewegung, die innere Einheit und Einigkeit 
zu feltigen, die Jugend aber zugeltändnislos heranzu- 
erziehen für die großen Aufgaben der deutihen Zukunft. 

Alle diefe Fragen werden irgendwie im Mittelpunft des 
großen Parteitages von Nürnberg 1934 ftehen. Der mäd)- 
tige Aufmarſch aller Gliederungen der Bewegung muß 
dem inneren gewaltigen Geftaltungsmwillen 
entſprechen. Dann Tann und wird diejer Parteitag 
den Beginn bilden für die große, unerjhütterlihe Ent- 
Ihlofjenheit, mit der die nationaljozialitiihe Bewegung 
an die Urbeit des großen Werktages herangeht, an deſſen 
Bollendungsitunde Die Freiheit Deutjhlands zu 
itehen hat. 


Die Welt des Auges. 


5. September 1934. Ein bejonderes Kennzeichen der 
Neihsparteitage ind die Kultur-Tagungen am Abend 
vor der Eröffnung des Kongreljes. Hier ſpricht der 
Führer jedesmal über die feelilhe Geſtaltung des neuen 
Reiches und weilt der Bewegung ihre innere Richtung. 
Die Leitung diefer von hoher Kunft umrahmten Ber: 
anjtaltung hat der Führer Alfred Rofenberg übertragen, 
der vor dem Führer auch Die einleitende Anjprade 
hält. Die Organifation und Durhführung der Tagung 
lag in den Händen der NG.-Kulturgemeinde, die in 
nimmermübder Arbeit vom Volke her das national» 
ſozialiſtiſche Denken geftaltet und heute zu einer ge— 
waltigen Tulturfördernden Bewegung angewadjlen  ift. 


Meit über 100 Fahre lang herrihte im Leben Euro- 
pas auf jtaatlihem und dann aud) auf Fulturellem Ge— 
biete die Anſchauung, dab letzten Endes Staat und Kul— 
tur Die Verkörperung bejtimmter, vom Berltande zuredht- 
gelegter Theorien Ddarltellten. Die angebetete Göttin Der 
Bernunft regierte den Geilt des ganzen 19. Jahrhunderts; 
das furdtbare Erleben im jtaatlihen und kulturellen 
Dajein aber zeigte uns, daß dieſe Vernunft ohne jtändige 
Verſenkung in die Gejete der Natur immer lebensferner 
und Tebensleerer, deshalb immer unvernünftiger wurde, 
jo daß Ichließlih die Ergebnilje der nur verjtandes- 
mäßigen Jwangsglaubensjäße in einem lebenbedrohenden 
Widerſpruch zu allen Notwendigkeiten des wudhshaften, 
fulturellen Lebens jtanden. An Ddiefem ſchon oft in Der 
Geihihte aufgetretenen inneren Widerjprucd gehen ent- 
weder Bölfer zugrunde, oder ſie zerbreden Die Ge— 
dantenwelt demokratiſcher Gleihmaderei und bringen Das 
gefühlsmähige und willensmäßige Dajein der Nation wies 
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der in Einllang mit den ewigen Geſetzen der Natur. 
Es it nun immer das Entjiheidende im Entwid- 
lungsprozeß der nationaljozialitiihen Bewegung gewe— 
len, daß fie nur von wenigen, dafür aber alles entſchei— 
denden Grundjägen ausging, daß ſie in erſter Linie nicht 
durch ihr Handeln Theorien verwirklihen wollte, ſon— 
dern Das erlebte Leben dem Auge darzu— 
tellen jih bemühte. Wenn wir dabei von Welt- 
anihauung ſprechen, jo meinen wir damit ganz une 
mittelbar das, was Diejes feine deutjhe Wort ausjagt, 
nämlid) eine bejtimmte Anſchauung der Welt. Dies 
bedeutet aber, daß wir unferem unbefangenen Auge und 
Dadurd dem unverbildeten Inſtinkt wieder unmittelbaren 
Wert zuſprechen und nicht ausgellügelten Theorien Hohler 
Phantaſten. So tief alfo aud das vernunftmäßige Er— 
fennen in der nationaljozialijtiihen Bewegung verwurzelt 
it, jo it Die ganze Bewegung, eben weil je Bewegung 
it, vornehmli doch eine Betätigung des anſchauenden 
Willens und gejtaltenden Inſtinktes. Die Fahnen mit uns 
jerem Symbol Jind deshalb tiefites Erleben der Gegenwart 
und fernjtes Rüderinnern an die mit dieſer Gegenwart 
verbundene Vergangenheit, damit gemeinjam aber aud) 
die VBerpflidtung für Die fommende Zulunft. Je länger 
die Symbole der Hafenfreuzfahne durch Deutichland ge- 
tragen wurden, um jo mehr verdichtete ſich bei ihrem An— 
blidE das Empfinden um Jie; jedesmal, wenn Dieje 
Banner erjchienen, waren fie neu ummwittert von Millionen 
opfern einzelner, von Blutopfern vieler Zehntaujende, vom 
Sterben vieler Hunderte, die ihr Leben für Diejes Zei— 
hen ließen. Die Anſchauung diejes Symbols und Die 
unmittelbar damit verbundene Regung des Willens und 
des Inſtinktes jind ſomit das Entjicheidende aller national- 
\ozialijtiihen Kundgebungen. Die Welt des Auges, 
von der Goethe einjt als von dem Urquell jeines Lebens 
\prad), ijt wieder in Deutjchland herrichend geworden und 
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an diejem Ehrentage, der mit der gejamten Beranitaltung 
des Reihsparteitages einen neuen Abſchnitt, den Ab— 
Ihnitt eines großen, Kultur geltaltenden 
Kampfes einleitet, dankt dieſe Bewegung und Damit Die 
ganze deutſche Nation, Ihnen, mein Führer, daß Sie dieſer 
Ihöpferiihen Welt, und damit dem eigentlichen Inſtinkt, 
wieder Bahn gebroden haben in Deutſchland und alles 
das in Trümmer legten, was das deutſche Leben poli= 
tiſch und Eulturell verfümmerte, vergiftete und die deutſche 
Kunft und Lebensgeitaltung nahe an den Abgrund ge- 
bradt hatte. 

Gewiß, es hat in Deutijhland viele Menjchen Der 
Sehnſucht gegeben, die das Zeitalter, das im Weltkrieg 
begraben wurde, in feinen erjhütternden Tiefen witterten. 
Goethe jprad von Diefer Epoche als von einem heran 
nahenden Gewitter, das kommen und treffen werde. Höl— 
derlin ſah von Jeiner Sehnjudtswarte aus dem Tome 
menden Zujammenbrud) eine neue Welt entitehen; La— 
garde träumte von einem kraftvollen religiöjen Er— 
wadhen; Rihard Wagner fette als NKünjtler und 
Denter ein ganzes Leben daran, die Wiedergeburt Deutſch— 
lands aus der Nacht feiner Zeit herbeizuführen; ein ein- 
Jamer Denker wie Nietzſche nannte dieſes Induſtriezeit— 
alter die rohejte Lebensform, die man ſich voritellen 
fönnte; Houlton Stewart Chamberlain jtredte 
über das 19. Jahrhundert hinweg feine Hände aus nad) 
einem neuen Rei, dem Reid) unjerer Zeit. Sie und 
viele andere, die redend und ſchreibend gegen die Feichen 
des Berfalls Tämpften für eine Neugeburt des deutſchen 
Weſens, lie alle wären verloren und vergefjen, wenn nicht 
mitten aus dem dann eingetretenen Zuſammenſturz von 
Staat und Kultur Sie, mein Führer, eine neue Bewegung 
aus dem Bolt hervorgerufen, gejtaltet und ſchließlich zur 
einzigen Macht im Neid) hinaufgeführt hätten. Jede Kul- 
tur it nur dann ſtark, wenn ſie von ihren Trägern wirk— 
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lid) verteidigt wird, Die Vertreter der Macht aber haben 
die große Aufgabe, jid als Schirmer und Schüßer einer 
wahren Geelenfultur zu fühlen. Aus Worten find Taten 
geworden. Aus der unbejtimmten Sehnſucht entitand ein 
Har umrijjenes Bild der Zulunft, die Bücher deutjcher 
Denker find nicht Literatur geblieben, jondern werden ein- 
ziehen in den neu erwachten Reichtum des wiedererjtehen- 
den Lebens. 

Sp blidt denn Heute der Deutſche in feinem Lande 
mit neuen Augen umher und mehr als jemals empfinden 
Millionen, dab das weltfremde nur verjtandesmäßige 
politiſche Denken jeinen Niederihlag nicht nur im demo 
fratiiden Parlamentarismus, jondern genau jo in den 
Denfmälern der Kunſt gefunden Hatte. 

Mit tiefem Schmerz gehen wir täglich durch die Groß- 
und Weltjtädte des Deutjchen Reiches und mit bitterjtem 
Empfinden fahren wir oft durch Die deutſche Landichaft. 
Denn dort, wo früher Berg und Tal, Wälder und Flüjje, 
Burgen und Städte eine geheimnisvolle Einheit bilde- 
ten, jtehen roh in fie hineingejegt die furchtbarſten Zeug- 
nijje künſtleriſcher Verwilderung und inſtinktloſer Natur- 
entfremdung. Neben den alten, ehrwürdigen Bauern 
häujern in Niederjachlen oder Bayern [preizen ſich die am 
Zeihentiih eines beamteten Baumeilters entitandenen 
„Stilbauten‘. Neben Herrlihen Rat und Bürgerhäufern 
deutjher Städte verunftalten prunfoolle widerliche Waren 
häujer mit einem Talmireihtum fremder Art das Bild 
früherer Raumgeltaltung. Und dort, wo die Füge in 
Riefenbahnhöfe einfahren, erbliden wir ſchein-gotiſche und 
Ihein-mauriihe Bauformen als Zeugen eines tehnild) 
vorwärts eilenden, aber Tünjtlerijch volllommen unſchöp— 
feriſchen SZeitalters. 

Auh Die einjeßende Gegenbewegung zeitigte feine 
Trüdte; denn waren die Architekten des 19. Jahrhun— 
derts bauende Archäologen, jo waren die Arditeften 
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des anbredhenden 20. Jahrhunderts nichts als bauende 
Literaten. Nur jelten zeigten jih Köpfe und Herzen 
mit geitaltender Kraft. Ihrer aber wollen wir heute 
dankbar gedenfen, die Dieje Kraft gegen eine jie nicht ver- 
Itehende Welt einjetten, und troß der Unfultur der Zeit 
doch eine große Anzahl von wertvollen Werfen jchufen, 
wie ſie als echte Zeugniſſe unjeres Lebenschythmus’ 
im Ruhrgebiet jtehen, auf dem Meere fahren und aud) 
in unjeren Großjtädten einen ehrliden Beweis für deut— 
Ihe Arbeit und echten Geltaltungswillen bedeuten. Und 
in Diejem Jahre denken wir bejonders daran, Daß 
Sie, mein Yührer, hier zu allererjt eingriffen und troß 
Ihweriter Wirtichaftsnöte gerade die Tulturelle Schöpfung 
und die Geltaltung der deutſchen Städte mit in den Mit- 
telpunft Ihres Handelns jtellten. Menjchen jterben, Men— 
\henworte fönnen vergehen, die Monumentaldenfmäler 
als Zeugen eines bejtimmten Willens aber ragen fort 
nod) in die Jahrtauſende Hinein. 

So find aud die Verunſtaltungen unjerer Landſchaft 
und unjerer Städte im verneinenden Sinne „Denkmäler“, 
die leider nicht in wenigen Jahren niedergelegt werden 
können. Trotzdem find wir der fejten Überzeugung, daß 
die Merfe, die unter Ihrer Aufjiht entjtehen, Heute 
\hon in Deutſchland enticheidend, ein Blidpunft für Mil 
lionen fein werden, daß neben dem Tempel der Kunit 
und neben den Bauten der jtaatlihen Vertretung aud) 
Tempel der deutjhen Arbeit aufragen werden, daß bei 
der Durhführung der Reihsautobahn mit ihren zahllojen 
Bauten und Brüden ein Beweis geliefert werden wird, 
daß die Technik an ji durchaus nicht kulturfeindlich ſein 
muß, wenn erdnahe, injtinktjihere Menſchen an ihr 
wirken. Wir jehen weiter im Geiſte jhon Heute, daß die 
falſchen baroden und pjeudo-gotiihen Faſſaden in unje- 
ren Städten einmal niedergejchlagen werden, um Der ein- 
fachen, unter ihrem Prof verborgenen Form wieder Gel- 


Die Welt des Auges 145 
tung zu verjhaffen. Wir jehen eine Gtädtegeltaltung 
voraus, wo die Jogenannten Pläße nit mehr eine zu— 
fällig entitandene Ode von Verkehrsſtraßen fein, ſondern 
wieder zu Räumen gelitaltet werden. Wir hoffen, dab 
3. B. einmal ganze Teile der Friedrichsitadt in Berlin als 
ein Sinnbild des gelamten Berfalls einer heute unter= 
gehenden Zeit dem Erdboden gleichgemadt werden und 
an ihrer Stelle VBolfsgärten blühen, und daß an Stelle der 
volfmordenden Mietstajernen und Wohnmajdinen am 
Rande der Großjtädte blumen- und baumumrankte Ar— 
beiterhäufer entjtehen werden. Die „Welt des Au— 
ges“, die dem Jndultriearbeiter nahezu ge— 
raubt war, muß ibm durch unjere Bewegung 
wiedergegeben werden; denn, indem ein 
Menih die Natur aud wieder wirfllid an- 
hauen fann, wird er erjt erneut die Fähig— 
feit erwerben, eine Weltanidauung zu ge— 
talten. 

Dieje Fernſchau ſchöpferiſchen Aufbaus wird unjer 
ganzes Leben erfüllen, weit darüber hinaus aber eine 
Aufgabe für fommende Geſchlechter fein und im Laufe 
ihrer Verwirklichung jene geiltigsjeeliihe Ausleſe för- 
dern, die allein die Dauerhaftigfeit nationalſozialiſtiſcher 
Meltanjhauung und damit aud) die Kraft unjeres Staa— 
tes jihern fann. Ihr Wort des vergangenen Jahres, 
mein Führer, daß „unter feinen Umjtänden die Re— 
präjentanten des PBerfalls, der Hinter uns liegt, plöß- 
lid) die Kahnenträger der Zulunft jein dürfen,‘ muß dabei 
rihtungsweijend für alle jein. Sp großzügig der Na— 
tionaljozialismus jedes echte Künjtlertum fördert, jo hart 
muß er dem aufdringliden Bemühen entgegentreten, 
pjeudo=efjtatiihen oder ärmlicheleeren Künjtler der lebten 
Sahrzehnte uns als unjere Revolutionäre aufſchwatzen 
zu wollen. Soll die fommende große Baufunjt aud) auf 
Bildnerei und Malerei fraftipendend ausjtrahlen, dann muß 
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lie auf monumental fühlende Künjtler auch warten Tönnen. 
Das gilt für alle Kunſt. Leider ijt im vergangenen Jahr 
ein nicht immer erfolglojes Bemühen bemerkbar gemwejen, 
entgegen Ihrer Forderung dem überlebten Geijt, der poli— 
tiſch ausgelchaltet war, auf dem Gebiete der Kultur 
durch eine glatte Dialektik wieder Eingang zu verihaffen. 

Die große geiltigsjeeliihe Wiedergeburt Deutjchlands, 
die jet vor ji geht, Hat das Recht, zu erwarten, daß 
audh Das Ausland Fi) ernjt mit ihr beichäftigt, wenn 
es über Nationaljozialismus ſpricht. Bedauerlicherweije 
ind gerade in letter Zeit aber Verſuche unjadlichiter 
Urt bemerkbar geworden, um das große Ringen Des Deuf- 
hen Bolfes als „Barbarei‘‘ Hinzujtellen. Diejen mih- 
günjtigen Kritifern geben wir zur Antwort, dab ihr kind— 
liher Glaube, daß alles, was in der Hauptitadt ihres 
Landes gejchehe, univerjelle Bedeutung haben müſſe, 
längit überlebt und überwunden ilt. Wir adten die ed)- 
ten Rulturwerfe aller Völker, erwarten aber die gleiche 
Adtung von ihren Wortführern aud) uns gegenüber. Dies 
um jo mehr, als die Auseinanderjegung aud mit den kul— 
turellen Gedanken des 19. Jahrunderts Feiner Nation 
eripart bleiben wird. Kein Volk wird die Antwort auf 
die Frage ſchuldig bleiben können, ob es noch über ge- 
nügend ſchöpferiſche Kräfte verfügt, das alte Zeitalter 
niht nur madtpolitiich, ſondern auch ſozial, weltanſchau— 
lich, Fulturell zu überwinden, um ein echtes neues Leben 
zu geltalten. 

So führt jede tiefere Betrachtung unjeres Dajeins von 
Staat und Politik zu Weltanfhauung und Kunſt und 
Ihließt in einem einzigen Ring das gejamte Leben ein. 
Diejes Leben wird gejpeilt aus einem Mittelpunft, der 
nicht durch eine abitrafte Formel erflärt werden Tann, 
londern das willenhafte Erwachen der deutſchen Seele be- 
deutet. Diefes Erwachen muß durch unermüdliche Arbeit, 
durch lebendige Darjtellung immer wieder in Der alten 
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Srilhe erneuert und erhalten werden, um dann in den 
uns angemejjenen Formen, den Erfordernijjen unjerer Zeit 
genügend, die ewigen Werte des Deutihtums gejtal- 
tend, hinübergetragen zu werden in eine Zukunft, die Sie, 
mein Yührer, in einem nie dagewejenen Ringen um Die 
Geele des ewigen Deutjhlands durchgekämpft und vor- 
geitaltet haben. 


10* 


Der Aufbruch der Jugend in der Melt. 


Seit 1926 Hat Alfred Rofenberg auf jedem Partei- 
tag der NSDAB. eine grundjäßlide Rede über Die 
nationalfozialiftiihe Gedanfenwelt gehalten. So aud) 
1934. Dieje große Rede entwirft niht nur ein ge 
waltiges Bild der politiihen Vorgänge im heutigen 
Europa, ſondern fie zeigt auch, wie ſehr Roſenberg 
verjteht, daß in der Melt des 20. Fahrhunderts das 
Generationenproblem von enticheidender Be— 
deutung ilt. Eben der Umjtand, daß NRofenberg wie 
nur wenige andere den Aufbrudh der Jugend ge 
ahnt, begrüßt und immer wieder gefördert bat, Hat 
auch zur Folge gehabt, daß wenige heute gerade von 
der deutſchen Jugend wegen ihrer Unbedingtheit Jo 
tief verehrt werden wie er. 


Solange Menihen auf Erden leben, wird es immer 
einen Kampf zwilhen Vätern und Söhnen geben. Der 
Menſch, der in feiner Jugend repolutionär ijt, neigt 
dazu, in jeinem Wlter das revolutionär Errungene er- 
haltend zu beſchirmen. Hinter ihm aber drängt das 
Leben her mit neuen Fragen und fordert Lölungen neuer 
ragen. Die Spannung zwilhen Vätern und Söhnen 
it deshalb etwas Naturgegebenes, ſie jorgt dafür, daß 
diefes Leben nicht zu einer untätigen und unſchöpfe— 
riſchen Ruhe kommt, jondern in jteter Bewegung fort- 
zeugend neues Leben formt. Über dieſe Spannung hin: 
aus aber treten Ereignijje auf, die über alles hinweg- 
IHreiten, geiltige und politiſche Entjheidungen für Fahr: 
Hunderte, für Jahrtauſende herbeiführen, ja nicht jelten 
den Untergang eines ganzen Volkes bejiegeln. In Der: 
artigen Augenbliden der Geſchichte treten die das Leben 
bewegenden Kräfte ganz bejonders deutlich in den Vor— 
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dergrund. Bernunfteinlihten, Verſtandesdogmen und Wil- 
lensentladungen jtehen ſich oft feindlid) gegenüber, und 
das Problem in ſolchen Entjheidungsitunden liegt darin, 
Vernunft, Beritand und Willen in einen, dem Grund— 
wejen einer Nation entjprechenden Zujammenflang zu 
bringen. Das it höchſt jelten der Yall, wo es jedod) 
gelingt, entiteht ein echter Lebensitil einer Nation, ge— 
folgt von naturverbundenen künſtleriſchen Schöpfungen 
und wiſſenſchaftlichen Hödjitleijtungen. 

In einer ähnlich entjcheidenden Stunde der Geſchichte 
leben heute alle Bölfer der Welt, ganz gleid), ob ji) 
ihre Führer dieſer Tatſache ſchon bewuht geworden jind, 
oder ob ſie jih in unterbewußter Abneigung nod gegen 
jie wehren. In jolden Tagen aber Hilft weder der Ber: 
lud), ein bejtehendes Lebensproblem gewaltjam zu unter- 
drüden, noch eine unjhöpferiiche, grenzenloje Duldſam— 
feit gegenüber allen emporſchießenden Willensmäcdten der 
Zeit. Es Hilft auch feine Berufung mehr auf die viel- 
gepriejene menſchliche Logik, es Hilft fein Anruf ſogenann— 
ter Einjihten in Wirtihaftsgejege; denn Die Kräftevertei- 
lung iſt heute überall in der Welt ſchon deutlich geworden: 
nit die Logik regiert die elementaren NRegungen 
der Nationen, jondern die Willensentiheidung, Die 
Leidenſchaft. Ebenjo wie die Natur und ihr Gejchehen 
nichts mit logiſchen Geboten des Verſtandes zu tun hat, 
ſo jchreitet in großen Wugenbliden der Geichichte Die 
gleiche Natur in der Menjchenfeele über einen bloß logi— 
den Schutwall einfach hinweg. 

Das ilt das Wejen der Erhebungen, die in vielen 
Völkern von den jungen Generationen heute durchgeführt 
werden. Gie bejteht in einem aus dem Innerſten Tome 
menden Willensaft, der zur VBergangenheit jagt: wir 
wollen dich nit mehr! Diefe Abkehr des Wil: 
lens ilt der enticheidende Antrieb und nicht durch Logik 
zu widerlegen. Wohl aber iſt die Hinlenfung dieſes 
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Willens zu feiner Erhebung zurüdzuführen auf die großen 
Völkerkataſtrophen, die Jozialpolitiih, innenpolitifh und 
außenpolitijch, aber bereits auch ſchon weltanihaulidh Die 
Grundlagen der alten Staaten erjhüttern. 


* 


In den geſchichtlichen Auguſttagen 1914 brachen zu— 
ſammen alle jene ausgeklügelten ſogenannten Wirtſchafts— 
geſetze, alle jene hohlen Phraſen von Internationalität 
der Völker und Kulturen, und urwüchſig wie noch nie 
ſtiegen aus der Wirrnis der verſchwommenen Redens— 
arten die wahren Geſtalten der Völker und Raſſen empor 
und ſchufen nach dem Ausgang des Krieges 1918 eine 
vollkommen veränderte Welt. Das neu angeſtrebte Gleich— 
gewicht der raſſiſchen und ſtaatlichen Kräfte auf dieſem 
Erdball aber zeugte zugleich mit dieſer Not und dieſen 
neuen Problemen auch ein neues Geſicht des heranwach— 
ſenden Geſchlechts, das nicht ſo harmlos und ideenlos wie 
in früheren, nur ſcheinbar friedlichen Zeiten dahinlebte, 
\ondern ſchon in jüngjtem Wlter unmittelbar vor Die 
Probleme der Weltgejhichte und des Beſtehens Der eige- 
nen Nation gejtellt wurde. 

Und da ergab ih am Horizont des Gelichtsbildes 
diejer Jugend überall ein zwiefadher Entiheidungsweg: 
entweder den Ideen vor 1914, die waffentehnild) 
ſcheinbar gejiegt hatten, mit doppelter Energie zu folgen 
und madtpolitiih die legten Kolgerungen aus ihnen zu 
ziehen, oder aber eine völlige Abfehr von der jüngijten, 
aber auch von der viel ferneren, fie jedoch bedingenden 
Vergangenheit zu halten und den Mut zu jhöpfen, aus 
den Korderungen unjerer Seit heraus ſich Tühn Das 
Leben zu geitalten und den Staat der Zukunft mit er— 
bauen zu helfen. 

Die Einfiht in die Lage der Dinge ilt, wie gejagt, 
nod) lange nicht überall durchgedrungen. In manden 
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Ländern bejtimmen noch Menjchen, Die nur zu oft be- 
einflußt jind von den verwirrenden Gefühlen des Welt- 
frieges und deshalb innerlich nur jelten mit der Fähigkeit 
begabt jind, den innerlih gejegmäßigen Aufbau einer 
neuen Welt zu begreifen oder gar zu fördern. In einigen 
Staaten aber ſind durch Gedanken und Leidenihaften 
verihiedenjter Art Neugründungen vollzogen worden, zu 
denen die Welt einit wird Stellung nehmen müſſen, wenn 
lie nit an den Problemen des 20. Jahrhunderts zer- 
hellen will. 


Die Staaten, in denen jo oder Jo beitimmte Fol— 
gerungen aus dem Zuſammenbruch gezogen wurden, jind 
vor allen Dingen die Türkei, Ungarn, Polen, Jugo— 
Nawien, Bulgarien, Rußland, Stalien und Deutjchland. 


Die Türfei hat in einem leidenjhaftlihen Anjturm 
die Ketten gejprengt, die man ihr einjt auferlegte, jie hat 
aus diefem Antrieb, von einem großen Manne geführt, 
mit dem liberalen Zeitgeilt gebrochen. Die Jugend Der 
Türkei wählt in einer neuen Yorm heran und rüdt Diejes 
Sand in den Kreis wichtiger weltpolitiiher Betradtungen, 
wenn es auch niht unmittelbar auf Deutjchland feine 
Kräfte ausgeitrahlt hat. 


Ähnlich ſind die anderen Nationen bejtrebt, durch eine 
neue Staats- und Vollserziehung die Krijen unjerer Zeit 
zu meiltern. Bolen und Jugojlawien tun Dies unter 
einer ausgeſprochen autoritären Führung, Bulgarien 
und Ungarn wieder haben mit bewundernswerter Ener- 
gie ji bemüht, die Wunden des Krieges zu heilen, wobei 
bejonders Ungarn fein ſchweres Geſchick mit einer geltei= 
gerten Würde feiner FJugenderziehung jeit Jahren zu 
tragen veritanden bat. 

Sn ganz anderer Weiſe hat Sowjetrukland Die 
Folgerungen aus den Ereigniljen des Jahres 1914 ge— 
zogen. Wer den Boljchewismus verjtehen will, muB erit 


feine zwei ganz verjhiedenen Hauptquellen Tennen, um 
die Unbegreiflichleit des ruſſiſchen Lebens halbwegs zu 
ahnen. Im Boljhewismus paart ſich die legte Konſe— 
quenz eines jüdilch-weltitädtilhen Intellektualismus mit 
einer morgenländiſch leidenſchaftlichen Glaubensinbrunft. 
Schon Jeit Jahrhunderten hat ji) der immer erhaltene 
Steppeninftintt des Oſtens gegen verſchiedene Verſuche 
europäilher Staatenbildungen auf der ruſſiſchen Ebene 
empört. Er revoltierte dur das alte Moslauer Zaren— 
tum gegen die MWilinggründung in Kiew; er lehnte ji) 
auf gegen die Europäilierung durch Peter den Großen; 
er empörte ſich gegen die deutſchen Einflüffe wiſſenſchaft— 
liher und ftaatliher Art im 19. Jahrhundert. Es revol- 
tierte [hließlih aud das Weltjudentum gegen den 
nod nicht jüdiichen Geldinterejjen unterworfenen Zaris— 
mus. Alle diefe Kräfte, die im März 1917 gemeinjam 
gegen das alte Rußland angingen, zerfielen ſchon nad 
wenigen Monaten, bis jhliegli Glaubensinbrunjt und 
Leidenihaft Die lebten Folgerungen des marziltiiden 
Syitems übernahmen und nun ihr ganzes ungeheures 
Triebleben zur Verwirklichung der abitraften Lehrjäße 
einfegten. Im Laufe des legten Jahrzehnts wütete nun 
diejer Teidenjchaftliche, vergiftete Inſtinkt gegen ſich jelDit, 
verleugnete mit nie dageweſener Leidenihaft die Geſetze 
feines eigenen Aufbaus, nahm jährlih viele Millionen- 
opfer allein an Hungertoten infolge jeines zerjtörenden 
Dogmas auf jih. Der einmal in Antrieb gekommene 
Mille rief ji) Ingenieure aus Amerika, England und 
Deutihland zu Hilfe, errichtete nunmehr Wunderbauten 
europäilcher Technik, und jo erleben wir das weltgejhidht- 
lih erjhütternde Schaufpiel, wie ein künſtleriſch hochbe— 
gabtes, aber vollkommen untehniihes Volk eine gewal- 
tige Technif mit fremder Hilfe aufbaut, jie anbetet und 
in einem unfaßbaren Rauſch alles das zu übertrumpfen 
ſucht, was die eigentlihen Gründer und Erfinder in 
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Europa verwirklicht hatten. Da die lebensfeindlihen Fol— 
gen des marziltiihden Syſtems ſich allerorts zeigten, jo 
bat ſich Sowjetrußland zu einer immer ſchärfer werden 
den politilhen Diktatur entwidelt und jtellt heute Die 
Miederfehr der abjoluten Tyrannei dar, die Millionen 
Menſchen zu jchweriter Sronarbeit zwingt, um dann durch 
wirtihaftlide Unterbietung die jozialen Probleme in den 
anderen Staaten zu verjhärfen und die Yadeln der 
kommuniſtiſchen Weltrevolution durch alle Staaten ziehen 
zu lajjen. 

Da die Leidenſchaft des Ditens in dieſem Falle eine 
beitimmte Doftrin übernahm und anbetete, fie mit allen 
Mitteln durchführt, ein ganzes Geſchlecht dazu erzieht, 
jo mußte die marziltiihe Lehre aud) ihre notwendigen 
Yolgen im praftilhen Leben nad) ſich ziehen. Dieje zeigen 
uns, wie die Welt unter der Herrihaft des Marxismus 
ausjehen müßte, Der hier zum eritenmal jeine Verwirk— 
lihung gefunden hat. Er hat notwendigerweije das 
Lebensgefüge eines großen Volkes zerjtört, er hat den 
Eigenwuds des rujliiden Menſchen eingezwängt in ein 
unperjönli handelndes Syitem, er hat aus dem Volke 
eine nad) Dutzenden von Millionen zählende Menſchen— 
majje gemadt, aus dem lebendigen Sch eine fait Tebloje 
in den „Wirtſchaftsprozeß“ einzureihende Nummer, die 
aus ihrem eigenen Wollen weder ihre Arbeitspläße 
wechjeln, noch ſelbſt ſchöpferiſch tätig jein Tann. 

Erjhüttert jehen wir und fieht die ganze Welt auf dieje 
legten Krämpfe eines verzweifelt vergehenden Zeitalters 
und hoffen, wenn au außenpolitijdh in korrek— 
telter Haltung der Sowjet- Union gegenüber, 
dak aus den Nöten und Leiden im Djten des europäilden 
Erdteils doch noch eine Löjung fommt durch Umwertung 
der dem ſchöpferiſchen Dafein nicht entiprechenden Lebens— 
läge und zugleich durch Bändigung der alle Rahmen 
wuhshafter Lebensformen jprengenden Leidenjchaften. 
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Ein Merkmal aber hat aud) die öjtlihe Entwidlung, 
das kennzeichnend ilt für den Zuſammenſturz durch Maſſen— 
revolten ebenjo wie für neu entjtehende Erhebungen: es 
ilt Die Abſage an das Yndividuum an jid 
und die Zujammenfügung Diejer früher ein 
zeln gewerteten Individuen zu Gemeinſchafts— 
gruppen. Der entſcheidende Unterſchied bei Beur— 
teilung dieſer allgemein vorhandenen Tatſache aber beſteht 
darin, daß dieſe Individuen durch das kommuniſtiſche 
Syſtem zu geſtaltloſen Maſſen zuſammengepreßt werden, 
während in anderen Staaten der gewaltige Verſuch ein— 
geleitet wurde, zwar den wirtihaftlihen und politiichen 
Individualismus zu überwinden, aber nicht, um Die rohe 
Maſſe aufmarichieren zu laſſen, ſondern um ein Tebendiges, 
durhaus perſönliches Belenntnisbewußtjein mit der 
Ganzheit der Nation zu verbinden. 

Sm faſchiſtiſchen Italien haben wir mit ftärl- 
Item Intereſſe verfolgt, wie eine kraftvolle große Per— 
lönlichfeit als Ausdruck eines jungen Geihlehts einen 
neuen Staat formte und nad) der gelungenen Machtdurch— 
fegung bei Snangriffnahme der fozialen Neugeltaltung 
aud) das herandrängende nod jüngere Geſchlecht zu täti- 
gem Leben zu erweden juchte. Dem Streben nah Wieder- 
geburt des altrömijhen Weſens gemäß ilt dieſe Volks— 
und Fugenderziehung vom Staat her geleiltet worden. 
Die Geltaltung der Fugend wurde unmittelbar aus Der 
feitjtehenden ſtaatlichen Schöpfung abgeleitet. Die erprob- 
ten politiijhen und militäriſchen Vorkämpfer des Faſchis— 
mus entjandten ihre Beauftragten, um die Dilziplinierung 
des jungen SFtaliens durchzuführen. Der Nationales 
lozialismus fühlt fi jtarf genug, um dabei über 
den Ereignijjen des Tages die geihichtlihe Lage, in 
welcher die um neue Lebensformen ringenden Völker ſtehen, 
niemals zu vergejjen, und er weiß, dab die Erziehung 
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großer Völker nicht eine Angelegenheit weniger Jahre, 
ſondern vieler, vieler Jahrzehnte ilt. 


% 


Sn den Ringen diejer verjhiedenen Entwidlungen und 
aus unmittelbarjtem Erleben unjerer Seit heraus ſehen 
wir nun auch die nationaljozialiftilhe Bewegung 
geboren. Sie entjteigt dem Aufſtand der Jugend Deutſch— 
lands, fie bildet ji) ebenfalls aus dem Zuſammenwirken 
von Vernunft und Willen, aber ie zeigt in dieſem Zu— 
lammenwirfen über die der ordnenden Vernunft ent» 
Iprehende Beantwortung der Fragen unfjerer Zeit hin- 
weg genau jo das Auftreten der ewigen Wejenszüge des 
deutſchen Volkes. 

Es wird in der Weltgeſchichte als ein einzigartiges 
Beijpiel beitehen bleiben, was in dieſen 15 Jahren der 
Verzweiflung und Hoffnungslojigfeit vom Führer und 
feiner opferbereiten Bewegung gejtaltet worden ijt. Der 
14 jährige politijhde Kampf gegen die Mächte 
der Vergangenheit war nidt nur ein madt- 
politijhes Ringen, Jondern war aud ein ein- 
ziger, riejengroßer Erziehungsalt, den die 
deutſche Nation an ji jelber vorgenommen 
hat. 

Die nationalfozialiitiihe Bewegung entſchied ſich nicht 
für die radifale Fortſetzung von Liberalismus und Mars 
zismus, die gerade einen [cheinbaren Gieg durch Die 
Melt und über Deutjchland feierten, jondern vollzog Die 
unbedingteite Abkehr von allen Geiſtes- und Willens» 
mächten Diejer Zeit, von aller Weltanidauung der alten 
großen Parteien und von allen jogenannten Vernunft— 
einfihten diefer Deutſchland beherrjchenden Gruppen. Der 
Nationaljozialismus konnte am lebendigen Beifpiel des 
Kommunismus in Rußland und an einigen bitteren Ver— 
ſuchen in Deutſchland jelbjt jtreng vernunftgemäß nad- 
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weijen, daß die Durhführung des marziltiihden Syſtems, 
womöglich jogar durch Zwang, in Deutihland nod) furdt- 
barer jih auswirfen mußte als in Rußland. So jette 
der Nationaljozialismus an die Stelle der Solidarität 
aller Proletarier der Welt Die Lehre der Golidarität 
aller Deutichen; an Stelle der Internationalität der Kunſt 
behauptete er die Eigenjtändigfeit und Cigenwertigfeit 
deutjher Kultur; an die Stelle einer behaupteten Men— 
Ihengleichheit jeßte er die Anerkennung ewiger Natur- 
gejeße, Die zwar viele gleihwertige Schöpfungen 
fennt, aber niemals eine Gleichmacherei aller Gattungen 
und Arten. 

Jede große Schöpfung entjteht Durh Spannungen und 
duch Rangunterjchiede. Darum widerjpridt ein perjün- 
lihes hochgeſteigertes Volksgefühl nicht der Gemeinjame 
teitsihöpfung; darum ijt der Wille zum Nationalismus 
gleiher Art mit dem Willen zur jozialiltiiden Gemein- 
\haft. Weltanſchaulich beilpielgebend im fortdauernden 
Kampf wurden deutihes Leben und deutſches Fühlen ent- 
giftet von dem jüdiſch-marxiſtiſchen Individualismus, ent- 
giftet von allen Jogenannten uriverjalen Lehren, die jid) 
ihren madtpolitiihen Arm in Gejtalt verjchiedener mäd)- 
tiger Parteien geichaffen Hatten. Und aus dem, deutſchem 
Mejen troß aller feiner uns wohlbefannten Schwäden 
doch zutiefit gemäßen, Rechtsgefühl entitand die For— 
derung auf Die deutſche Gleihberedhtigung in 
der Welt und innerpolitijch die unumſtößliche Forderung 
nad) jozialer Geredtigfeit. Nationale Ehre und 
ſoziale Ehre jind eins, und, in fie eingefügt, iſt die Ehre 
des einzelnen Angelegenheit des Ganzen geworden. 

Die Bewegung des Nationalfozialismus ift nicht von 
oben her und nidt vom Staate her geflommen; ein 
Gejdid, das wir uns nicht weiter erflären Tönnen, Hat 
jegnend den Nationaljozialismus vor jedem Schema 
verjhont; unter der Führung Wdolf Hitlers hat das 
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Volt von unten eine Gelbiterziehung und Gelbitver- 
Härung durchgeführt und durch Opfer einen neuen Glaus 
ben jich errungen, wie ihn die jchmerzensreiche deutſche Ge— 
dichte in diejer Kraft vorher nicht gelannt hat. Deshalb 
wählt auch die Jugend Adolf Hitlers heute 
heran, nicht ſchulmeiſterlich von oben befoh- 
len, ſondern innerlih Dur große Werte ge- 
leitet und erzogen. Der Nationaljozialismus erblidt 
das Weſen jeiner Erziehung nit in jtarren naturfeind- 
lihen Befehlen wie der Kommunismus, er ſieht aud) in 
der Erziehung nicht die Abordnung ſtaatlicher Stellen 
in das täglihe Wirken des heranwachſenden Geſchlechts, 
londern leitet durch Beilpiele und Vorbilder den Reifungs— 
porgang unjerer Jugend. 

Ein tiefes Wort eines deutſchen Weiſen ſpricht bier 
eine ewige Gejeglichfeit des deutſchen und nicht nur des 
deutihen Wejens aus. Es bejagt: wer innerlich be— 
grenzt it, wird nad außen grenzenlos jein wollen; wer 
aber ji) nach außen begrenzt, der wird innerlich) gren— 
zenlos fein. Das bedeutet, auf das Leben übertragen: 
wer die Geele in Ketten legt, wird beitrebt jein, einen 
imperialijtiiden Ausgleih nad) außen zu ſchaffen: da— 
gegen wer ſich nad außen auf das Lebensnotwendige 
jeiner Nation bejchränft, der erjt wird imjtande jein, 
innerlid) wirflidy freies Denten und freies Forſchen zu 
geitalten; denn Freiheit beiteht nit im grenzenlojen 
Umberjchweifen eines einzelnen, jondern in dem Ringen, 
den größten Vorbildern der Vergangenheit gleichwertig 
zu jein und damit ſich hinzugeben für die Freiheit Der 
ganzen Nation. 

Das Geheimnis des nationaljozialiltilden 
Erfolgesund das Geheimnis der unbändigen 
Kraft unjerer Bewegung liegt, neben dem un— 
erihütterlihen Glauben an den Führer, in der 
Zatjadhe des Willens aller Deutjhen jeder 
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AUrtundjeden Geihlehtsbegründet, [ih nidt 
als BPrivatmenjden zu fühlen, wie Dies Das 
Kennzeihen Des Denftens und Fühlens der 
legten 200 Jahre war, jondern ji überall zu 
befiennen als Träger bejtimmter Aufgaben als 
Diener bejtimmter Gemeinjdaften. 


Wenn in dielen Tagen in Nürnberg am Yührer vor- 
beimarjchieren die SU. und die SS., die Hauptjädjlichiten 
Träger des 15 jährigen Kampfes und die Bürgen der 
Sicherheit der nationaliozialijtiihden Revolution, ſo ver— 
linnbildlidt Ddiefer Zug Dienſt und Freiheit für Die 
Sicherung einer anbredenden neuen Weltepodhe. Wenn 
die politijhden Leiter in unabjehbarer Zahl id) 
ebenfalls verjammeln und am Führer vorbeiziehen, jo 
bedeutet das, daß Hier die geijtigsjeeliihen Geſtalter 
Deutjchlands zu einer unerſchütterlichen Einheit ſich befen- 
nen, um fortwirfend das Gedankengut und die Willens- 
fraft der nationaljozialijtiihen Revolution weiter in die 
Deutjchen zu tragen und jene Führung jicherzujtellen, Die 
zum Schaden des deutſchen Volles auf anderen Ge 
bieten zwar vorhanden gewejen, auf dem Gebiet Der 
Staatsführung aber bisher gefehlt hat. Wenn der 
Arbeitsdienjt ebenfalls vor dem Führer vorbeizieht, 
dann begeht er an dieſem Tage ein Zelt, das für ihn Er- 
innerung bleiben wird für alle Zeiten, wenn unjere Urbeits- 
fameraden wieder am Meer, im Moor und auf der Land- 
ſtraße ein neues Deutjhland bauen Helfen. Der frei- 
willige deutſche Arbeitsdienjt ijt eine Der 
großen ſozialiſtiſchen Taten Des neuen 
Deutihland und jeder, der in ihm mitge- 
arbeitet hat, wird einmal mit Stolz durd 
Deutjhlands Lande fahren und jagen kön— 
nen, bei der Wiederheritellung der Ehre der 
deutjhen Urbeit jei aud er Dabei gewejen. 
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In diefen Tagen verfammeln fih auch alle Gliede- 
rungen der Bewegung; unjere Frauenſchaft wird ge 
Ihlofjen in Erſcheinung treten und ſich ebenfalls wie alle 
anderen einfügen in einen bejtimmien großen Arbeits— 
abjhnitt des ganzen Volksſchickſals. 

Und dann begrüßt in dDiejen Tagen der 
Führer die Jugend Deutjihlands. Sie gehört 
nah den jchönen Worten des Reichsjugendführers nicht 
einer bejtimmten Gliederung an, jondern ijt gemeinjame 
Bollsgrundlage für alle, von der aus Männer und rauen 
ihre Sonderaufgabe |päter wählen. Die Jugend ijt unjere 
Hoffnung. Auf ihren jungen Schultern ruht heute ſchon 
eine Verantwortung, wie faum ein anderes junges Ge— 
Ihleht jie zu tragen Hatte. Indem wir Dies aus— 
ſprechen und Das Bewußtjein diejer Verant— 
wortunginden Herzenunferer Jugend leben 
dig maden, vollbringen wir, jo glaube id), 
eine größere Erziehungstat, als jeglider Be 
fehbleines Staates herbeizuführen imjtande 
jein fönnte. Dieje Jugend foll von unſerer politijchen 
Zeitung eingeführt werden in den Glauben des National» 
Iozialismus als Weltanihauung; ſie ſoll eingeführt wer— 
den in die Borausjegungen der Difziplin eines SA.» und 
SS.Mannes,; fie ſoll begreifen, daß Wrbeit, ſchwere 
Arbeit, eine Ehre und Pfliht für fie darſtellt und nicht 
einen Mißbrauch ihrer Kräfte; denn auch der jegige Partei- 
tag beginnt im Zeichen einer Riejenarbeit des großen 
MWerttages des deutſchen Volkes. 

Mit diefem Wort vom Werftage der nationaljozia= 
liſtiſchen Bewegung ilt neben der jchöpferiichen Gläubig- 
feit das zweitwidtigite Erziehungsmoment für Die ge- 
lamte Bewegung, vor allem aber für unjere Jugend, aus- 
geiprodhen. Bon 1919 bis 1933 war ein Belenntnis zum 
Nationaljozialismus mit großen Opfern, oft mit Blut- 
opfern verfnüpft. Diejes immerwährende Kämpfen mit 


160 Der Aufbruch der Jugend in der Welt 


allen jtarfen Mächten der Vergangenheit förderte jene 
Ausleje von Menſchen und Charakteren, die den National- 
Iozialismus allein initand Jette, die ungeheuerjten Wider- 
tände zu überwinden. Seit 1933 aber war ein Belenntnis 
zum Nationaljozialismus fein Opfer mehr, jondern er- 
ſchien Millionen als ein Vorteil. Es könnte nun an die 
Stelle einer natürlihen Kampfausleje eine unnatürliche 
Gegenausleje treten, wenn die Bewegung nicht in Der 
Zukunft dafür Sorge trägt, dab ein Arbeiten in der natio- 
naljozialijtiihen Bewegung wieder Opfer fordert, und 
da dies nicht mehr in unmittelbarem Kampf wie bis 1933 
der Fall jein Tann, jo wird das Opfer der NSDAP. jeht 
in einer geiteigerten allfeitigen Leiltungsforderung 
jeinen Ausdrud finden müſſen. Wir können in der Welt 
nur beitehen, wenn wir auf allen Gebieten nicht nur gleid)- 
wertig, jondern vorbildlicy werden, auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft genau jo wie in den politiihen und jozialen 
Tragen. Wir fönnen in Deutſchland nur dann eine Dauer- 
bafte Führung erzielen, wenn Diele fich ſelbſt herausſchält 
durch Erfindungskraft, Willenstraft und Leiltung. Der 
beite Nationaljozialijt ijt jener, der für Bewe 
gung und Bolt auf jeinem Gebiet die größte 
Leiltung im Dienft für fein Bolt aufzuweijen 
imſtande iſt. Dieje große, nunmehr einjegende Auswahl 
wird alle Tünde abwaſchen, die viele neuerdings als 
Schutzfärbung gebraudt Haben. Die Leijtungsforderung 
wird Worte als Worte hinitellen, wenn den Worten nit 
die gejtaltende Tat folgt. Wie die ewige Natur, 
wird die nationaljozialiltiide Bewegung 
fördern, was kraftvoll und ſchöpferiſch iſt und 
ausſondern, was ſich als unfähig und charak— 
terſchwach erwiejen hat. 

Und was für das im Staate und in der Bewegung une 
mittelbar tätige Geſchlecht gilt, gilt aud für die heran 
wadjende Jugend. In dem Bewußtſein der VBerantwor- 
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tung und der Pflicht verfnüpft jih auch bier ſchon Die 
Yorderung nad) Leijtung. Jeder junge Nationaljozialijt 
und jede junge Nationaljozialijtin wird den Dienjt für Die 
Bewegung mit dem Dienjt in der eigenen fachlichen Arbeit 
verfnüpfen müjjen, und wenn wir aud) wijjen, daß Die 
Forderungen, Die heute an die Jugend geitellt werden, 
viel, viel größer jind, als die Forderungen an das Ges 
Ihlecht der Bergangenbeit, jo muß ich Die heutige Jugend 
doch mit Stolz jagen fönnen, daß Jie in einer der 
größten Zeiten Der deutſchen Geſchichte lebt 
und daß es für fie eine Ehre darſtellt, hier 
mehr zu leijten als frühere Gejdledter. 

So grüßt die nationalfozialitiihe Bewegung die deutſche 
Jugend und die Erzieher diejer deutjchen Jugend auf 
allen Gebieten in der lebendigen Hoffnung, daß diejes Bei- 
ipiel do einmal von anderen Völkern und Staaten ver- 
Itanden wird. 

Wir grüßen die Jugend Adolf Hitlers im 
Bewußtjein, daß ein gejundes Boll in 
Deutjhland, das Achtung vor den Lebens- 
geltalten der übrigen Welt bejitßt, einmal 
audb der feite Bürge des organijden Auf- 
baus jein wird, wenn unter den Stürmen 
diejer furhibaren undinpvielemdod jo gro— 
Ben Meltepodhe viele Werte zu verlinten 
drohen, mande volfliden und Staatliden 
Saßungen zerjprengt werden. Deutihland 
führt heute einen Kampf durd als Gejamt- 
heit,einen Kampf,derbeijpielgebendilitfür 
das Ringen aud anderer Völker, und wenn 
aud jede Nation ihrem Wefen gemäß die 
großen Fragen der Zeit zu löjen Hat, fo 
bleiben die Probleme an ji Dod beitehen. 
Mer aber einmaldie alten Shidjalsmädte 
nihtnurpolitijd,jondernaud weltanidaus 
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lih-fulturell überwunden hat, der wird als 
erjter imjtande jein, die feiten Grundlagen 
für eine neue Welt zum Marjd ins 20. Jahr— 
hundert, ins dritte Jahrtauſend unjerer 
Zeitrehnung, zu Jhaffen. Das iſt unjer un- 
erihütterlider Glaube an uns jelbit, das iſt 
unjere Hoffnung auf die Jugend — aufdie 
Jugend, die, ſtürmiſch vorwärtsſchreitend, einit 
berufen ſein wird, das Werk fortzuſetzen, das 
in den Sturmjahren der Revolte von 1918 
in München begonnen wurde, ganz Deutſchland 
erfaßte und heute ſchon in weltgeſchichtlicher 
Bedeutung durch die geſamte deutſche Nation 
verkörpert wird. 


Ehrentag des deutfchen Bauern, 


„Völkiſcher Beobachter“, 30. September 1934. Immer 
wieder im Laufe der Jahre hat Nofenberg in Wort 
und Schrift darauf hingewieſen, daß die Deutjche 
Bauernihaft die Grundlage unjeres Volkes und Staa- 
tes iſt und bat ſtets dem bäuerlihen Problem das 
größte Berftändnis entgegengebradt. Der nadjtehende 
Aufſatz galt dem Erntedankfeſt auf dem Büdeberg. 


Mie im vergangenen Fahre, jo wird auch jett der 
Erntedanf ein großes deutſches Volksfeſt werden. Wieder 
verjammeln ſich Hunderttaujende von Bauern auf dem 
Büdeberg, um in überlieferter Art den Dank an ihre 
Scholle abzujtatten. Und mit ihnen zujammen feiern nicht 
nur die Dörfer in allen Gauen Deutſchlands dieſes Felt, 
jondern aud) alle Städte. Diejer Tag wird in jedem 
Sahr ein Tag der Erinnerung für alle Deutjchen jein, 
daß aus der Natur, aus der Erde alles Leben wächſt, alle 
VBorausfegungen überhaupt für das Dajein, für das Wir- 
fen, Erfinden und Gejtalten der Menſchen herkommen. 
Diejer Tag der Shöpferiihen Natur wird deshalb aud) zum 
Ehrentag desjenigen, der inmitten diejer Natur wirkt, lebt 
und ihre geheimnisvollen Möglichleiten verwaltet. Der 
Erntedant ijt deshalb — genau jo wie der 1. Mai ein Tag 
der Verjöhnung der Berufe — ein Tag der Berjöhnung 
zwilhen Stadt und Land. Gilt der 1. Mai vornehmlid) 
dem deutſchen Urbeiter, jo das heutige Feſt dem deutjchen 
Bauern. Und wie am 1. Mai ganz Deutjhland ſich deſſen 
erinnert, daß durch die Arbeit des Geiltes und der Fault 
alle Lebensmöglichkeiten nad) außen und innen gejhaffen 
werden, jo wird das gleiche Deutſchland ji am Tage des 
Erntedanfes immer wieder zu erinnern haben, weld)e Vor— 
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ausjegungen Natur und Bauer ihm zu Diejer volferhal- 
tenden Wrbeit geben. Die Berjchiedenartigfeit, die früher 
zu einer volfsfeindlidhen, blutigen Klaſſenkampflehre aus- 
gemünzt wurde, wird heute vom nationaljozialijtilchen 
Deutſchland als lebensnotwendige Ergänzung veritanden 
und begrüßt. Aus tiefjter Tiefe der Vergangenheit ent- 
jteigt das altgermaniihe Naturgefühl in unverbraudter 
Stärfe und umfaht heute mehr Seelen als jemals in frü— 
heren Zeiten. Aus dem tiefiten Niederbrud der deutſchen 
Gedichte iſt jeine Ttärfite Wiedergeburt gelommen, und 
jo grüßt die nationaljozialitiihe Bewegung den deutſchen 
Landmann, den deutjhen Bauern als Schirmer des ſtärk— 
ten Urquells der Erneuerung des gejamten Lebens, als 
Hüter der frudhtbringenden Scholle, zugleid) aber auch 
als den Treuhänder eines Volksgutes, das gejhüßt wer- 
den muß vor jegliher Ausbeutung und Berjchleuderung. 
Der Ehrentag des deutjhen Bauern ijt der Tag des gro- 
ben Pflihtbewuhtjeins dieſes Bauern der gejamten Nation 
gegenüber, gleichzeitig aber aud) die Abjtattung eines Dan- 
tes des nunmehr gejiherten Bauerntums an die national- 
lozialiltiihe Bewegung, die ihm dieſe Freiheit und Dieje 
Miederheritellung jeiner Ehre erfämpfte, 


Der Orient und wir, 


Nachfolgende Rede hielt Alfred Roſenberg am 1. Ok— 
tober 1934 vor einer Verſammlung von orientalijchen 
Studenten, die von der deutjchen Studentenihaft nad) 
Berlin zu einer Tagung aufgefordert waren. Sie ilt 
deshalb von befonderer aufßenpolitiiher Wichtigkeit, 
weil fie den großzügigen und jede Bevormundung ab- 
lehnenden deutichen Standpuntt den orientalilhen Staa- 
ten gegenüber klar berausitellt. 


Mir Nationalfozialijten wiljen und begreifen, daß jede 
große Revolution im geſamten Auslande, das ein ähn- 
liches Schidjal nicht erlebt hat, befremdend und unver- 
ſtändlich erſcheinen muß. Wir wiljen, daß Jahre vergehen 
werden, ehe das Ausland das wirklihe Weſen der natio- 
naljozialiftiihen Umwälzung begreifen und — fo hoffe ih — 
auch wirflih würdigen wird. Es wäre aud) unnatürlid), 
wenn Das anders wäre, denn ſonſt hätte wohl nur Die 
Ablöjung vieler Parteien durch eine jtattgefunden; aber 
wenn die ſonſtigen Zuftände die gleichen geblieben wären, 
jo wäre das eben nur eine Barteiveränderung, aber 
feine wirkliche Revolution gemwejen. 

Mir wiſſen, daß namentlih ein Begriff im Auslande 
oft mißdeutet wird und das ilt die Auffaſſung der 
nationaliftilden Idee. Man erklärt vielfad), der 
Nationalfozialismus fei eine unduldjfame Überjteigerung 
aller ſonſt berechtigten Nationalgefühle und predige in 
jeineer Weltanſchauung Verachtung und Bergewaltigung 
der übrigen Raſſen und Nationen. Intereſſant it es da— 
bei, daß dieſe Vorwürfe oft gerade von einer Seite jtam- 
men, die jeit Jahrzehnten die Nationalidee vergiftet und 
mißbraucht Hat. 
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Seder von Ihnen fühlt fi) zu irgendeinem Volkstum 
gehörig und verehrt damit zugleidy ein bejitimmtes Land, 
eine bejtimmte Kultur, eine bejtimmte Überlieferung. Ein 
bejonderes Kennzeichen des technijhen und wirtihaftlidhen 
19. Jahrhunderts war es, daß vielfach) der Nationalge- 
danke gleichgejegt wurde mit wirtichaftspolitiiher Aus— 
beutung, und nicht jelten konnten wir es erleben, daß Ge— 
Ihäftsinterefjen großer Trufts und Konzerne gleichgejeßt 
wurden mit Nativnalgefühl und mit nationaler Notwen— 
digfeit. Dieje weltwirtichaftlihe Expanjion, gemeinjam ver: 
Inüpft mit dem Nationalgedanten, bradte von Europa 
nieht mehr die beiten Kulturträger mit in die Welt, und 
gerade jene wirtichaftlichen liberaliltiichen Kreiſe, Die dem 
Nationaliozialismus obengenannten Vorwurf machen, ſind 
es gewelen, die den Nationalgedanfen zu weltwirtidhaft- 
licher Durhdringung verwandten und Damit oft fremdes, 
hochſtehendes Volkstum zerjegten, zugleich aber auch Die 
Sicherheit des nationalen Empfindens zu Haufe jelbit ins 
Wanken bradten. Wenn der Nationaljvzialismus — aus 
glühender Volkstumsliebe geboren — die Wideritände in 
Deutihland zerihmolzen hat, jo nur deshalb, weil er ſich 
nieht nur vom volfsfremden Synternationalismus jeglicher 
Art getrennt hatte, fondern weil er auch das Volkstums— 
gefühl ſelbſt jäuberte von allen Gewinninterejjen irgend- 
welcher bisher allmädtiger wirtihaftspolitiicher Gruppen. 
Ich glaube, feitjtellen zu Zönnen, daß ein ähnlides — 
wenn auch in den Formen ganz verſchiedenes — Erwaden 
der Volkstümer in anderen Ländern jtattjindet. Und hier 
it es gerade das Entſcheidende bei der nationalivzialilti 
\hen Lehre, dab, indem jie das völkiſche Erwachen Deutſch— 
lands Ddaritellt und durchführt, jie zu gleiher Zeit aud) 
jene Achtung vor anderer Urt befundet, die nicht Jelten auf 
einzelfüchtige Weiſe beijeite gejhoben worden war. Aus 
dieſem Grunde lehnt die nationaljozialiltiihe Bewegung 
eine jogenannte „KRulturpropaganda‘ zweds Berbreitung 
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ihrer Anſchauungen in fremde Länder ab, genau jo, wie 
lie danach trachtet, das deutſche Leben von einer geiltigen 
Einfuhr aus einer ihr fremden Landihaft und fremden 
Überlieferung freizumaden. Ich glaube aljo, daß ge 
tade der glühende Nationalismus der deut— 
hen Nationaljozialiiten die erjte Boraus- 
ſetzung für die Anerkennung eigengewad- 
jener Kulturen darjtellt, und daß dann dieje ge- 
Ihloffenen Staaten und Kulturen miteinander in jene von 
Achtung getragenen politiſchen und wirtjchaftlihen Bezie- 
hungen treten können, wie es das Lebensinterejje und die 
LZebensnotwendigfeit der Völker erfordern. 

Ich bin der fejten Überzeugung, daß troß aller Hehe 
gewiljjer interefjierter KAreije, die bisher durch Vergiftung 
des Nationalbegriffs ihre weltpolitiihen Geſchäfte madten, 
die wahre Erfenntnis vom Wejen der deutihen Revolution 
und des nationaliltiihden Erwadens ſich doch durchſetzen 
wird, und möchte damit zugleich die Überzeugung aus— 
Ipreden, daß Sie, meine Herren und alle anderen Be- 
ſucher Deutichlands diejes deutihe Erwachen jo empfinden, 
wie es entitanden und gemeint ilt; denn nur Durch Diejes 
Beritehenwollen Tann die VBorausjegung für den Aufbau 
einer neuen organilch gegründeten und gegliederten Welt 
geihaffen werden. 

Diefe Zufammenarbeit der Nationen, gegründet auf 
eigenem Stolz und auf Achtung vor den anderen völkiſchen 
Rebensgeitalten, wird aud) die Möglichkeit für eine wirk— 
lihe Befriedung jchaffen, an der zu arbeiten unjer aller 
Aufgabe it. Und Sie, die Gie Europa jtudieren, bitte 
ih, aud die nationaljozialitiihe Bewegung von Ddiejem 
Gelichtswinfel aus zu prüfen, das anzuerfennen, was aud) 
für Sie von Wert jein Tönnte, und dann in Ihrer Heimat 
gemeinfam für die Gejtaltung eines neuen Lebens zu 
wirfen im Dienjte einer geregelten friedlichen Zuſammen— 
arbeit aller Nationen. 


Vom Meifter der Schule zum Meifter des Lebens, 


Sm Dftober 1934 hielt der Sächſiſche Lehrerbund in 
Xeipzig feine große Tagung ab und lud Alfred Rofen- 
berg ein, ihm die Richtlinien für feine kommende Arbeit 
zu zeichnen. In der großen Wusftellungshalle Tprad) 
dann der Beauftragte des Wührers für Die gejamte 
weltanjchaulihe Erziehung zum deutlichen Lehrerjtande. 
Die große Verantwortung, die der Lehrer vor der 
deutfchen Zukunft zu tragen Hat, it bier in Leipzig 
allen zu klarem Bewußtjein gebradht worden; ohne 
engite Berbindung zwilhen dem Meilter der Schule 
und dem geforderten „Meilter des Lebens“ kann feine 
echte Gejtaltung entjtehen. 


Jedes Mort, das irgendeinen Begriff oder einen Beruf 
oder einen Stand umjchreiben möchte, hat im Laufe Der 
Zeit viele Umwandlungen zu erleiden. Jedes Wort, Das 
ausgeiprocdhen wird in dieſem Sinne, bringt immer eine be- 
ſtimmte Borjtellungswelt mit ſich, hat eine bejtimmte ge— 
fühlsmäßige Umgebung, wedt bejtimmte Gedanfen und 
Erinnerungen bei jenen, die dieſes Wort hören. Sp haben 
viele Berufe und Stände im Laufe der Jahrhunderte 
wechſelvolle jeeliiche Erlebnilfe zu verzeichnen. Der Be- 
griff des Soldaten 3.8. war eine Zeitlang im Mittel: 
alter verhaßt und verhöhnt, als nur auf jubjeltinve Ge- 
fühle eingejtellte Häuptlinge Söldner ins Land jchidten. 
Die neuere Zeit hat mit dem bewuhten Erwaden Der 
Bolksjeele dieſem Begriff des Soldatentums einen an— 
deren Sinn gegeben. 1813 3.8. erhält dieſer Begriff eine 
ganz Deutjchland umfaljende Färbung und wird getragen 
von einer inneren Achtung, die er etwa im Dreikigjährigen 
Kriege niemals gehabt hat. 1914 jehen wir diejen Begriff 
zum Ehren begriff von 70 Millionen Deutſchen werden, 
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um nad) einem furdtbaren Ringen 1918 wiederum dem 
Spott und dem Hohn weitelter Vollsihichten zu verfallen. 
Erit das Jahr 1935 Hat den Begriff des Soldaten wieder 
zu Ehren gebracht, dieſer deutſche Soldat iſt heute nicht 
mehr eine Kaſte neben oder über dem Volke, jondern ijt 
der Volksbruder aller anderen Stände in Deutſchland. 
Und ähnlich wie diefem Begriff ilt es der dee des Prie- 
tertums ergangen, der dee, die im Mittelalter über 
allem thronte, die aber während der Zeit der Reformation, 
ganz gleich aus welchen Gründen, tiefer herabjanf, und Die 
in den letten 50 Jahren, mit dem Typ des Zentrums— 
führers verfuppelt, eine ganz bejtimmte Färbung und An— 
erfennung oder Aberkennung in Deutſchland genofjen hat. 
Und Ichlieglih it der Begriff des Bauern ebenfalls 
wechjelvoll durch die Geſchichte Deutſchlands gegangen. 
Einmal — in vorgeihichtlider Zeit — Begründer aller 
ehten Volkskultur, jpäter — nad) Eindringen des römi- 
hen Rechts — ein nahezu veracdhteter Stand, der be- 
friegt und unterdrüdt wurde, troßdem von jeinem Sein 
das Leben aller Übrigen abhängt, der dann ſpäter in der 
marziltilhen und liberaliütiichen Zeit nur ein Gegen- 
itand des Spottes wurde. Diejer Begriff des Bauern ijt 
ebenfalls im Fahre 1933 zu Ehren gefommen und gilt 
heute als die Summe aller volferhaltenden und ſchützen— 
den Kräfte, 

So it es — durch verjhiedene Urjachen bedingt — 
mit allen Begriffen und Ständen durd) die Jahrhunderte 
hindurch gegangen. Die Urjahen dazu liegen in neu auf- 
tauchenden weltanihauliden Momenten, in neuen politi- 
hen oder fozialen Ideologien, die über die Völker gehen, 
oder aber aud in der Merteänderung der Träger Ddiejes 
betreffenden Standes oder Berufes. Und je nachdem, wie 
der Wert diefer Träger Jich zeigt, zeigt ji) auch die Volks— 
ſtimmung dieſen Perfönlichkeiten und Volksſchichten gegen— 
über. 
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Und wir hier haben es aud mit einem Begriff zu 
tun, der im Laufe der deutihen Gejdichte verichiedene 
Umwandlungen erlebt hat, einem Begriff, der in Den 
Mittelpunkt diejer ganzen Berhandlungen gehört: es ilt 
der Begrifidesdeutjhen Shulmeilters. 


Mir jind nicht hierher gefommen, um einander nur An: 
nehmlichfeiten zu jagen, jondern wir ſind bier, damit jeder 
ih innere Rechenſchaft von der geiltigen Lage Deutſch— 
lands und bejonders des Lehrer- und Erzieherberufes ab: 
legt. Da haben wir alle Urjadhe, Dingen ins Auge zu 
Ihauen, die vielleiht nicht immer angenehm ind. Wir 
müljen wahrheitsgemäß feitjtellen, dag — id möchte betonen, 
nicht gerehtermaßen — der Begriff des Shulmeilters 
heute in weiten Volksſchichten zujammengefoppelt wird 
mit Borjtellungen von Nörgeljudt und Bejjerwiljerei, 
mit der Borjtellung einer nicht ganz durchgeführten, ab- 
gerundeten, in ſich geſchloſſenen Bildung. Ich weiß, daß 
es nicht angenehm it, wenn wir das feititellen. Es klingt 
aud) ungereht, wenn man Die große Summe aller jener 
Kräfte fennt, Die in Deutjhland in allen Gauen an der 
Bildung des jungen Geſchlechts wirken. Die Tatſache be 
iteht aber, und wir haben auch die Pflicht, zu fragen, 
warum das gefommen ilt. 


Es ging einmal das geflügelte Wort durch ganz 
Deutſchland, daß der preußiſche Schulmeilter die Schladt 
von Königgräß gewonnen hätte, d.h. es wurde Diejem 
deutſchen Scdulmeilter ein Ehrentitel gegeben, wie er 
vielleicht ehrenvoller nicht gedadjt werden Tann. Und Die 
Tatſache, daß dieſes Wort zum Spridwort in Deutjd- 
land werden fonnte, zeigt, da dieſer Begriff des Schul— 
meilters mit einer allgemeinen Achtung verbunden war. 
In diefem Begriff Jammelte jid) das, was wir innere Zucht, 
Dikiplin und Ehrbarkeit nennen Dürfen. Dieje Charak— 
teranlagen und dieſe pflihtbewuhte jtill diſziplinierte Er- 
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zieherarbeit hat dem Schulmeüter zu feinem Titel in den 
vergangenen Jahrzehnten verholfen und ſchönſte Blüten 
deutſcher Volkskultur in allen Gauen gezeitigt. Ich glaube, 
das beite Zeugnis für den deutihen Schulmeilter hat 
ein ſüddeutſcher Dichter geichrieben: Peter Roſegger. Das, 
was er vom Beruf des Schulmeilters und Lehrers jchrieb 
und dichtete, gehört mit zu dem Schönſten, was Die 
deutiche Literatur in den leßten Jahrzehnten über Welt 
und Heimat und Erzieherberuf hervorgebradt hat. Nad) 
diefer Zeit ſehen wir die techniſche Entwidlung in Der 
ganzen Melt ungehemmt vorjchreiten. Großjtadt und Welt— 
ſtadt entjtehen, die Technik überflügelt alles andere Gtre- 
ben. Und da tritt etwas ein, was das Kennzeichen unjeres 
ganzen Lebens ilt: die Berufe und Stände und Ge: 
biete verälteln ich, ſie ſondern fi) ab, umgeben ji mit 
hohen Mauern, und das Spezialiltentum wacht emjig und 
eifrig darüber, daß kaum jemand richtig in Die Geheim- 
niſſe dieſes Sonderdafeins eindringen fann. „Die Wirt- 
haft“ entjteht als ein vom übrigen Bolfstum unab= 
hängiges Wejen, große Theorien werden gelehrt über Die 
log. liberalen Wirtichaftsgefege an ſich, ohne zu fragen, 
ob dieſe Wirtichaftsgejeße, die theoretijch niedergelegt wur- 
den, wirklich Gejeze oder bloß Phantafien und Verſuche 
der Hypnotilierung der Völker waren. 


Die Kunft fondert ſich vom völfiihen Leben ab und 
wird eine Angelegenheit des Großitadtinobs, und Das 
Kunitwerf, früher ein Erzeugnis aus Blut und Boden, 
wird ein Spefulationsgegenjtand von jüdiſchen Kunjthänd- 
lern, wird an Börſen gehandelt wie nur irgendein Börjen- 
papier. Ebenjo ergeht es der Wiſſenſchaft, die in geheimnis- 
vollen Formeln und neuen verwidelten Theorien fi) vom 
Leben abjondert. 


Diele Bereinzelung der Lebensgebiete verhinderte eine 
in ſich gejchloffene volle Lebenserziehung. Die Erziehung 
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fonnte deshalb nicht Schritt Halten mit all diejen vor- 
wärtsjtürmenden Ereignijjen und jonderte jih auch vom 
Leben ab. Es kam ſchließlich zu einer Lehre nicht nur der 
Snternationalität von Kunit und Wiſſenſchaft, Jondern 
aud) zu der Behauptung, daß die Willenihaft in ihrem 
Urſprung überhaupt nit mehr volisgebunden ſei. Das ilt 
eine dee, Die auch Heute nit ganz ausgeltorben er- 
Iheint. In Wirklichkeit it es aber jo, daß zwar Die 
techniſchen Ergebnijje einer wiljenihaftlihen Forſchung von 
allen Bölfern ausgewertet und benüßt werden können, 
aber daß der Urtrieb zur Forſchung durdaus nicht bei 
allen Rafjen und Völkern vorhanden oder gar gleid- 
mäßig vorhanden ilt, jondern daß Diejer Urtrieb in 
jeiner Art und Kraft eine beitimmte Eigenjchaft des euro- 
päilhen Menjchen gewejen it. Daß Kopernitus nit zu— 
fällig in Mitteleuropa wirkte und forſchte, daß Der 
Kampf um das Ergebnis der Gejetlichfeit des Blutkreis— 
laufs in Europa ausgetragen wurde und daß ſchließlich ein 
Problem der Fahrtaufende, das Raljeproblem, nirgends 
ſehnſüchtiger und empfindungsreicher in Angriff genommen 
wurde als auf europäifhem Boden. Es Handelt jich bei 
all Ddiefen Dingen um die Art, um die Charalter- 
haltung der Frageitellung an Natur und Al. Es hats 
delt jih um die Eigenart des nordilhen Menjchen, immer 
eine innere Gejetlichfeit erforjhen zu wollen und nicht 
anzunehmen, daß irgendein göttlihes oder dämoniſches 
Mejen immer wieder in Diejes innergejeglihe Natur- 
gejhehen eingreife. Diejer Entdederwille ijt vor 
allem bezeihnet dDurd eine Haltung: er 
läbt ſich niht entdeden, ſondern er jelbit 
ilt es, der die Welt entdedt. Dieje Haltung for: 
dert eine innere heldiihe Wahrhaftigkeit und einen gro- 
ben Mut, auch Scdidjalsfragen dann wirklid) zu beant— 
worten, wenn dieſe Antwort vielleiht auch all dem wider- 
ſpricht, was ein Jahrtauſend vorher gelehrt wurde. Dieje 
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große heldiſche Haltung der europäiſchen Willenichaft vor 
400 und 500 Fahren war nahezu vergefjen, als die Nad)- 
fahren dieſes gewaltigen Kampfes die Lehritühle Euro- 
pas bevölferten. Und jchließlid) war das Spezialijten- 
tum gekommen, dieſe innerlich nicht mehr gefeitigte und 
unheroiiche Geijteshaltung, die eine Weltanjhauung des 
Heldiihen nicht mehr kannte. Man jtieg hinunter nur in 
die jogenannte Erfahrungswillenichaft, und dieje hatte das 
harafterijtiihe Zeichen, daß mitten aus dieſem Experimen— 
tieren plößlid) PBhantajtereien geboren wurden. 


Bon Diejen von oben Tommenden Einflüjfen wurde 
Ihlieglid) auch die deutjche Lehrerſchaft, der deutihe Schul- 
meilter mit beeinflußt. Er verlor durch dieje Einwirkungen 
die Kraft, die Erfahrung, die ihn an Blut und Boden 
feithielt und ſchöpferiſch machte. Sp jehen wir ein ganzes 
Geſchlecht ſowohl Hinter dem politiiden Demofratismus 
berlaufen, als aud) hinter verjchiedenen wirtſchaftlichen und 
lonitigen Theorien, die in den letten Jahrzehnten durch 
Europa gingen. Mancher Lehrer, der Haedel gelejen hatte, 
glaubte Bejcheid über Anfang und Ende dieſer Welt zu 
willen. Oder er las Oſtwald und glaubte hier ebenfalls 
die Löſung Diejer ragen zu finden. Das war eine Ver— 
irrung zu einer hemmungsloſen Bielwiljerei, die weltan- 
\haulih nicht fejt verwurzelt war und nur jene Yrüdte 
zeitigen Tonnte, die wir beim uferlojen materialiſtiſchen 
PBolitifer ebenfalls überall beobachten mußten. So it 
es dann durch dieſe Einwirkungen dazu gelommen, daß 
der Schulmeilter die Achtung vor ſich jelbit verloren Hatte 
und deshalb aud) in breiten VBolfsihichten nicht mehr ge— 
achtet wurde wie früher. 


Uber jo wie die nationaljozialijtilde Be— 


wegung die Ehre des deutſchen Arbeitertums 
und Die Ehre des deutſchen Bauern erneuert 


174 Vom Meifter der Schule zum Meijter Des Lebens 


bat, jo wird es aud ihre Aufgabe jein, Die 
Ehre des deutſchen Schulmeijters wieder her- 
zujtellen. Deshalb erſcheint uns aud) nicht etwa der Pro- 
fejjor höher gejtellt als der Schulmeijter, ſondern der wahre 
Schulmeijter ijt überhaupt die Vorausjegung für einen 
guten deutſchen Profejjor. Er muB heute wieder von Diejer 
uferlojen Weltjtadttheorie zurüdfinden zu Blut und Boden. 
Ein Schulmeijter, der in jeinem Dorfe Bejcheid weik von 
den Blumen und Tieren jeines Landes, von der Gejdhichte 
der Erde jeines Dorfes, von der Bodengejhichte jeiner 
Landſchaft, der die politiiden Kämpfe feiner Heimat 
fennt und die großen Skdidjale jeines ganzen Volkes, 
hat die Borausjegungen ſeeliſcher und charakterlicher Art 
für feinen Beruf, die zum Teil verloren gegangen jind, 
aber heute zurüderobert werden fönnen. Und es gilt von 
ihm, wie von allen Berufen ein Wort Goethes: es Tann 
jeder Menjch Tomplett jein, wenn er jich innerhalb jeiner 
Fähigkeiten und Fertigkeiten bewegt. Erjt wenn Dieje all 
gemeine Grundlage da ilt, wird der Menſch Ring um Ring 
um jeine geiltige und jeeliide Ausbildung legen Tönnen. 


Menn wir in unferen Vorträgen betont haben, daß Die 
Erziehung im nationalfozialiltiiden Sinne nit eine über- 
wiegend intelleftuelle, jondern eine Charaftererziehung jein 
muß, jo meinen wir damit nicht jene gut-bürgerliche Unter: 
\heidung von moraliih und unmoraliſch, oder jene theo— 
logiſche Unteriheidung von guten und böjen Mlenjden, 
jondern, ob einer tapfer und mutig jeinem Ge— 
Ihid ins Auge blidt oder mutlos und feige 
diefem Schidjal gegenüberjteht. Denn davon 
hängt im wejentlihen alles ab: Tann ein Lehrer ich jelbit 
und feine Jugend zu mutigen Menjchen formen, dann ijt 
das entjcheidende Moment für die ganze Fünftige Entwid- 
lung gelegt. Denn ein mutiger Menjd und ein mutiges 
Bolf Haben einen anderen Blid in die Welt als eine 
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harakterloje Nation. Das zeigt ji) in der Art der Bolitif 
der Ummelt gegenüber, das zeigt ſich in der Bildung einer 
ehrlichen oder ehrlojen Rechtsauffaſſung, oder es erweilt 
lid) in der Beantwortung weltanjhaulider Schidjalsfragen, 
die in großen Tagen an jeden einzelnen herantreten. 


Darüber hinaus aber it jelbitverjtändlid die Weltan- 
ſchauung eines Menjhen aud die Summe jeines Erlebens 
und neben der Charafterbildung die Summe aud) geis 
tigen Erlebens. Und wenn wir in der Ablehnung des 
alten Wertbegriffes den Individualismus befämpfen, weil 
er jih nur mit den einzelnen aus Blut und Boden ge- 
löſten Menſchen befaßt, die die Großſtadt wurzellos ge— 
macht hat, ſo müſſen wir heute auch einer anderen Be— 
wertung entgegentreten, nämlich der ſog. univerſaliſtiſchen 
Schule, die, ebenſo weltfremd wie blutleer, glaubt erklären 
zu müſſen, daß Ideen, losgelöſt vom Menſchentum, be— 
ſtimmte Kulturen und Staaten zeugen. Die univerſali— 
tiihe Schule Hat genau die gleiche Stufenleiter wie Die 
individualiltiiche in der heute zurüdliegenden Zeit. Die 
individualijtiiche Lehre ging vom Ich aus und baute dar— 
über Kulturkreiſe, Völkerſchaften und am Ende die Menſch— 
heit. Die univerjalitiihe Lehre geht von der jog. Menſch— 
heit von oben aus und Tommt über SKulturfreile und 
Bölkerihaften auch zum Einzelwejen. Es ilt die gleiche 
Stufenleiter, und es ilt im Grunde genommen glei), ob 
man fie von oben nad) unten Elettert oder von unten nad) 
oben. 


Hier hat die neue Weltanihauung eine ganz bejtimmte 
innere Haltung eingenommen. Sie geht weder vom Einzel- 
Ich noch von einer unvorjtellbaren Menſchheit aus, ſon— 
dern von einem Erlebnis, Das wir nicht immer ſchwarz auf 
weiß nah Hauje tragen Tonnen, das wir aber mit dem 
Begriff der Raſſenſeele umjhreiben. Und von dieſem 
geheimnispollen Mittelpunkt aus entwidelt ji) das, was 
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wir Bollstum und Vollsfultur nennen, das ergibt wieder: 
um die Ihöpferiihe PBerjönlichleit und alles zujammen 
einen Rulturfreis. Das jind nidyt Begriffe und Gtei- 
gungen einer Leiter von unten nad) oben oder von oben 
nad) unten, jondern das ilt ein wuchshafter ſeeliſcher Blut- 
freislauf, der die Vorausſetzung wirklich großer Schöpfun- 
gen bedeutet. 


Damit it aud) etwas ausgejproden, was fid) heute in 
der nationaljozialijtiihen Bewegung überall vollzieht: die 
Einheit von Leib, Seele und Geilft. 


Der Geilt an ſich ift nicht Widerſacher der Seele, höch— 
tens jener abitrafte, blutleere Geiſt der legten Epoche, der 
ih an dem Leib und an der Seele eines ganzen Volkes 
verjündigte. Er it ein Schädling im Leben der Völker 
gewejen. Die nordilhe Wiedergeburt, die wir hauptſächlich 
an unjerer Tugend erleben, wo Hitlermädel und Hitler: 
jungen heute zu Sport und Spiel hinausziehen, bedeutet, 
daß die ganze Nation beftrebt ijt, einen gejunden Geilt 
mit einer gejunden Seele zu verbinden. Und Dieje nor: 
diſche Wiedergeburt bedeutet in einem gewijjen Sinne aud) 
die Wiedergeburt der Antike und des alten griedijchen 
Schönheitsideals. Denn während diefes Menſchentum da- 
mals in Hellas, das urjprünglid? aus Mitteleuropa er 
obernd nad) dem Süden Drang, ſich ſelbſt freier und unbe 
fangener ausgeltalten Tonnte, zeigt dann Die europäilde 
Geihichte, daß über ein halbes Jahrtauſend unjer Men- 
Ihentum innerlid) und äußerlich verfrüppelt wurde. Denn 
unjere Kunſt des Mittelalters und das Leben des Mittel 
alters find vielfad eingeengt und zerjpalten worden, das 
Leben des Menſchen war zum großen Teil erfüllt von den 
Lehren über die Schreden der Höllenfahrt. Es trat eine 
Belämpfung der europäilhen Wiſſenſchaft und jener Kunft 
betätigung ein, die den deutſchen Menſchen frei in der 
Kunſt und in der Wiſſenſchaft daritellen wollte. 
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Die deutſche Wiedergeburt der inneren und äußeren 
und dann auch politilhen Einheit zeigt einen ganz neuen 
Begriff des Menſchentums überhaupt. Als menjhlidy galt 
in den le&ten Jahrzehnten alles, was krank und verfault 
und ſchwach war. Mit dem Worte „menſchlich“ dedte man 
alle Unzulänglicdhleiten des Dajeins zu und wußte Jelbjt 
nicht, daß man die Idee des Menſchen dadurch berab- 
gewertet Hatte. Für die nationaljozialijtiihe Bewegung 
und für den nationaljozialijtiichen Erzieher ijt deshalb Die 
Idee des Menſchlichen nicht die Idee irgendeiner Unzu— 
länglichfeit, jondern der Gedanke, daß das Starfe und 
Gejunde in den Mittelpunft des deutſchen Lebens und 
der deutſchen Kultur gehört, niht das Kranke und Ver— 
faulte. 

Das Gejunde und Starke fiegt im heldiſchen Kampf, 
au im Unterliegen. Das iſt immer der Vorwurf der 
großen nordilhen deutſchen Kunſt gewejen. Die Flias hat 
nicht an das alltäglide Leben angefnüpft, jondern bat 
id den Schidjalstampf des Griechentums gewählt. Und 
drei Jahrtauſende hinaus leben dieſe Geitalten bis in 
unjere Tage. Der Dichter des Nibelungenlieves hat aud) 
niht nur den Alltag bejungen, jondern hat die großen 
tragijden Konflikte des Charakters in den Mittelpunft 
feiner Handlung und jeiner Kunſt geitellt. 

Goethe hat im Fauſt auch fein Spießbürgertum in den 
Mittelpunft feiner Handlung gejett, jondern den ewig 
ringenden und fämpfenden Menjchen, und wir alle haben 
es ja jelbjt jo getan, indem wir Menſchen, die für Deutſch— 
land jtarben, wie Schlageter und Horſt Wejlel, in die Mitte 
unjeres Erlebens jtellten, daß wir uns mit ihnen und mit 
ihren Antrieben eins fühlten. Und jo glauben und hoffen 
wir, daß aus diejen Antrieben aud einmal ein Gejang 
entiteht, aus dem wie in der Ilias dieſer große Kampf 
und Ddiejes innerlide Erleben Deutſchlands gejtaltet und 
verllärt der Zukunft übergeben wird. Und damit ijt wieder 
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ein erzieheriihes Moment gejchaffen worden, entgegen allen 
Behauptungen des liberaliltiihen Jahrhunderts. Diejes 
liberale Jahrhundert erklärte, daß Kuniterziehung und 
Kultur nur blühen fünnten in Zeiten des Friedens. Wir 
dagegen glauben, daß jede große Kunjt aus Kampf und 
in Kampfzeiten entjtanden ilt. 


Das legte Jahrhundert fultureller, geiltiger und künſt— 
leriiher Gejtaltung erjcheint uns nicht gerade vorbildlid). 
Ganz im Gegenteil. Ich glaube, was an Sünden in 
den Großſtädten auf den Gebieten der Baufunjt und 
der bildenden Kunſt heute herumſteht in Deutjchland, 
das Tann in vielen, vielen Fahrzehnten nicht wieder gut 
gemacht werden. 


Aud das Schrifttum dieſes vergangenen Zeitalters ijt 
ebenfalls zum großen Teil jtillos und unedt, genau jo 
unecht wie jchließlich Die Tijhmöbel und Hauseinrihtungen 
der legten Generationen. Der bedeutende Künſtler von 
heute wird an die großen Ereignilje jeines perjönlichen Er- 
lebens oder an die großen Ereignijje jeines VBollstums an— 
fnüpfen, und erjt, wenn er das getan hat, wird er aud) 
einen Xebensitil, einen Erziehungsitil in Deutſchland for: 
dern, ja eigentlich begründen können. 

Da wir, indem die Weltanihauung ji) zerjette, Die 
Wurzeln unjeres Dajeins jelber untergraben Hatten, gilt 
es nunmehr, in den Formen des neuen Jahrhunderts 
zu Blut und Boden zurüdzufinden, die Gejtaltungsfräfte 
zu prüfen, Die noch lebendig ſind und bei der Charalfter- 
wandlung anzujegen, die jih in Deutſchland vollzogen 
hat, dieſe Charakter und Geelenwandlung in dem 
heranwachſenden Geſchlecht zu jtärfen, zu fürdern, zu 
fären und Diele fommende Generation einzufügen in 
eine neue blutbedingte aufitrebende junge Weltanichauung. 
Ich glaube, dieſes Problem ijt nicht nur Zulturell, nicht 
nur innerpolitiih, jondern es gilt auch für Die gejamte 
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Außenpolitik Deutjhlands. Denn erjt, wenn ein Volk 
innerlich jicher ijt, wenn es an das glaubt, was es nad) 
außen zu vertreten hat, dann iſt Volk wirklich Volk ges 
worden. Der deutſche Nationalfozialismus unterjcheidet 
ih) deshalb von dem Nationalismus des wirtichaftliden 
19. Jahrhunderts wie Feuer von Waller. Der alte Nas 
tionalismus verband ſich mit Wirtihaft und Banken und 
Spefulationsobjeften und zerjette infolge diejer unklaren 
Haltung die Vollstümer anderer Raſſen. Der junge Na- 
tionaljozialismus in Deutſchland ijt aber nicht expanjiv, 
jondern intenſiv. Das heißt, er geht nicht zügellos nad) 
außen in alle Himmelsrichtungen, Jondern richtet ſich nad) 
innen auf die Ausgeitaltung auch der Heinjten Seelen— 
Taler des Volkes. Das ijt nicht Die Nivellierung des Geiltes, 
von der in Der ganzen WAuslandsprejje geſprochen wird, 
jondern eine Bertiefung und Neuformung des Deutjchen 
Lebens als Mittel gegen die demokratiſche Anarchie, Die 
nod in der ganzen Welt herricdt. 

Die Herren, die die Melt der Prejje mit der Kritik 
über den Zulturellen Tiefſtand in Deutſchland aufrühren, 
uns auf kirchlichem Gebiet glauben angreifen zu müjjen, 
fönnen wir doch ganz beſcheiden darauf Hinweilen, daß 
in Deutſchland ſich Katholifen und Protejtanten nicht mit 
Fiegeljteinen beworfen haben, wie anderwärts. Und Dieje 
Melt, die angeblid) tiefbegründete demofratijhe Über- 
zeugungen vertritt, die im Völkerbund zujammenjigt, hat 
fürzlid Sowjet-Rukland in diefe Gemeinſchaft auf- 
genommen. Es veriteht ſich ganz von jelbit, daß jeder Staat 
mit einem anderen korrekte außenpolitiihe Beziehungen 
pflegt. Auch Deutjchland gedenit, feinerlei Ausnahmen dem 
öftlihen Staat gegenüber zu machen. Aber wenn eine Ein— 
richtung in Genf ſich auf die jog. Weltanihauung der De— 
mofratie gründet, und wenn diejes univerjalijtiihe Wunder 
nunmehr darangeht, den Zerjtörer aller Kultur bei ſich 
aufzunehmen, dann hat jie ihren weltanjhaulidhen Bankrott 
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unterjchrieben. Und wenn man im Ausland zum Ausdrud 
bradte: wenn Deutſchland jein Volk jo erzieht, daß hier 
wieder eine ſtarke Nation entiteht, wird es mit Den 
Jahren nicht wieder zu den Waffen greifen? — jo müljen 
wir ſchon jagen: wenn dieje Herren dieſe Yrage aufwerfen, 
dann fann das nur aus dem ſchlechten Gewiljen fommen, 
uns nad) dem Krieg ein furchtbares Unrecht angetan zu 
haben. Wir können uns eine Erziehung des deutſchen 
Volkes zum Chrbewußtfein, zu einer Bertiefung in Die 
Erkenntnis der Geſchichte der Heimat nicht verbieten lajjen, 
weil einmal vor 15 Fahren ein weltpolitilhes Verbrechen 
von anderen begangen wurde. 


53h glaube aber, daß Diefe Aufregung einen ganz 
anderen Grund hat. Wenn die Aufnahme des Kommus 
nismus in den Völkerbund eine innere Haltlofigfeit dar— 
jtellt, jo it aud der großangelegte Angriff gegen Die 
Meltanihauung Deutjhlands und gegen die Neuerziehung 
des deutſchen Menſchen weiter nidts als ein Ausfluß 
einer inneren Glaubenslojigfeit an die Yujtände, die man 
dort drüben als Fdeal Hinzuitellen bemüht it. 


Sn der ganzen Welt geht heute ein geiftiger Umbruch 
vor ji. Nicht nur die politiihen Yormen bredhen heute 
zuſammen, jondern aud) gejellihaftlihe Yormen und Zu— 
ſtände ſinken dahin, weil nämlich feinem Volk erſpart wird, 
zu dem Problem von Bollstum und Kommunismus Gtel- 
lung zunehmen. Das, was in den großen Streifs in Amerika, 
in den revolutionären Zudungen in Spanien, in den Demon- 
itrationen in England und Frankreich und anderen Staa- 
ten vor ſich geht, it Doch nur das Äußere Zeichen dafür, 
daß man im Inneren nicht in Ordnung ilt, daß Die 
verſchiedenſten Weltanihauungen und politiihen Syſteme 
um das Herz eines jeden einzelnen ringen und daß noch 
nirgends ein weltanihaulider Sieg über die Maſſe des 
Bollstums errungen wurde. Die Tatjadhe, daß Bürger: 
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friege in verjchiedenen Staaten toben, it ein Beweis 
dafür, daß dieſe Völker weder eine einheitlihe Weltan- 
ſchauung noch ein eimheitlihes Erziehungsideal bejigen. 
Hier, glaube ih, wird das angefeindete Deutjhland, das 
heute von allen Seiten begeifert wird, einmal beijpielhaft 
daltehen; denn das, was Deutjchland in diejen 14 Jahren 
geleiltet hat, war ja nicht nur ein politiiher Machtkampf, 
londern der größte Erziehungsaft, den jemals 
ein Volk an ſich felber vorgenommen hat. 
Hier ift in diejem Sinne jeder Kämpfer der 
nationalfozialijtiiden Bewegung im tiefjten 
Sinn ein großer Bolfserziehber, ein wirflid 
guter deutſcher Shulmann gewesen. Ich glaube, 
daß diefer große Kampf, den unjere SW. vierzehn Fahre 
geführt Hat, ihr einen Ehrentitel für alle fommenden 
Zeiten ſicherſtellt. Denn das beijpielloje Opfer Diejer 
Kämpfer Adolf Hitlers gemeinjam mit dem aller anderen 
Drganijationen der Bewegung war ein Beweis Dafür, 
daß Menjchen wirklich an das glaubten, was jie lehrten. 
Und das iſt das Geheimnis des nationaljozialijtiichen 
Erfolges. Es wird auch Hoffentlid das Geheimnis Der 
Erfolge einer ſpäteren Volls- und Lehrererziehung werden, 
daß die Menjchen, die diefe nationaljozialütiihe Weltan- 
Ihauung lehren, aud) innerlih an fie glauben, und wenn 
lie daran glauben, aud die Kraft bejiten, dafür einzu— 
treten. Denn eine Weltanihauung und eine 
Kultur find genau Jo ſtark, wie der Wille 
der Träger, dieſe Weltanijhauung zu ver- 
teidigen, und wenn [id für die Verteidigung 
einer Weltanihauung feine Menſchen mehr 
finden, dann ift dieje Weltanſchauung aud 
geitorben. Das fonnten wir in diefen 14 Fahren er- 
leben. Alle die politiihen Parteien, die uns gegenüber- 
tanden und behaupteten, weltanjhauli begründet zu 
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fein, Hatten faft nie den Mut, Märtyrer zu jhaffen und 
wirklich für dieſe Weltanjchauung zu kämpfen. Und weil 
das jo ijt, weil die nationaljozialijtiihe Bewegung für 
ihre volkserzieheriſche Weltanihauung geblutet und ge— 
fämpft Hat, deshalb Hat ſie aud) das alleinige Recht, 
diefes Volk neu zu gejtalten und allein Das Recht der 
Kritil aller jener, Die uns früher gegenüberjtanden. 


Damit ilt die geiltige Lage, glaube id, in großen 
Strihen umtrijjen. Wir Haben uns Diejes innere Ges 
Italtungsredt erfämpft, und wir gedenfen, von Diejem 
Recht Gebraud zu maden. 


Mir haben uns die Ttolzge Aufgabe geftellt, nicht nur 
dieje alte Welt politiih in Trümmer zu legen, jondern 
die alten Mächte aud) eine nad) der anderen von innen 
heraus zu überwinden und gleichlaufend damit an die Neu— 
geltaltung des deutſchen Menſchen zu gehen. Die natio- 
naljozialiltiihe Weltanidauung beanjprudt das Recht 
auf den ganzen Menjhen, und Sie werden an 
Shren Schulen und in Ihren Gliederungen dieſen Men— 
hen Haben, angefangen von den jüngjten Jahren bis 
zum Grabe. 


Ich glaube, daB in Diejer Rieſenaufgabe, die allen 
deutihen Frauen und Männern geitellt it, der deutſche 
Schulmeilter und der deutjhe Lehrer an mittleren und 
höheren Schulen eine wichtige Aufgabe zu erfüllen hat; 
denn in jeiner Hand liegt die Bildung der kommenden 
Geſchlechter, auf deren Schultern Deutichlands Schidjal 
ruht. Darum iſt es nötig, DaB der Meilter der 
Schule ein Meiſter des Lebensift, dab erausdie- 
jem Erleben der nationalſozialiſtiſchen Wie- 
dergeburt heraus ſich ſelbſt gejtaltet, innerlid 
fefttund gläubig wird an dieſes Deutjd- 
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land und dann dieſe Feltigfeit Hinüberzutra- 
gen verjteht in Die Seelen der fommenden her- 
anwadljenden Gejdhledter. 
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Niht nur politiih war das deutſche Volk zerflüftet, 
fondern auch fulturell. Die großen Meiſter der deutjchen 
Kunft wurden dem deutihen Arbeiter als „kapitaliſtiſch“ 
bezeichnet, um der jüdilchen „Kunſt“ Eingang zu ver: 
Ihaffen und die feeliihe Zerſetzung zu vollenden. Einen 
einzigartigen Proteſt gegen dieſes marziltiihe Wirken 
itellte eine Rede Alſred NRofenbergs dar, die er am 
21. Oktober 1934 vor 10000 Arbeitern in der großen 
Maſchinenhalle der Opel-Werke in Rüjjelsheim hielt. 


Am 1. Mai 1933, dem erjten Feiertag der Nationalen 
Arbeit, hat der Führer in bildhafter Form dargelegt, wie 
die nationalfozialijtiihe Bewegung fid) zum deutichen Men— 
hen und zum deutfhen Arbeiter geftellt hat. Er 
jagte: während die marziltiihe Bewegung zum Arbeiter 
bingegangen jei und ihn gelobt habe, madte fie zugleid) 
alle anderen Stände des deutihen Volkes ſchlecht. Das 
Weſen der nationaljozialiltiihen Bewegung fei aud) nidt, 
zum Bauern zu gehen und über den Arbeiter zu läjtern, 
wie es manche Bauernparteien taten, und aud) nicht, zum 
Arbeiter zu gehen und den deutihen Bauern fchleht zu 
maden, jondern umgefehrt: vor die Arbeiterſchaft zu tre- 
ten und ihr die Notwendigkeit des deutſchen Bauern Far 
zu maden, und zum deutſchen Bauern zu gehen und ihm 
zu jagen, daß er ohne den deutſchen Arbeiter nicht be— 
itehen könne. Was damals ausgeiprocdhen wurde, war das 
Belenntnis zur Einheit des deutihen Volkes überhaupt. 
Es war betont worden, daß fein einziger Stand das Recht 
für fih in Anſpruch nehmen könne, allein die Arbeit 
Deutichlands zu verförpern, und darüber hinaus, daß aud) 
die größte Perjönlichkeit eines Volkes nit das Recht be- 
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lit, über alle anderen Hinwegzujehen; denn dieſes Volk 
ind nit nur die Menſchen, die jet leben, ſondern Ddiejes 
Bolt jind aud alle jene Gejchledter, die einmal waren 
und Die uns die Güter der Vergangenheit zur Samme 
lung und Stärkung Hinterlajjen haben. So wurde der Be- 
griff der Arbeit aus einem Verſuch, das Volk zu Jchei- 
den, zu einem Begriff der Pfliht und der Ehre für alle. 

Man mag über den Sozialismus als Theorie ausfagen, 
was man mag, man mag für ihn verjchiedene Erklärungen 
abgeben, entjcheidend ilt die Tat, die aus einer be— 
timmten Gejinnung folgt, und bier glaube ich jagen zu 
fönnen, daß die Einrihtung des Freiwilligen Ar— 
beitsdienjtes Die erite wirklich Jozialiltiihe Tat 
Deutjhlands geweſen iſt. Es iſt hier praktiſch der Be— 
weis erbracht worden, daß der Begriff der Arbeit und 
der Ehre der Arbeit keine Theorie, ſondern lebendiger 
Wille ſind und daß von dieſem einen Schritt des Frei— 
willigen Arbeitsdienſtes weitere Schritte hinausführen in 
eine Tat, die ganz Deutſchland umfaſſen muß. 

Wir haben feſtgeſetzt, daß die politiſchen Leiter in 
Zukunft alle durch den deutſchen Arbeitsdienſt gehen 
müſſen, damit ſie durch die Tat beweiſen, daß Arbeit 
feine Schande, ſondern eine Ehre iſt. Wir Hoffen, daß 
einmal die Zeit fommt, wo das, was für die politiichen 
Leiter gilt, auch für die ganze Nation Geltung hat. Wir 
hoffen, daß einjtmals die nod) jo zahlreich in unjeren Groß- 
tädten vorhandenen Mutterſöhnchen aud in dieſe harte 
Urbeitsihule fommen, um zu begreifen, was Arbeit ijt 
und was Wrbeit bedeutet. Um dieje Durchführung der 
nationaljozialiltiiden Idee wirklich einichäßen zu können, 
muß hervorgehoben werden, daß der deutſche Arbeitsdienit 
feine unmittelbar politiihe Tat it, daß er auch feine wirt- 
ſchaftliche Verſorgung allein bedeutet, jondern daß er 
vor allen Dingen eine Kulturtat deshalb it, weil er 
von einer neuen Gejinnung jeinen Anfang nimmt. Und 
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am Anfang jeder Kulturerneuerung jteht immer ein neuer 
Charafter, jteht immer eine neue Gejinnung. Und Dieje 
Gejinnung allein it es, gefolgt von der Tat, die einmal 
Deutſchland zuſammenzuſchweißen vermag. 

Der Klaſſenkampf der letzten 70 Jahre war nicht, wie 
manche Theoretiker glauben machen möchten, bloße Theo— 
rie, ſondern der Klaſſenkampf war in den letzten Jahr— 
zehnten eine politiſche, eine wirtſchaftliche und eine welt— 
anſchauliche Tatſache, mit der man ſich auseinanderzu— 
ſetzen hatte. Aber man muß von vornherein wiſſen und 
wahrheitsgemäß eingeſtehen, daß es nicht nur einen Klaſ— 
ſenkampf von unten, ſondern auch einen Klaſſenkampf 
von oben gegeben hat. Es war die Frage, ob man in 
dieſem Klaſſenkampf ein Staat und Kultur förderndes, 
ſchöpferiſches Element erblicken konnte, oder ob man in 
ihm eine Gefahr nicht nur für einen Stand, ſondern für 
die gejamte Nation erbliden mußte. Hier ſtanden ſich 
im erbittertjten Kampf ſchließlich Weltanſchauungen gegen- 
über, die in Form madtpolitilher Gebilde um die Geele 
Deutihlands gerungen Haben. Das Berhängnis für 
Deutſchland war, dab die Führer des Marxismus in 
einem Minderwertigfeitsgefühl immer nad) „oben“ jchau- 
ten — nidt in einer bewußten Gleichberehtigung oder 
Überlegenheit, fondern in dem inneren Bewußtjein, daß 
die da droben wirklid) mehr waren und daß man deshalb 
gegen jie Kämpfe zu führen habe. 

Dem deutſchen ſchaffenden Menſchen ein Gefühl der 
Minderwertigfeit einzuprägen, das war das Ziel der mar— 
xziltiihen Führer in den legten Jahrzehnten, hier im Lande 
und auch gegenüber der feindlichen Umwelt. 

Herabminderung des deutſchen Stolzes war aud) das 
Ziel gewiljer Politiker in Deutjchland, Die, anjtatt Die 
deutihen WUrbeiter zu ihrem Stolz aufzurufen, immer 
alles das taten, worauf Die Feinde Deutjchlands ges 
hofft Hatten. Und das, was ſich politiſch und wirt— 
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Ihaftlich abjpielte, wollten fie auf fulturellem Ge— 
biet natürlid vervollitändigen. Es war für die Damalige 
Zeit ein bejonderes Kennzeichen, was ſich vor 14 Fahren 
in Münden abjpielte. Ws damals Die Näterepublif ge— 
gründet wurde, wurde ein Blatt beihlagnahmt, und 
neben den politiihen Aufjäßen erjchienen nun Zeichnungen 
über deutſche Wrbeiter. Da ſah man verframpfte Ge- 
fihter, gloßende Augen, verrentte Bewegungen, als ob 
man es nicht mit deutſchen Arbeitern, jondern mit Epi- 
leptifern zu tun habe. Ich muß geitehen, daß gerade dieſe 
verframpfte, krankhafte Darjtellung eindringlicher wirkten 
mußte als marxiſtiſche Theorien allein, weil jchlieklid) die— 
jelben Menſchen, die dieſe Bilder zeichneten, ja auch Die 
politiihen Theorien dazu jchrieben. 

Damals ift die nationaljozialiltiihe Bewegung aus 
einem Einjprucd heraus gegen die Bolitil und Die Ideolo— 
gie Der damaligen Zeit entitanden. Gie ijt aber auch ein 
Kulturprotejt, ein Protejt des ganzen inneren Menſchen 
gegen dieje vffenbare Verhöhnung des gejamten deutſchen 
Mejens gewejen. Wir haben verjucht, den Gejamtdarafter 
Deutſchlands herauszujtellen und ihn zu jchirmen und zu 
verteidigen, und wir wuhten, daß die Anlagen des Cha- 
rakters glei) jein müſſen überall im deutſchen Bolt, in 
allen feinen Schidten. Denn, glauben Sie mir, was hat 
Mdolf Hitler denn den Mut gegeben zu der Hoffnung, 
diefes Deutihland einmal innerlid zu erobern, als Die 
Erfahrung, die er vor allem im Kriege mit feinen Ar— 
beits- und Kampflameraden gehabt hat. Sie famen ja 
aus allen Schichten des Volkes. Sie haben Adolf Hitler 
und unjerer Bewegung den Mut und die Kraft gegeben, 
14 Fahre um jeden einzelnen aus allen Schidten Des 
Volkes zu Tämpfen. 

Er bat ſich auch gelagt, dak die ganze Kunft Diejer 
zujammenbredenden Seit Haljenlämpferiihe Züge trug. 
Die Kunſt war genau fo vom Leben abgetrennt wie Die 
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anderen Berufe, die jih ohne engere Verbindung mit den 
breiten Schichten des Volkes befanden. Die Kunjt war 
in den legten Jahrzehnten eine Angelegenheit des jatten 
Bürgertums der MWeltitädte geworden, eine Angelegen- 
beit nicht von Künjtlern, fondern von Kunjtfennern. Die 
Kunjtwerfe wurden gehandelt wie gewöhnlides Papier 
und den einen oder anderen Künjtler Hob man hervor, 
um ihn jpäter wieder fallen zu laſſen und nad 5 Jahren 
genau das gleiche Geihäft mit einem anderen Kunſtwerk 
zu wiederholen. Hinter all dem jtand fein grober Ge— 
danke, feine jhöpferiihe Kraft. Was ſich ihr entgegen- 
jtellte und was im boljdewiltiihen Gedankengut jeinen 
Ausdrud fand, war nur der Protejt gegen etwas anderes, 
hatte aber nicht die große, alles umfajjende Idee für 
ih und genau jo, wie wir gegen den Begriff einer bür- 
gerlihen Kultur protejtierten, jo glaubten wir aud), 
ihr nit den Begriff einer Arbeiterkultur gegen- 
überjtellen zu können, weil diejer Begriff einer Arbeiter: 
fultur zu einem neuen fremden Clement werden könnte, 
das nicht fruchtbar ſich für Deutjhland auswirken Tonnte, 
und weil wir der Überzeugung ſind, daß es feine Urbeiter- 
fultur und feine Bürgerfultur, jondern nur eine deut— 
Ihe Bolfsfultur gibt. 

Ich glaube nit, daß Franz Schubert nur für 10000 
in Berlin geihaffen bat, und aud) nicht, daß er nur für 
eine Million Handarbeiter jeine Lieder vertont Hat, jon- 
dern id) glaube, daß Schubert für alle die Millionen 
Deutjhe auf dem Erdball gejungen bat und für viele 
Millionen, die noch kommen werden. Wir willen, dab 
jene großen Schöpfer der Kunſt zum größten Teil in 
Sorgen gelebt Haben, daß fajt alle dieſe Großen in 
Deutihland in fehr armen Berhältnijfen wirkten. Wir 
willen, daß der große Dichter der ‚Nibelungen‘, Hebbel, 
als armer Menſch in den Straßen Deutſchlands auf und 
ab gepilgert ijt. Wir haben das Geburtshaus Brahms’ 
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gejehen, das in einem Armenviertel jtand. Wir willen, 
daß die großen Erzeugnijle der Technik aud) zum Teil 
aus der Armut jtammen, daß dieje Armut aber aud) ein 
Anſporn geworden ijt, wie bei Schubert und bei Beet- 
boven, bei Hebbel und Sdjiller. 

Das Wichtigſte an dieſer Tatſache aber ilt, dab heute 
die nationaljozialijtiihe Bewegung in dieſem deutſchen 
Kulturgut jteht, daß fie die Sehnjudt in den Herzen aller 
Deutihen aller Stände zu weden jucht, damit die Stunden, 
in denen fie frei ſind von ſchwerer Arbeit, erlöjt und ent- 
lajtet werden durch die Werke jener, Die hoch über uns 
einmal ewige Schöpfungen der Dichtung und der Ton 
funjt uns gegeben haben. Diejes Wirken, das ſich an Dieje 
Sehnſucht richtet, Hat es zweifellos dem heutigen Ges 
Ichlecht gegenüber leiht. Wir älteren Menjhen von heute 
leben zum großen Teil nod in Borjtellungen der Vor— 
friegszeit und der SKriegszeit. Millionen haben vielleicht 
das, woran jie früher hingen, wofür ſie opferten und 
arbeiteten, innerlih nod nicht ganz überwinden Tönnen. 
Noch mander jteht der heutigen Seit verjtändnislos 
gegenüber. Aber ich hoffe, daß die heranwachſende Jugend, 
dak das junge Wrbeitergefhleht auch das ernite Wollen 
erleben und erfajjen wird. Und bier erhebe ih) den Ruf 
an alle Mütter und rauen des deutjhhen Arbeiters. Ich 
glaube, daß in ihren Herzen dieſe Sehnjudht nad) Neu- 
gejtaltung eines Lebens am lebendigiten jchlägt; denn jie 
tragen für ihre Kinder am meijten Sorge. Sie mödten, 
dak ihren Kindern das gegeben wird, was ihnen und 
ihren Männern vielleicht gefehlt hat. 

Die Aufgabe der NS. -Kulturgemeinde wird damit in 
den wichtigſten Zügen umjdrieben. Der Gedanke, daß 
der Menih mehr braudt als die Arbeit, daß er mehr 
braudt als den Verdienſt, den Diele Arbeit einbringt, 
muß Gemeingut aller werden, und wir müſſen die Sehn- 
ſucht in uns jtärfen, daß nad) der Arbeit die Deutjche 
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Ihaffende Menjchheit verjorgt wird mit den Gaben aller 
jener, die jo Großes für unjer Deutjchland ſchufen. 

Und wenn nun verjudht wird, in dieſer und der Toms 
menden Zeit aud) die deutſche Arbeiterfhaft in das deutſche 
Theater zu führen, jo wiljjen wir, daß dem innere 
Schwierigkeiten entgegenftehen. Der jhaffende deutſche 
Menſch jieht dieje großen Theatergebäude an und findet 
lie zum großen Teil proßig, weil jie im Stil überladen 
ind. Der deutſche Arbeiter hat das Gefühl, als ob er 
in diefe Häujer nicht hineingehöre. Da Dürfen wir jagen, 
daß alle Deutihen mit Gefhmad und Charakter gegen- 
über dieſen TIheatergebäuden ein ähnliches Gefühl be 
lien. 

Mir willen, daß dieſe Theater früher von Fürſten ges 
baut wurden und daß mandes ſchöne Kunjtweri darunter 
it, daß aber viele prunkvoll überladene Gebäude uns 
heute nicht mehr anjtehen. Wir wiljen, daß vor allem im 
legten Jahrhundert proßige Bauten errichtet wurden, mit 
Stud uſw. überladen, die in uns heute ein Gefühl innerer 
Unwahrheit erregen. 

Nichtsdeitoweniger aber glaube ih, daß es nicht Auf- 
gabe einer Kulturgemeinde oder überhaupt eines Kultur— 
Ihaffenden ift, nun die Theater etwa in die Werkſtatt zu 
legen. Nein, die Stätte der Arbeit ſoll eine Stätte der 
Arbeit bleiben. Es ijt notwendig, daß der deutſche Arbeiter, 
der tagsüber in der Werkſtatt ift, für diefe Kulturjtunde 
eine andere Umgebung hat, als am Tage bei der Arbeit. 

Die deutſche Arbeiterbewegung iſt beim Anſtieg Des 
heutigen Zeitalters der Technit mit groß geworden. Das 
it eine ebenfo bedeutjame wie jhidjalsichwere Feſtſtellung; 
denn damals, als die deutihe Technik mit Riejenjchritten 
der Erfindungen im Sturm durd die Welt ging, jind Mil— 
lionen Menſchen in ihren Rahmen eingefügt worden. Mit 
den alten Anjihten und Lebensanjhauungen mußte ge: 
brochen werden, und es ijt ein Gejchlecht in eine Zwangs— 
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lage verjegt worden, der gegenüber Staat und Gejellichaft 
ohnmächtig waren. 

Die Urbeiterihaft hat gegen diejen Betrug an ihrem 
Dafein protejtiert und die nationaljozialijtiihe Bewegung 
hält an diejen ihren Anforderungen heute genau jo feit; 
denn ſie weiß, daß der Proteſt des deutſchen Arbeiters 
gegen dieſes Schidjal innerlich berechtigt it. Es war ein 
Zeihen von Redtsgefühl und Charalter, daß der deutſche 
Arbeiter jih nicht auf die Stufe eines chineſiſchen Neis- 
kulis jtellen laſſen wollte. Eine Gejellihajtsordnung hat es 
verpaßt, in einem jhidjalspollen Augenblid Die Zügel 
der Regierung zu ergreifen, und jo wurde die Wrbeiter- 
bewegung hineingetrieben in eine klaſſenhetzeriſche Inter— 
nationalität. 

Was wir heute wollen, it, daß diejer deutſche Arbeiter 
genau die gleiche innere Achtung genieht wie alle anderen 
deutſchen Volksgenoſſen, dab die Ehre der Arbeit wieder 
bergeitellt wird, und dab in Deutſchland wieder große 
Sinnbilder diejer Anſchauung entitehen. 

Jede große Zeit ſchafft ji ihre Symbole, Die Pyra— 
miden in Ägypten zeugen uns vom Herrjcherwillen tyran— 
niiher Pharaonen. Der Dom von Köln ilt ein Sinnbild 
des mittelalterlihen Schaffens. Ein Haus der deut— 
hen Urbeit aber joll einmal das Symbol 
des MWillens des 20. Jahrhunderts jein. 


Mir wollen nicht, daß unjer Deutjches Reich für immer 
nad innen und außen armjelig daſtehen joll. Wir ind 
bejtrebt, daß das Deutjche Reich einmal herrlich, groß, jtart 
und ſchön fein joll. Wenn wir die Einheit diefer Arbeit 
und das Bewuhtjein diejer Ehre in uns lebendig fühlen, 
dann haben wir die entjcheidende geiltige Wendung aud) 
in allen anderen Fragen getan, Wir lehnen alle Verſuche 
ab, die aus intellektuellen Kreijen neuerdings wieder Tome 
men, wo erklärt wird, man müſſe einen Stand der geiltig 
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Ihaffenden Menjhen bilden. Wir glauben, dab wir Diele 
Anihauung jhon vor vierzehn Fahren innerlich über- 
wunden haben, als unſer Dietrid) Edart, der erjte natio— 
naljozialiltiihe Kulturträger, auf der Straße für den deut— 
Ihen Wrbeiter warb. Damals war der Begriff des geiltig 
Ihaffenden Wrbeiters als TIrennungsbegriff gedadht. Wir 
glauben, daß das verwidelte Leben unjerer Tage täglid) 
dieje geiftigen Konſtruktionen überwindet. Uns jcheint, daß 
ein Monteur, der an einem Auto zu arbeiten hat, der eine 
Maſchine in Gang ſetzt und zu überwaden hat, oft mehr 
geiltige Beweglichkeit, Entſchlußkraft und erfinderiihe Tat- 
kraft aufzuwenden hat, als viele andere, Die das geijtige 
Schaffen für ſich allein in Anſpruch nehmen. Einheit 
der ganzen deutjchen Arbeit und Einheit des ganzen deut— 
Ihen jchaffenden Geiltes, ganz gleic) auf welchem Gebiet, 
das ilt die erſte Vorausſetzung all unjeres Denkens und 
all unjeres Handelns. Das verbürgt uns allein ſowohl Die 
politiihe Einheit nad) augen als aud) die joziale Einheit 
und die jtraffe Gerechtigkeit nad) innen. 

Mir willen, daß man vielleiht eine politiſche Revo— 
lution in einem Jahre beenden fann. Ebenjo ar it uns 
aber, daß eine ſoziale Revolution nicht das Wert eines 
oder weniger Jahre fein fann. Hier müfjen vor allen Din- 
gen zuerst die Menſchen erzogen werden zu einem neuen 
Denten und einem neuen Handeln. Genau jo wird jid) aud) 
die fulturelle Umgejtaltung erjt im Laufe vieler Jahre 
vollziehen fünnen, bis die innere Wandlung Gelbitver- 
jtändlichfeit für alle geworden it, bis die Sehnſucht und 
die geiltige Spannung überall jo jtarf wurden, daß aus 
der Volksmenge jih ein Dichter, ein bildender Künitler 
herausihält und das ausſpricht, nad) dem Millionen heute 
ſchon verlangen. 

Dann erjt wird es möglich jein, die Sünden der letzten 
hundert Jahre wieder gut zu machen. Es find große Gün- 
den geweſen. Kein Deutjcher Tann ſich dabei ausſchließen. 
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Jeder trägt auf Jeinen Schultern die Handlungen jeiner 
Väter und Vorväter. Wir Haben heute nicht die Aufgabe, 
dem einzelnen nachzuforſchen oder Tejtzujtellen, auf welcher 
Seite mehr Schuld gewejen fein mag. Das ganze deutjche 
Bolt Hat irgendwie Schuld an dieſem eigenen Scidjal, 
und erjt die Zuſammenfaſſung dieſes ganzen Deutjchen 
Volkes Tann dieſe Schuld wieder löjchen. Nur jo kann die 
Vorausfegung für ein neues Volksleben gejhaffen werden. 
Dann wird auch der deutjche Arbeiter nicht nur in Der 
Gegenwart, jondern aud) die Gejhichte ſeines Volkes mit 
anderen Augen anjehen als bisher. Dann werden ihm Die 
großen Staatsmänner, die um Deutſchlands Sicherheit 
gefämpft haben, und aud) die deutjchen Feldherrn nicht 
einjeitig erjcheinen, jondern genau jo als Tämpfende 
Deutſche wie er jelbit. 

Mir erleben heute, daß ein deutjcher Arbeiter mehr ge— 
feiert und mehr geliebt wird als jemals ein König in der 
deutihen Geſchichte. Das it die Wiederheritellung der 
Ehre der gejamten deutjchen Arbeiterjchaft. Sie hat daher 
alle Urſache, wegzuwerfen, was ihr faljhe Propheten ein- 
mal jagten, all das abzujtreifen, was an Vorbehalten übrig 
blieb und Hinter dem WUrbeiter Adolf Hitler zu 
marjhieren. Wenn Dieje innere Anerkennung zu den Be- 
griffen von Arbeit und Gemeinjamleit vorhanden it, wenn 
die innere Kampfbereitjchaft, dem Führer zu folgen, leben- 
dige Wurzel in allen Wtillionen geſchlagen hat, dann wer= 
den alle Schaffenden, die Hinter dem Führer und Jeiner 
Bewegung jtehen, auch zugleich die Träger der Deutjchen 
Kultur, des deutſchen Wejensgutes, des Deutjchen Charal- 
ters werden. 

Die alte Weltanfchauung, die ji) nicht mehr zu vertei- 
digen verjtand, jondern in den Staub ſank, — ſie ilt ein 
für allemal dahin. Das 15. Jahrhundert it genau jo 
geitorben wie das 19. Jahrhundert, und wir Jind uns 
endli) einmal der Größe unjerer Tage bewuht geworden. 

13 Geftaltung der dee 
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Das 20. Fahrhundert bildet ſich in feinen Menſchen nun 
mehr jeine Formen, die Kormen des Staates und die For— 
men der Kultur. In der nervigen Hand des Deutjchen 
Arbeiters aber liegt das Schickſal Deutjchlands, Tiegt Die 
Treiheit und die joziale Geredtigfeit als Erfüllung der 
Sehnſucht unjerer Zeit. 


Das deutfche Buch und unfere Zeit! 

Durch die Gründung der Reichsſtelle zur För- 
derung des deutſchen Shrifttums Hatte 
Alfred Rofenberg ſchon längere Zeit vorher vor aller 
Melt befundet, weld große Wichtigkeit er dem deutſchen 
Bud und feiner Aufgabe zumah. In einer Rede im 
deutjhen Rundfunk am 1. November 1934 begründete 
er Dieje feine Anſchauung. 

Das heutige Tämpferifche nationalfozialijtiihe Geſchlecht 
jieht ji) der Tatjache gegenüber, daß es ideell und bereits 
aud im praftiihen Leben die allergrößten Geitaltungs- 
aufgaben durchzuführen hat. Alle Gebiete des Dajeins be— 
dürfen einer Umwertung und an alle Probleme muß unjere 
Zeit nad) dem Zulammenfturz der politischen und gejell- 
Ihaftlihen Ordnungen der letten Jahrhunderte ganz neu 
herantreten. Das gejhieht zum größten Teil angejichts 
einer uns feindlich gejinnten Umwelt notwendig mit größ— 
ter Beſchleunigung. Ganz Deutjhland arbeitet 
wie kaum jemals in jeiner Geſchichte. Da ilt 
es dann Doppelt verjtändlih, wenn in dieſer Drängenden 
Zeit aud) das Verlangen nah Muße, nad) innerer Ruhe 
und Beſchaulichkeit Doppelt jtarf hervorbricht, um zwiſchen 
die gejteigerten Arbeitszeiten auch eine Pauſe innerer 
Sammlung zu legen. 

Das deutſche Bud ilt angejihts einer Sturmflut von 
Brojhüren und Senjationsliteratur zurüdgedrängt wor— 
den. Uber immer wieder zeigt ſich auch gerade in unſe— 
rem kämpferiſchen Geſchlecht der Wunſch, den Dichtern und 
geiltigen Gejtaltern wieder mit ganzer Aufgeſchloſſenheit 
entgegenzutreten und Die unveräußerlihen Schätze des 
deutjhen Schrifttums neuverarbeitet in ſich aufzunehmen. 

Eine „Woche des deutihen Buches“ Tann deshalb nur 
den Sinn haben, dem allgemeinen Verlangen Richtung 
und Kraft zu geben, um dem Schidjal von heute jene 
Schau, wenn es nötig it, abzuzwingen, ohne Die 
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\hlieglih auch ein wirflid dauerhafter und aus dem Inne— 
ren heraus geführter Kampf undenkbar erjcheint. 

Es wird Aufgabe aller Gliederungen der national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung jein, Darauf zu achten, daß Die 
Mupeitunden des Lebens ihren beredtigten Plat in— 
mitten der jtrengen Arbeit wieder erhalten, und Da it es 
das deutſche Bud, das hier, ſcheinbar abjeits vom 
täglihen Kampfe, gerade in der Sammlung aller Gei- 
ſtes- und Geelenfräfte die Vorausjegung aud für den 
kämpferiſchen Alltag gibt. 

Das deutihe Buch wird trog Rundfunk und Film feine 
Stellung im deutihen Leben behalten, und die große 
fulturelle Aufgabe unjerer Bewegung wird es nad) wie 
vor bleiben, dieſes Vermächtnis des Lebens zu hüten und 
das Berlangen nah ihm in unjerer Jugend zu weden, 
um fie mit all dem verjehen zu Zönnen, was eine große 
Zufunft von uns allen fordert. 

Menn diefe innere Bereitichaft zum deutſchen Bud und 
damit auch zum deutſchen Dichter der Gegenwart in ſtar— 
kem Make wieder gewedt worden ijt, wird Dies auch an- 
Ipornend auf den Dichter jelbjt wirken, weil nur Dort, wo 
er MWiderhall erhoffen Tann, alle jeine Scaffens- 
fräfte wacdhgerufen, jeine Leiſtungsmöglichkeiten gejteigert 
werden. Die großen Ereignijje unjerer Seit fordern Did) 
teriihe Verklärung und Darftellung; nie aber werden Dieje 
großen Aufgaben ihre Erfüllung finden, wenn nicht ein 
lebendiges Verhältnis zwilden Dichtung und Leben, ver- 
mittelt aud) durch das Bud, vorhanden ilt. Deshalb ge 
hört die Pflege und Förderung des deutſchen Schrifttums 
mit unter die erjten Zulturellen Aufgaben der national- 
Iozialiftiihen Bewegung, und dieſe grüht alle jene, die aus 
dem Geilt des neuen Deutſchland heraus das riejenitarfe, 
puljierende Leben unjerer Zeit geitalten und Durch Dieje 
fünjtleriihe Tat einer ferneren Zukunft die gleichnishafte 
Zuſammenſchau unferer Tage übermitteln. 


Freiheit der Wiffenfchaft. 


Genau fo wie den Begriff der Ehre, hat Alfred Rojen- 
berg auch den Begriff der Freiheit in all feinen Werken 
immer auf das ausführlidite behandelt. Der erjte Teil 
des „Mythus des 20. Jahrhunderts“ ift ganz be- 
fonders von einer Schilderung des gewaltigen Kampfes 
erfüllt, den die germaniihde Wiſſenſchaft um ihre 
Freiheit hat führen müſſen. Der Freiheit einer wahr 
haft germanischen völkiſchen Wiſſenſchaft, nicht aller: 
dings einer liberalen verantwortungslofen Forſchung, 
gegenüber den noch immer wirffamen Dunfelmännern, 
bat Rofenbergs Kampf in ganz befonderen Maße 
immer gegolten. 

Zur Mahrung aud) der Freiheit der deutſchen 
Forfhung ſprach Alfred NRofenberg am 7. No- 
vember 1934 anläßlich der Eröffnung des Minter- 
jemefters der Münchener Univerfität zu Projejjoren 
und Studenten. 


Der Nationalfozialismus it fi) in Jeinem langen Kampfe 
jtets dejjen bewußt gewejen, daß nad) der Erringung der 
Maht die ganze Umwelt einen politiihen und geiltigen 
Kampf gegen dieſe neue Bewegung und gegen den neu 
eritehenden Staat eröffnen würde. Denn es war jelbit- 
verjtändlih zu erwarten, daß eine Bewegung, die den 
Geiltesmäcdhten und den politiihen Anſchauungen der letzten 
200 Fahre einen grundjäßlihen Kampf anjagte, aud) 
nad ihrem Siege auf Wideritand ſtoßen muhte. Wenn 
das nicht gejchehen wäre, dann hätte fi) in Deutichland 
nit eine Revolution abgejpielt, Jondern nur das Erjegen 
von 30 Barteien durch eine, ohne dak das Gefüge inner- 
li) geändert worden wäre. 

Diejer politiihde Kampf it uns nicht unerwartet ge— 
fommen. Innerhalb dDiejesKampfesgegen uns 
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hbatunsaberein Borwurf bejondersberührt: 
es ilt der Vorwurf, der nicht nur von abfoluten Gegnern, 
niht nur von einer jenjlationslüjternen Clique Tommt, 
jondern von ernſten Männern der Wiljenihaft erhoben 
wurde, nämlid: DaB die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung die Freiheit der Wijjenjhaft Ineble 
und die Forſcher aus dem Lande weile, Die 
nob eine aufredte Meinung verfündeten. 

Ich glaube, wenn wir in Dielen vergangenen Jahren 
eine Anzahl von Profejjoren entfernten und wenn einige 
davon über die Grenze gingen, jo waren das nicht Men— 
\hen, deren Freiheit des Forſchens unterdrüdt wurde, 
jondern es waren zum großen Teil Berjönlid- 
feiten, Die Die Yreiheit des Forſchens mit 
der Freiheit der Bejhimpfung Deutſchlands 
14 Jahre lang verwechſelt Haben. 

Und weiter waren es Kreiſe, von denen wir nad) 14- 
jähriger Erfahrung annehmen mußten, dab ſie nicht im- 
itande jein würden, der neuen Zeit zu folgen, weil ſie oft 
morgenländilhes Denfen mit deutſchem Denken gleichgeſetzt 
haben. Ich glaube aber, daß die Vorwürfe, die durch Diele 
Perjönlichkeiten Der Willenichaft des Auslandes vermittelt 
wurden, nicht allein maßgebend gewefen waren; es iſt aud) 
eine gewille Bequemlichkeit des Denkens gewejen. Die Per— 
lönlichfeiten des wiljenihaftlihen und ſonſtigen Lebens 
waren in einen bejtimmten Denkvorgang hineingewadjen, 
lie Iehrten nad) gewiljen nun einmal überlieferten Mes 
thoden Geſchichte und Philojophie und es war ihnen natur= 
gemäß unbequem, nun plößlich jih vor neue Kragen ge— 
jtellt zu jehen und unter Umjtänden etwas Neues lernen 
zu müjjen. Wenn 3. B. Dieje Angriffe gegen uns aus 
den Bereinigten Staaten namentlid) ſtark heroortraten, jo 
glaube ih, daß eine Berehtigung dazu nicht vorliegt; 
denn meines Willens gibt es in USW. einige Staaten, 
wo es heute noch verboten ijt, über Darwinismus zu 
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Iprechen. Und wenn die Gejamtheit der Wiſſenſchaft uns 
eine Drofjelung der wiljenihaftlihen Forſchung in Deutſch— 
land nadjagt, jo ilt das ein Denffehler. Man will 
uns nämlid durch dieſe Behauptungen die 
Freiheit unſeres eigenen Forſchens und Den- 
fensniht mehbranerfennen!Dieganze Gruppe 
gejellihaftliher Einridtungen, groß gewor— 
den in den Gedanlengängen der Franzöſiſchen 
Revolution, gibt tätjählid unduldjamihre 
Lehren als die allein herrſchenden und be— 
rehtigtenan. 

Mir dagegen müljen jagen, daß dieje alte Welt heute 
überall in Stüde geht und daß alle Urſache genug hätten, 
die Grundlagen der alten Kultur und Zivililation neu zu 
überprüfen, die überall ſchon mächtige Sprünge aufweilen. 

Schließlih werden dieſe Vorwürfe auch noch vom alten 
Liberalismus in Deutichland ſelbſt erhoben. Da müſſen 
wir denn doch Schon jagen: wir glauben nidt, daß 
eseine abjolute Freiheit, eine abjolute Lehr- 
freiheit in den legten 80 Jahren in Deutjd- 
land gegeben hat! Die Hochſchulen waren zum großen 
Teil, 3. B. was die Mirtichaftslehre anbetrifft, fait nur 
von liberaliſtiſch denkenden Wirtichaftlern bevölfert. Die 
Gedanfengänge früherer Zeiten, die [don auf uns hin— 
wiejen, fanden kaum irgendeine Bertretung an deutſchen 
Univerjitäten, und alle die Menſchen, die vielleigt früher 
ſchon für ein Denken eingetreten waren, das heute jiegreid) 
durch Deutichland zieht, ſind einfam gejtorben und kaum 
eine Univerfität hat es für nötig gefunden, ihnen einen 
Doktor ehrenhalber zu verleihen. Ein Eugen Dühring 
it einjam dDahingegangen und einem Houſton Stewart 
Chamberlain it nirgends der Doktor ehrenhalber an 
geboten worden, wohl aber kleineren Berjönlichkeiten einiger 
Städte, die ji einiger Einrichtungen angenommen haben, 
oder Jogar einem Karl Severing. 
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Ich möchte das niht als einen Vorwurf gegen Die 
deutihen Hochſchulen an ſich aufgefaßt willen, jondern nur 
als eine Feititellung des gejamten geiltigen Zuſtandes, wie 
er in dieſen legten Jahrzehnten bejtand, und da ilt es jhon 
lo, daß es eine wirkliche Lehrfreiheit in einem angeblid) 
freien liberalen Leben nicht gegeben Hat. Jede Zeit 
hat ihr Gepräge und naturgemäß wird in jeder großen 
heldilhen Zeit auch die Hochſchule fih bemühen, das Ge- 
präge Diejes Geiltes zu tragen. Und wir [ind aller- 
dDingsanmaßend genug, zuerwarten, Daß Die 
deutfhen Hochſchulen ebenfallsein Abglanz 
undeine Berfündigungdiejesneuen Staats- 
und Lebensgedanfens Jein werden, wie esalle 
anderen Eriheinungen und Körperjhaften 
des deutſchen Lebens zu fein die Pfliht Haben! 

Menn nun von Freiheit und Unterdrüdung der Frei— 
heit die Rede ilt, jo iſt klar, daß die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung 14 Fahre in erjter Linie eine politijde 
Kampfbewegung gewefen ift, daß wir uns alle aber 
bewußt waren, daß dieſer äußere Kampf aus 
ganz beitimmten inneren Antrieben entjtanden 
war und daß er getragen war von beftimmten 
Glaubensjäßen und aus einer ganz bejtimm- 
ten Charaflterhaltung. Wenn ih dieſen Kampf 
überprüfe, fo iftesniht anmaßend, Heute zu 
erflären, daß wir uns niht etwa als Gegner 
der Borfämpfer einer freien Forſchung be 
tradten, fondern,daßwirunsalsdie Geiltes- 
brüder aller jener empfinden, die einmalin 
einer mittelalterliden Zeit die Fahne diejer 
freien Forfhung erhoben haben. 

Unjer alter Mitlämpfer und Kamerad, Geheimrat 
Philipp Lenard, hat einmal eine Feltjtellung gemadit, 
die von erjhütternder Tragik ift: vom Jahre 100 
v. Chr. etwa bis 1500 n. Chr. Hateseine „tote 
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Zeit ohne Naturforihung gegeben. Das bes 
deutet, Daß ein Anja europäischer Willenjchaft, der im 
antiten Hellas entjtand, eine Unterbrechung erfahren hatte, 
die jeder verpflichtet ift, auf ihre Urſachen zu verfolgen. 

Es war die Zeit, da das alte Griechentum verging 
und die aſiatiſchen Einflüfje immer jtärker wurden, es war 
die Zeit, da auch das ſpäte Rom feine Charafterfräfte 
mehr aufbradte, um den politiihen und weltanfchaulichen 
Zerjegungsfämpfen zu widerjtehen. 

Dann kam eine Zeit, da aus den nordilhen Gefilden 
immer wieder neue Völkerſtröme ſich über Europa ergojjen 
und feine Möglichkeit einer gejicherten Lebensführung ges 
Itatteten. Jahrhunderte jind über diefe Völkerwanderung 
hingegangen, bis ſchließlich aus ihr die nationalen Staa— 
ten Europas erwudlen. In dieſer Zeit vergingen viele 
germaniſche Völker, in diefen Jahrhunderten jtarben auch 
die alten germaniſchen Götter und in Diefe Zeit hinein 
drangen die religiöjen Gedanken des Chriſtentums und 
formten fi Tirchenpolitiih eine Macht, die ſchließlich 
Itaatspolitijch untermauert wird und jahrhundertelang Das 
geiltige Leben Europas bejtimmt. Diefe Macht brachte 
mit ſich nicht nur die Erbauungsbüder des Alten und 
Neuen Tejtaments, jondern eine bejtimmte naturwiſſen— 
\haftlih begründete Lehre; nad) den Lehren des Alten 
Teſtaments betete man nicht nur, jondern behauptete aud), 
ein naturwiſſenſchaftliches Meltbild zu bejigen. Diefes 
Dogma laſtete über ganz Europa, und bier in Diejer 
Zeit treten einzelne große Forſcher auf, die ji) in Die 
Gejegmäßigfeit des Alls vertiefen wollen. Sie werden 
unterdrüdt und verfolgt, von ihnen begründet entiteht 
aber ein immer neu forihendes Gejchledt, bis ſchließlich 
im 15. und 16. Jahrhundert Diejer ewige Forſchungs— 
trieb jiegreih durchbricht und tatjähli eine geiltes- 
geihichtlihe Nevolution Europas einleitet. Man Tann 
lagen, dab die Geſchichte Der europäiſchen Wiſſenſchaft 
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ein einziger großer Einjpruch gegen die früheren Lehren ge- 
gewejen it. Antrieb zu dieſen ewigen Yorjchertaten war Die 
große Naturliebe und Naturverbundenheit des germani- 
hen Menjchen. Was in diejen vergangenen Jahrhunderten 
an dieſer Naturliebe zum Ausdrud Tam, das zeigte ich 
in jedem gotiſchen Bogenfenſter, das überreich bejät it 
mit Darjtellungen des Naturlebens, das zeigte jih in 
jedem Schnigwerf, das zeigte ji in der europäildhen Ma— 
lerei mit den Blumenteppidhen unter den Füßen der Mas 
donna. Diefe Naturbeobadtung war der Antrieb Der 
ganzen europäilden Naturforfhung und hat ſchließlich 
Europa von allen inneren Gefahren halbwegs gerettet. 
Denn wenn man bedenkt, daß noch ein Luther Jagen 
fonnte: „Die griehilhe Weisheit, wenn ſie gegen Die 
Sudenweisheit gehalten wird, ijt gar viehiſch“, Jo Tann 
man ji ungefähr voritellen, wie vergiftet die Geelen 
diejes mittelalterlihen Menſchentums bereits waren, Die 
von den verwandten großen Schöpfungen des Griechen 
volfes nahezu nihts mehr wuhten, weder von den Den— 
fern, noch von Den ewigen Künjtlern Hellas’ und ausge- 
rechnet die Meisheit einem Volke zujchrieben, Das weder 
eine eigene Forſchungsleiſtung noch jemals eine echte große 
Kunjt im Laufe Jeiner ganzen Gejchichte gezeitigt bat. 
Über diefe Jahrhunderte geht die germanijche euro- 
päilhe Wiedergeburt ihren Weg und der Weg der Willen 
\haft it mit der beſte und ältejte Weg dieſer Mieder- 
geburt gewejen. Sahrhundertelang it diejer Kampf um 
freie Forſchung durchgeführt worden und war aud am 
Ende des 19. Jahrhunderts noch lange nicht beendet; denn 
als Tyndall 1874 in feiner berühmten Rede in Brijtol 
die abjolute freie Yorihung forderte, da Haben ſich Die 
puritanijchen Kreiſe in heftigjter Erregung aud gegen dieſe 
Forſchung noch am Ende des 19. Jahrhunderts gewandt. 
Es ilt aljo nit jo, als ob dieje Freiheit der Forſchung 
eine abjolut ſichere Errungenſchaft der Völker ſei, Jondern 
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um die Freiheit des Forſchens wird heute in der ganzen 
Melt genau jo gerungen, wie vor 100 und vor 500 
Sahren. 

Man Hat in den Tebten Jahrzehnten auf vielen Ta- 
gungen von der jogenannten Snternationalität der Kunſt 
und Wiſſenſchaft geſprochen. Für die Kunſt darf man ja 
wohl heute jagen, ijt dieſe Anſchauung längſt zu den 
Alten gelegt, denn es gibt nichts Farteres und Stärferes 
für ein Bolf als feine Kunjt; und was die Wiſſenſchaft 
anbetrifft, jo glaube id), daß es die jogenannte inters 
nationale Wiljenihaft an ſich nicht gegeben hat und auch 
heute nicht gibt. 

Cs gibt gewiſſe techniſche Ergebnijje der Wiſſenſchaft, 
die gewiß von den meilten Völkern ausgenußt werden 
fönnen, vom Gerüjt eines Haufes und von einer Eijen- 
betonbrüde bis zu den Kleinigkeiten des Lebens, aber die 
Wiſſenſchaft, die wir meinen, it in Europa vom euro- 
päiſchen Menſchen durchgekämpft und gezeugt und jonft 
nirgendwo in der Welt. Diefe Wiſſenſchaft war gelenkt 
von einem Antrieb zur inneren Wahrhaftigkeit. 

Es iſt auf einer naturwillenshaftliden Berfammlung 
vor einigen Monaten folgender Sa ausgelprocdhen wor— 
den: „Seitdem verjucht wurde, Ordnung in die gefammelte 
Erfahrung zu bringen, fam man zu dem Ergebnis, daß 
der Ablauf aller Naturericheinungen der Gejegmäßigfeit 
unterliegt.“ — Ich glaube, daß durch derartige Sätze 
die Wirklichfeit des europäilhen Forjhens auf den Kopf 
gejtellt wird. Denn man bat nicht verjchiedene Erfah- 
rungen nad) und nad) zujammengeitellt und dann Gefet- 
mäßigfeiten gefunden, jondern die europäilhen Forſcher 
ind von vornherein mit einem inneren Gewicht auf ihrem 
Suden nad) Gejeßmäßigfeit an ihre Arbeit überhaupt 
herangegangen. Darum ilt es in Ddiefem Kampf um Die 
Erfenntnijje der Gejegmäßigfeiten des Weltalls ebeno 
wie nad) den Erfenntnijjen um die Gejegmäßigfeiten des 
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Blutfreislaufes jahrhundertelang gegen die Syſteme ges 
gangen, Die dieſe Geſetzmäßigkeit nicht anerkennen wollten 
und von Eingriffen von außen und von Wundern und 
dergleiden ſprachen. Es ijt nicht jo, daß alle Völker und 
Raſſen duch die fogenannten Erfahrungen zu Geſetz— 
mäßigfeiten gelangen, ſondern viele Raſſen haben dieſe Ge- 
legmäßigfeiten überhaupt nit erfannt und ſind nidt 
von einem ſolchen Yorihungstrieb ausgegangen, jondern 
waren bis auf heute entweder in einem poſitiviſtiſchen 
Empirismus befangen, oder aber haben durch beſtimmte 
Zauberhandlungen geglaubt, an die Natur näher heranzu- 
fommen. Dieje zauberijhe Urt, die Natur zu erfaljen, it 
eine morgenländijche Einjtellung. Man mag Jid) zu ihr ver- 
halten, wie man will, jedenfalls it ſie entjcheidend für 
die ganze wijlenihaftlide und weltanihaulide Haltung 
vieler anderer Raſſen und Völker. Wir glauben aber, Die 
größte Ehrfurcht bejteht nicht darin, nur an äußere Wun— 
der zu glauben, jondern die größte Ehrfurdt Des euro- 
päilhen Menſchen beſteht Darin, Die Geſetzmäßigkeit im 
AM wirklid innerlich zu erfaſſen und ſich vor dieſer großen 
Tatjahe zu beugen. 

Damit ijt eine Frage angeſchnitten, die in unjerer Zeit 
innerlih jedenfalls erledigt it. Man hat jahrzehntelang 
über die Jogenannte „vorausjegungsloje Wiſſenſchaft“ ge- 
Iproden. Das fonnten nur Menſchen, die die Kritil der 
Urteilstraft nod nicht überprüft Hatten. Jede Wiſſenſchaft 
bat innere Vorausjegungen gehabt. In jpäteren Zeiten 
nannte man das etwas gewöhnlich Arbeitshypothejen, aber 
jeder noch Jo peinlich genau experimentierende Forſcher hat 
angefnüpft und mußte anfnüpfen an große rihtungweijende 
Ideen, die überhaupt die Zuſammenſchau und den Zu— 
jammenhang aller feiner Erfahrungswiljenihaften daritell- 
ten. Und es ilt ſchon immer jo gewejen, wie Goethe das in 
jeiner wunderbaren Weije jagt, dab wir mit jedem auf- 
merkſamen Blid auf die Natur ſchon theoretijieren. Es 
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hatten ſchon Millionen Menſchen Apfel fallen ſehen. Es 
iſt aber nur ein einziger darauf gekommen, daß ſich hier 
ein allgültiges Geſetz äußert. Dieſer eine Gedanke hat 
die Welt revolutioniert und hat der ganzen Wiſſenſchaft 
und allen verſuchenden Forſchern neue Wege gewieſen. 

Der Komplex, den man den Kampf zwiſchen 
Sdee und Erfahrung nennt, wird niemals 
aufhören. Uber es wird ji) jeder kritiſch bemühen 
müſſen, jih Klarheit darüber zu verjichaffen, wie jehr 
feine jogenannte experimentelle Erfahrung mit dieſer vor— 
geitellten dee, vorgeitellten Endzielen und wirkenden An— 
trieben zu tun hat. Eine genaue Wiſſenſchaft ilt die Yolge 
von bejtimmten VBorausjeßungen, die durch dieſes Berjuchen 
überprüft werden. 

Hier ſetzt aber etwas ein, was unjer Leben geradewegs 
berührt. Wir haben es in dieſem unmittelbaren Leben nicht 
mit der exakten Wiſſenſchaft täglid) zu tun, ſondern mit einer 
Millenihaft, die nad) dem Experiment aud zu werten 
beginnt. Überall, wo der Menſch jelbjt in dieſes Getriebe, 
in dieſen Kampf des Dafeins eingreift, da unterliegt er 
Wertungen, da wertet er jelber, und wie er forſcht und 
wertet, jo bildet fi) für ihn ein anderes Geſichtsfeld, eine 
andere Anjchauung der Welt. Vor über 100 Jahren hat 
die vergleihende Sprachwiſſenſchaft feitgejtellt, daß zwiſchen 
den Spraden Europas und auch ndiens eine tiefe Ver— 
wandtichaft bejtünde. Man fam jchnell zu dem Ergebnis, 
dab vermutlih die indiſchen Wurzeln die ältejten jeien, 
Indien aud wohl die Wiege der germaniſchen Völker 
Europas daritelle, zum mindeiten aus einem Teil Wiens 
wohl das Urvolf nad) Indien und Europa abgewandert 
jei. Dieje eine aus der Spradwiljenjhaft kommende Be- 
hauptung veränderte eine Gejhichtsforjhung und änderte 
damit aud ein Weltbild im 19. Jahrhundert. Die Vor— 
geihichte und die Menſchenkunde zeigen uns heute ein tie- 
fer begründetes, ganz anderes Bild. 
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Wir ſehen heute die Wanderung dieſes „ariſchen Men— 
ſchen“ einen ganz anderen Gang nehmen. Der Sinn der 
Weltgeſchichte geht für uns heute nicht aus Turkeſtan oder 
Indien in alle Welt, ſondern er geht buchſtäblich gleich— 
bleibend immer von einem nordeuropäiſchen Mittelpunkt 
ſtrahlenförmig in die ganze Welt hinaus. Das war ſo, 
als vor einigen Jahrhunderten Europa die ganze Welt 
beſiedelte, das war damals ſo, als die Wikinger um 
ganz Europa ſegelten und überall neue Staaten gründeten, 
das war ſo, als die germaniſchen Völkerwanderungen 
den Grundſtock legten für alle Nationalſtaaten Europas 
und das war noch früher ſo, als die Vorläufer dieſer 
Völkerwanderungen nach Perſien und Indien kamen und 
andere Völkerſchaften aus dem Donautal nach Griechen— 
land oder Italien abwanderten. Und ob darüber hinaus 
in noch weiter liegender Zeit vorgeſchichtliche Wanderungen 
vorliegen, darüber wird eine Wiſſenſchaft ſpäter zu ent— 
ſcheiden haben. Es iſt aber nachweisbar ſo, daß vier oder 
fünf große Völkerwellen, immer aus dieſem einen Mittel— 
punft fommend, das Geſicht der ganzen Erde bejtimmt 
haben. Und es iſt wohl bezeichnend für dieſen europäiſchen 
Menichen, daß er fi) nie von anderen hat entdeden lajjen, 
daß er aber die ganze Welt entdedt. Wenn in diejen Mona— 
ten in Rom Reden gehalten werden, in denen man jagt, daß 
man nur voll Mitleid auf gewiſſe Behauptungen jenjeits 
der Alpen, aljo bei uns, bliden fönnte und hinzufügt: Die 
Bölfer Germaniens hätten zu einer Zeit noch nicht zu 
leſen und zu ſchreiben verjtanden, als Rom bereits jeinen 
Cäfar und Auguftus gehabt Hätte, da müjjen wir ſchon 
erwidern: wenn man vom Alter allein jpridt, dann 
hätte man in Rom die ägyptiihe oder babylonijhe Kul— 
tur preifen müjjen als höher und ſchöner als die römijde. 
Und im übrigen müßte man doc nod Hinzufügen, daß 
das Menjchentum, das das alte Rom jhuf, ja aud) ein- 
mal aus dem Norden über die Alpen geiommen war. 
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Wenn in folgerechter Durchführung dieſer Ausführun— 
gen noch andere Reden laut wurden, wonach Deutſch— 
land gewarnt wurde, ſich doch nicht aus der europäiſchen 
Geſchichte zurückzuziehen, ſo ſagen wir, daß deutſche Ge— 
ſchichte ja 1000 Jahre europäiſche Geſchichte 
geweſen iſt, und daß man wahrſcheinlich heute wieder das 
Gefühl Hat, daß heutige deutſche Geiſtesgeſchichte wieder 
beginnt, europäilhe Gejchichte zu werden. 

Mir jind der Überzeugung, daß ſich irgendwelde Ge- 
danken nicht irgendwo aus unbefannten Fernen auf be— 
itimmte Gegenden der Welt herniederjenten und als ob aus 
diefer zauberijchen Berührung nunmehr der römiſche, der 
griechilhe oder indiſche Kulturkreis entitehen. Wir glaus 
ben vielmehr, daß dieſe Kulturen immer von unten ges 
wadhjen jind, daß nit Kulturen Völker erzeus 
gen, jondern daß bejtimmte Rajjen und Völ— 
fer Kulturen erihaffen. Wir willen jehr wohl, 
daß die Rafjentunde von heute ein revolutionärer Aus— 
bruch ijt, der nur zu vergleichen iſt mit den erſten Kämp— 
fen jener, die vor einem halben Jahrtauſend eine neue 
Freiheit der Forſchung beanjprucdten. Dieje Freiheit it 
nit eine Grenzenlojigfeit und Uferloſigkeit, ſondern ift 
immer Artverbundenheit. Eine Freiheit an ſich gibt es in 
diefer Welt nicht, Jondern immer nur Freiheit als Geiſtes-, 
Geelen- und Körpergeitalt. Nicht mit Abjtraftionen irgend- 
weldher Art beginnt der geiltige Nationaljozialismus, ſon— 
dern er geht von einem bejtimmten lebenden Menſchen— 
tum, von bejtimmt umrijjenen Rajjen und Völkern aus, 
und Deshalb glaube ich, daß die ganze geiltige Rangord= 
nung und Stufenleiter der alten geijtigen Gebilde heute in 
ih zujammenjinft, um einer neuen Plat zu maden. 

Der Individualismus ging von einem Ich aus. Diejes 
Ich, nit näher umſchrieben, war eine Abſtraktion. Das 
Ich feßte er in größeren Anjammlungen als Gefellihaft zu— 
fammen. Manche Individualiſten nannten das Volks— 
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tum, manche auch nicht. Sie gingen dann unmittelbar 
von der Geſellſchaft zur Menſchheit über. Das war 
der höchſte Rang, mit dem ſich das ſonſt jErupelloje Indi— 
viduum jhüßte, um eine innere NRecdtfertigung für feine 
Grenzenlojigfeit zu finden. Der univerſaliſtiſche Gedanke 
aber, der in den lebten 14 Jahren in neuen Schulen auf- 
getaudht ijt, geht einen umgefehrten Weg und erklärt jid) 
als der einzige berufene Gegner des individualiſtiſchen 
Denkens: er nennt zuerjt die Menjchheit, dann die Kul- 
turfreije, Dann das Boll, dann den Stamm und dann 
das Individuum. Maßgebend iſt auch für ihn als höchſte 
Rangordnung die Menſchheit. Es wird auch gar kein 
Zweifel darüber gelaſſen, daß dieſer Gedanke den Vorrang 
por den übrigen hat. Ich glaube nun, es iſt nicht wahr, 
dab Dieje univerjalijtiihe Schule der gegebene Gegen 
ja gegen den Individualismus ſei, ſondern ic) glaube, 
dab beide, jowohl erfenntnistritiih wie geſchichtlich be— 
traditet, Zwillingsbrüder Jind. Denn überall, wo 
eine Gejellihaft vergeht, wo Raſſen und Völker zerfallen, 
tritt der pflihtloje Individualismus auf und zugleid 
treten die univerſaliſtiſchen Lehren als Zwillingsbrüder 
diejer ji auflöjenden Gejellihaft in Erſcheinung. Das war 
im alten Griechenland und das war im jpäten Rom der 
Yall und das war fortlaufend im 19. Jahrhundert ſo, 
bis wir an den Rand des Ubgrundes diejer beiden volks— 
Iofen und blutlojen Syſteme famen. Es ijt dies nicht 
maßgebend für das Denfen unjerer Zeit, wir glauben 
vielmehr, daß der Kreislauf ſich vollzieht von Rajjenjeele 
zu Volk, zu Perlönlichkeit, und die Gejamtheit dieſer Er- 
Iheinungen ergibt einen Kulturfreis, der wieder auf jeinen 
geheimnisvollen, rajjenjeeliihen Urjprung zurüdgeht. 

Hier jind die Gedanken urfprünglich verbunden. Sie ſind 
nicht in einer ewig entichwindenden Stufenleiter vorhanden, 
jondern fie geben einen feeliihen Kreislauf, der, einmal 
anerlannt, jeine Schöpferfraft in Zukunft erweijen wird, 
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und ich glaube, daß die Entdeckung der Raſſenſeele in 
unſerer Zeit eine Revolution darſtellt, wie 
die kopernikaniſche Entdedung vor 400 Jah— 
ren. Ich weiß, daß die Mächte der alten Zeit das ſehr 
genau erkennen und gegen dieſe Weltanſchauung heute ge— 
meinſam Sturm laufen, weil ſie fühlen, daß hier eine 
neue Welt gegen eine alte geboren wird. Ein derartiges 
Erkennen und ein derartiges Erleben führt ſelbſtverſtänd— 
lich mit ſich eine Umkehrung des geſamten Denkens, eine 
neue Deutung der geſchichtsgeſtaltenden Kräfte. Letzten 
Endes iſt dieſe neue Entdeckung doch heute nichts als der 
Verſuch eines höheren Selbſtbewußtſeins, der Verſuch, 
nicht nur die Geſetzmäßigkeit des Alls zu ergründen, 
ſondern auch die Geſetzmäßigkeit des ſeeliſchen und gei— 
ſtigen und charakterlichen Lebens der Raſſen und Völker. 
Es iſt eine Abſage an die alte pſychologiſche Schule, die ſich 
am einzelnen Individuum abmühte, es iſt die Erkenntnis 
größerer Zuſammenhänge und größerer Möglichkeiten und 
eine Vorſtufe zu einer neuen Schau der Welt. 

Als erſte Folgerung dieſer Anſchauung ergibt ſich die 
Erkenntnis, daß es eigentlich keine Weltgeſchichte gibt. 
Man hat den Begriff Weltgeſchichte ſo aufgefaßt, daß die 
Erziehung des Menſchengeſchlechtes ſich ſcheinbar nach einer 
beſtimmten Richtung bewege oder zu bewegen habe, und 
hat dieſe letzte Stufe der Entwicklung einmal als Chriſtiani— 
ſierung aller Völker und Raſſen hingeſtellt, das andere 
Mal als die Humaniſierung aller Völker. Das waren 
Glaubensüberzeugungen, das waren Lehrſätze, aber die 
Geſchichte der Völker iſt doch andere Wege gegangen und 
dieſe ganze gemeinſame Entwicklungshypotheſe iſt heute 
durch eine andere Erkenntnis, oder, wenn man will, durch 
ein anderes Bekenntnis erſetzt worden; wir glauben näm— 
lich, daß im goethiſchen Sinne die letzte Urerſcheinung die— 
ſer Kämpfe nicht eine ſogenannte Entwicklung aller Völker 
und Raſſen bedeutet, ſondern daß die Erkenntnis des dra— 
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matilhen Kampfes der verjchiedenen Völker und Damit 
der verſchiedenen Weltanichauungen und Charaftere das 
Letzte, die legte Erkenntnis daritellt, bis zu der gejtaltende 
Gelhihtswiljenihaft vorzudringen vermag. Die Gejdichte 
eriheint Deshalb nicht als eine Entwidlung zu irgendeinem 
abitraften Ziele, jondern als die Darjtellung bejtimmter 
Raljenvölfer und Rafjenjeelen. Und dieſe Gejhichte wird 
nicht mit Tinte gejchrieben, jondern mit den Taten Des 
Lebens. Die nationaljozialiltiihe Bewegung it, von 
dieſem Standpunkt gejehen, nicht etwas, was Der eine 
oder andere ablehnen kann, ſondern ſie ilt eine Natur- 
eriheinung. Sie ilt ein gewaltiger Ausbrud, wie ie in 
der Geſchichte der Völker nur jehr vereinzelt vorkommt. 
Man Tann fie am beiten mit dem vulkaniſchen Auf 
treten neuer Gebirgsmajlive in der Erdgeſchichte verglei- 
hen. Ebenjowenig wie jemand dieſe Erjhheinungen ab- 
zulehnen oder zu bejtreiten vermag, ebenjowenig wird er 
dieje völkergeſchichtlich einzige Tatjahe abjtreiten Fönnen, 
er wird fie genau nur jo erflären und begreiflid machen 
fönnen, wie ein großes Naturgejhehen. Das iſt ein Millio- 
nenbefenntnis, das heute durch Deutfchland geht und be- 
teht. Mögen hier und da menſchliche Unzulänglichkeiten 
mitjpielen, mag der graue Alltag die große Schau aud 
mandmal überdunfeln, trogdem ijt hier etwas Ereignis 
geworden, das durch alle SFahrtaufende bleiben wird. 
Und jede große Zeit, die glaubt, eine alte Vergangenheit 
zu bejhliegen und eine neue Zukunft zu beginnen, jede 
ſolche Zeit, die jih wirfiih innerlid groß fühlt, Hat 
die Aufgabe und die Pflicht, dieje Erkenntnis niht nur 
im gegenwärtigen Geſchlechte durchzuführen und durchzu— 
fämpfen, jondern jie auch weiter zu tragen in Tommende 
Geihledhter. Feder große Gedanfe will immer typen- 
wirtend weiterfhaffen in die Zukunft, und wahre Freiheit 
ilt Hier, wie gejagt, nicht Grenzenlojigfeit, jondern Typen 
erihaffung Wahre Freiheit ijt immer nur in 


Freiheit der Wiſſenſchaft 211 


einem Typus möglid. Der Kern der national- 
ſozialiſtiſchen Weltanihauung it deshalb eine bejtimmte 
politiihe Staatstunde und it zugleih eine revolu— 
tionierende naturgelhichtliche, Tebens- und jeelentundliche 
Zatjahe. Es erſcheint mir immer als Wunder, daß zu 
gleiher Zeit, wo der politiihe Kampf gegen Marxismus 
und demofratilhes Staatsgefüge eröffnet wurde, gleich— 
laufend mit diefem Kampf aud eine neue Wiſſenſchaft 
groß wurde. Genau jo, wie zu Zeiten des Verfalls der 
Individualismus ſich mit dem Univerfalismus paarte, ſo 
zeugt diefer Tag der deutihen Wiedergeburt außer der 
politiſchen Kraft zugleich auch die Geburt einer neuen 
Anſchauung der Welt. Die Bergangenheit wird heute neu 
gewertet und auch die deutjhe Geſchichte wird in unjeren 
Zagen neu geſchrieben werden. 

Die Vergangenheit, die Kräfte und die Menjchen, Die 
früher in den Hintergrund gerüdt wurden, erjcheinen im 
neuen Lichte des Erlebens unjerer Zeit in ganz anderer 
Form, unter ganz anderem Blidwinfel, und was früher 
groß, gewaltig und vorbildlih erſchien, kann zwar heute 
noch immer gewaltig jein, aber die Borbilder der gei- 
tigen und politiiden Kämpfer juhen wir uns heute in 
einem anderen Lager. 

Diefer Kampf um die deutſche Geſchichtsauffaſſung 
wird Heute mit ziemlider Kraft in zahlreihen Ver— 
Jammlungen vieler Hochſchulen geführt. Wir wollen heute 
niht länger darauf eingehen, ich glaube nur, Daß Die 
alte Gejhichtsihreibung des neunzehnten Jahrhunderts 
etwas zu bequem war, die gewaltigen Rebellenfämpfe 
der deutihen Vergangenheit zu behandeln. Man hat jid) 
einfach) auf Die Seite der Jiegenden Partei gejtellt und 
vom Standpunkt dieſer jiegenden Partei dann Die Unter- 
legenen der deutſchen Geſchichte Tchleht behandelt. Und 
wenn uns heute gejagt wird, daß mit dieſer Geſchichts— 
betrachtung wir 1000 Fahre deutjhe Geſchichte jtreichen, 
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jo meinen wir umgelehrt, daß wir heute 1000 Fahre 
deutijhen Kampfes wieder Herjtellen wollen. 

Mit dem großen politiiden Umbrud am Ende des 
8. Sahrhunderts wurde naturgemäß ein bejitimmter Ge— 
ſchichtsrhythmus herrſchend, aber mit dem politischen Staat 
und der dee einer MWeltmonardie Tamen aud) Rechts» 
begriffe nad) Deutſchland in immer jtärferem Maße hin— 
ein, eine bejtimmte Form der Wirtihaftsauffaflung jegte 
ih Dur und das alte urgeborene germanijche Recht mußte 
in dieſem madtpolitiihen Kampfe zurüdtreten. Es jehte 
li, entgegen einem bejtimmten Männlichkeits- und Schön 
heitsideal des germaniſchen Menſchen, ein anderes Vorbild 
durch, das der Natur den Krieg erklärte, fie als jündhaft 
binjtellte und ein großes Minderwertigteitsgefühl in 
Deutijhland groß züchtete, das Jahrhunderte dauerte und 
exit heute endlich feine Überwindung gefunden hat. 

Deutihland jtellt mit feinen heutigen Verſuchen einer 
neuen Lebensgeltaltung und eines neuen GStaatsaufbaus 
die ewigen Grundlagen Des deutſchen Menſchen wieder 
ber und räumt einen Schutt hinweg, der dieje Grund- 
lagen jahrhundertelang überdedt hatte. Und es iſt wie 
ein Munder, daß auf allen Gebieten des Lebens fait 
gleichzeitig Die Menjchen, die einmal erwadt ſind, auf Die 
Tragen unjerer Zeit aud alle die gleihe Antwort fin- 
den. Diefe Antwort mag verjdhieden ausfallen, wenn 
man Mittel und Wege überlegt, um dem Leben zu 
dienen, aber die Richtung des deutſchen Volles in gei- 
tiger Hinjiht ijt eingeſchlagen, und, wie Schiller es ein- 
mal ausdrüdte: wenn das gefchehen ift, dann wird der 
Rhythmus der Zeit die notwendige Entwidlung bringen. 
Mir müfjen uns in diefem großen Vorgang einer ſeeliſchen 
Neugeitaltung aber naturgemäß dagegen wehren, wenn 
heute, nad) 14 Fahren, Menſchen auftreten und im Nas 
men der nationaljozialiltiiden Bewegung Vorträge über 
Staatsktunde und deutihe Geſchichte halten, die ſich innichts 
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von dem unterſcheiden, was jie früher im Sinne einer Ton- 
feflionellen oder liberaliſtiſchen Geſchichtsbetrachtung lehr— 
ten, nur daß ſie das jetzt nationalſozialiſtiſch nennen. 

Es haben ſich einige Gruppen von Lehrern und For— 
ſchern an verſchiedenen Univerſitäten gefunden, die ganze 
Reihen derartiger Vorträge halten, dieſe Reihen drucken 
laſſen, ſich gegenſeitig anführen, aus dieſen Vorträgen dann 
ein größeres Buch machen und das alles als national— 
ſozialiſtiſche weltanſchauliche Schulung empfehlen. Es iſt 
dieſen Kreiſen vielfach auch noch möglich, die Univerſitäts— 
buchhandlungen Deutſchlands mit dieſen Erzeugniſſen zu 
füllen und außerdem dann noch alle jene Schriftſteller der 
Vergangenheit hervorzuholen, die, vielleicht national ein— 
wandfrei, doch 14 Jahre mit dem Nationalſozialismus 
nichts zu tun hatten, um dieſe Schriftſteller nunmehr als 
die eigentlichen Vorläufer des Nationalſozialismus hin— 
zuſtellen. 

Es wird die Aufgabe ſowohl der Lehrerſchaft wie der 
Studentenſchaft Deutſchlands ſein, hier mit der Leitung 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung gemeinſam wachſam 
zu bleiben; denn es iſt nicht entſcheidend, was nach 50 
Jahren geſchieht, ſondern entſcheidend für den 
Sieg jeder Weltanſchauung ſind die erſten 
zehn Schritte, die man auf dem Wege zum Ziel 
tut. Hier ijt es notwendig, daß die nationaljozialijtilche 
Bewegung etwas ſchroff und ganz Har und eindeutig it 
und ji auf ſich jelber beruft, auf die eigenen Reden und 
Schriften und Kämpfe der 14 Jahre; auf die Männer, 
die Dielen vierzehnjährigen Kampf getragen haben. Wir 
haben es nicht nötig, nunmehr jene herporzuheben, Die 
aus einem alten Batrivotismus oder gut gemeinter intellef- 
tueller Regung früher abjeits gejtanden Haben und wir 
können fie nicht als Die Lehrer unjerer Bewegung werten. 

Ich glaube, da mande junge Studenten heute ganz 
gerne nad) dDiejer Literatur und nidt nad) unjerem 
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Schrifttum greifen. Denn fie wollen, wenn ich fie richtig 
begreife, nit „zu ſpät“ gefommen fein, jie wollen ji 
gern ihr Willen ſchon wo anders her geholt haben und 
es ergibt ſich Hier vielleiht mandmal eine gewiſſe intel- 
leftuelle Überheblichkeit. Ich Hoffe, daß Dieje bei allen 
deutjchen Studenten nad) und nad) überwunden wird und 
lie gemeinfam jchlieglih nit nur politijch die Konje- 
quenzen des Dritten Reiches, fondern auch geijtig und 
weltanfhaulicd dieſe Folgen anerkennen. Und wenn 
man uns heute jagt, die objektive Wiſſenſchaft, Die objek— 
tive Gejhichtserfenntnis leide Durch derartige Behauptun- 
gen, dann können wir nur darauf erflären, daß es eine 
objektive Geihichtswilfenihaft nicht gibt und daß Die Per— 
lönlichteiten, die in ihrem Namen ſprechen, ſich ja alle 
untereinander in den Haaren liegen. 

Es gibt eine Tatholiihe und eine protejtantijche Ge— 
Ihihtsauffaffung. Die eine wertet den Gang der Welt- 
geihichte danad), ob der Machtzuwachs für die römiſche 
Kirche genügend ſtark gewejen ilt, die andere danach, ob 
das jogenannte frei gepredigte Evangelium gejiegt hat. 
Neben der Tonfejfionellen tauchen dann die nationalgefärb- 
ten Geſchichtsauffaſſungen auf. Frankreich hat eine gunz 
beitimmte Betrachtung der Geſchichte Europas und glaubt, 
da der Sinn der Weltgeihihte darin bejtände, daß ſich 
alle Frankreich unterzuordnen hätten. So betradjtet natur- 
gemäß aud) der Angelſachſe die Welt mit anderen Augen 
und meint, daß die britiihen Freiheiten das allein Gelig- 
macdende jeien. Da glauben wir, daß es an der 
Zeit it, aud eine deutſche Geſchichtsbetrach— 
tung anzumelden. Wir wijjen, dab das Kampf be 
deutet, aber wir glauben, daß der Sinn des menjhlidhen 
Lebens nit darin bejteht, immer nur Geſchäfte zu maden, 
ſondern wirklid ein ganzer Kämpfer zu fein. Wir find der 
feiten Überzeugung, daß der Kampf, den wir heute führen, 
aud) ein Dienjt für alle anderen Völker Jein wird. Wir jind 
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der Überzeugung, dab unſer weltanjhaulider Kampf — 
heute verfemt — nad) zehn Jahren ſchon bewundert 
werden wird. 

Das ilt nicht ein Ausbrud eines alles veradhtenden 
Nationalismus‘, den man uns zujchreibt. Im Gegenteil: 
den Nationalgedanten mißhandelt und vergiftet hat der 
Nationalismus des neunzehnten Jahrhunderts, der zus 
nächſt ih mit den Dynajtien und den SKabinettspoli- 
tifern verband und in der zweiten Hälfte dieſes Jahr: 
hunderts ein Vorwand für große Gejchäfte von Trufts 
und Konzernen wurde. Dieje weltwirtihaftlihe Ausdeh— 
nungsjudt, die die Kulturen anderer Völker kaum adtete 
und immer nur nad) dem geldlihen Ergebnis die Größe 
des Unternehmens wertete, hat mande alte Kultur, 3. 8. 
die des Dftens, vergiftet. Der deutjhe Nationalismus 
unjerer Tage erklärt, daß er daran fein Intereſſe hat, daß 
er gar nicht daran denkt, die Yorm des deutſchen Raſſe— 
begriffes irgendwie als Kulturpropaganda in andere Völ— 
fer, Rafjen und Erdteile Hinüberzutragen. Indem er in 
glühenditer Weile den Nationalbegriff von allen fremden 
Zutaten reinigt, \tellt er ihn als etwas Ehrwürdiges Dar, 
was er auch bei allen anderen Bölfern gern zu achten 
bereit ijt. Der Kampf, der von außen gegen die Rajjen- 
kunde Deutſchlands geführt wird, wird hoffentlich durch 
eine derartige Erkenntnis allmählich abgeſchwächt werden. 
Wir achten die japaniſche Kultur als eine Erſcheinung in 
der Geſchichte genau ſo, wie wir bemüht ſind, den ſchickſals— 
ſchweren Gang der europäiſchen Völker zu lieben. Wer uns 
aber die Freiheit der Lehre beſtreitet, der zeigt nur, daß 
er dieſe Freiheit ſelbſt nicht mehr beſitzt. 

Die Weltkrife, Die heute durch die Staaten geht und 
politiſche und wirtſchaftliche Zuckungen bei allen Völkern 
hervorgerufen hat, iſt doch nur das äußere Gleichnis da— 
für, daß dieſe alte Welt in Stücke geht und zerſpringt, 
iſt nur ein Zeichen dafür, daß eine innere Glaubens— 
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Ioligfeit bei Hunderten von Millionen beiteht, daß nie— 
mand mehr jo recht an das Mittelalter, daß niemand mehr 
ſo recht an die Segnungen der demokratiſchen Zeit glaubt, 
und daß nunmehr am Blidrand der Zukunft die Ent- 
Iheidung jteht, entweder den Weg des 19. Jahrhunderts 
zu Ende zu gehen und beim Kommunismus zu enden, oder 
aber Rüdfehr zu halten, Einſchau in Die geiltigen und poli- 
tiihen Kehren Diejes vergangenen Jahrhunderts und dann 
aus ihnen die Folgerungen der Überwindung einer Ent 
widlung zu ziehen, die alle nahezu an den Abgrund heran- 
gerüdt hat. Und id) glaube, da nun feine beherrjchende 
dee in Diejen Völkern mehr porhanden ijt, jo wird Diele 
deutihe Weltanſchauung, die nad) und nad) den praftiichen 
Beweis für die Möglichkeit eines pollwertigen, eines viel 
bejjeren Erſatzes für die Lehren des 19. Jahrhunderts er- 
bringt, nad) und nad) aud) ihre werbende Kraft erweijen, 
nicht Durch Propaganda nad) außen, jondern durch Die ge- 
ltaltende Tat im Innern. 

Es verjteht ih, dab gegen Diele geſchloſſene Anſchauung 
und gegen dieſen entſchloſſenen Willen aud Die alten 
Mächte in Deutjchland jelber Tebendig werden; ſie fühlen, 
daß eine andere Welt kommt, aber deshalb verdammen 
fie Dieje neue und es vergeht feine Woche, wo nicht eine 
Verfluchung nad) der andern gegen die nationaljozialijti- 
Ihe Weltanihauung geſchleudert wird. 

Wenn man in den Schulen [hon den Wunjd 
ausjpridt, daß man mid eigentlid verbren- 
nen müßte, jo zeigt das, in weldem Kampfe 
wir heute ſtehen. Wir Dürfen dieſe Dinge nit tragi- 
\her nehmen, als fie jind, wir wollen jie werten mit 
chriſtlichem Verſtändnis und mit entjprechender Milde. 
Mir wollen aud) unjere Gegner lieben in der Hoffnung, 
dab in abjehbarer Zeit doch der Zuſtand eintritt, daß 
man einfieht, mit derartigen Protejten Doc die Seele des 
Bolfes nit mehr gewinnen zu Tönnen. Man Tann 
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niht mehr im Namen des Chrijtentums ſpre— 
hen, wenn man 14 Jahre mit dejjen Feinden 
zujammen gegen Deutjhland gearbeitet hat. 

Mir Hoffen alle, daß dieſe nationaljozialitiihe Gedan- 
fenwelt einmal alle Deutihen zu der Überzeugung bringt, 
daß wir gemeinfam dem gleihen Schickſal in der Welt 
unterliegen, daß feine Gruppe jih von dieſem Schidjal 
ausnehmen kann, und daß die Bewegung, Die Diejes 
deutihe Volk gegen alle Barteien von einem Abgrund 
zurüdriß, aud das Recht bejigt, das moraliſch er- 
itrittene Recht, das Leben diejes Volles aud) wirklich voll- 
kommen umzugejtalten. Wir willen, da damit eine Ge- 
\hihtsepode ihr Ende erreicht Hat, dak mande Dinge 
der Überlieferung vielleiht ſchmerzlich vermißt werden. 
Es gibt aber feine große Umkehr in der Geſchichte und 
feine große Neugeburt, die nicht auch mit einigen Schmer— 
zen verbunden ijt. “Jedenfalls aber ijt mit der national- 
Iozialijtiihen Bewegung nit nur das liberale Zeitalter 
der letzten 200 Fahre zu Ende, jondern mit ihr hat jetzt 
auch das Mittelalter jein Ende erreicht. 

Das lebende Geihleht zu Beginn des 20. Jahrhun— 
derts Hat fich fein Recht auf fein Dafein erjtritten und 
will von dem Erlebnis dieſer Zeit aus jein Leben ges 
Italten. Die großen Geiltesfämpfe der vergangenen Jahre 
hunderte jind oft auf deutſchem Boden ausgefodhten wor- 
den und der große Kampf des 20. Jahrhunderts wird 
ebenfalls auf deutijhem Boden durchgeführt. Diejer deutſche 
Kampf ilt Heute ſchon beijpielgebend, und wenn man uns 
befämpft von allen Seiten, jo jpielt da doch ein unter- 
bewußtes Neidgefühl mit, daß die anderen Bölfer nod) 
nicht jo weit jind, in Diefem großen Ringen führend voran 
zugehen. Diejer Kampf der nationaljozialijtiihen Bewe— 
gung wird anjpornend auf alle Volksſchichten wirken, und 
wie er 14 Jahre als politiſcher Magnet über Deutjd- 
land Hingeftrichen ift und immer die fampffreudigiten Men— 
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ſchen herauszog, ſo wird auch dieſer geiſtige Kampf wie 
ein Magnet über Deutſchland hingehen und immer wieder 
die ſtärkſten und geſtaltungskräftigſten Menſchen, Männer 
und Frauen, herausſuchen, um dieſes gemeinſame Leben 
Deutſchlands zu geſtalten. 

Auf der Jahrhundertfeier der Univerſität München 
ſprach der damalige Rektor der Berliner Univerſität, Ge— 
heimrat Triepel, ein ſtolzes Wort aus. Er ſagte: „Nir— 
gends iſt der deutſche Gedanke tiefer gedacht worden, als 
auf den Univerſitäten.“ Es war ein ſtolzes Wort, mit 
Recht ausgeſprochen, es war aber auch ein Wort, das 
allen Lehrern und Studenten Deutſchlands eine ungeheure 
Verpflichtung für die Zukunft auferlegt. Die 
deutſche Lehrerſchaft und Studentenſchaft 
ſollen und werden in dieſem großen Geiſtes— 
kampfe nicht hintenan, ſondern entſprechend 
den Vorbildern der Vergangenheit an der 
Spitze der Kämpferſchar marſchieren. 


Der 9, November. 
„Völkiſcher Beobachter“, 9. November 1934. 


Bor einem Jahr beging die Bewegung den 10. Jahres» 
tag eines der denkwürdigſten Geſchehniſſe der national- 
ſozialiſtiſchen Geſchichte. Wie am 9. November 1923 mar— 
Ihierten Adolf Hitler und die damaligen Teilnehmer des 
Marſches zur Feldherrnhalle neben und Hinter ihm. Wäh- 
rend aber 1923 die Schüjje der Reaktion krachten und ein 
großes Blutopfer für das neue Reich gebracht wurde, 
wurden die Kämpfer von damals jet im Jahre 1933 von 
Münden begrüßt, wie jelten eine Stadt den National- 
Iozialismus begrüßte. Münden war am 9. November 1933 
vormittags eine einzige von Stolz und Liebe zum Führer 
hingeriljene Geelengemeinjhaft, und Der denkwürdige 
Marih wird für alle, die damals 1923 und dann 1933 
an ihm teilnahmen, eine Erinnerung für ihr ganzes Leben 
bleiben. 

Auch in Diefem Fahre gedentt die Bewegung, gedenft 
namentid Münden Diejer enticheidenden Stunde Der 
deutihen Geſchichte, und wieder werden ji die alten 
Kameraden von damals zujammenfinden, um aus der 
Erinnerung und dem Erlebnis vergangener Tage Kraft 
für die Geſtaltung des neuen Reiches zu ſchöpfen. Diefe 
jegigen Tage werden nicht im gleichen großen Stil wie 
por einem Jahr begangen, und dod willen wir, daß Die 
ganze nationaljozialiltiihe Bewegung am 8. November 
abends und 9. November vormittags gemeinjam Jich jener 
eriten Jahre der Bewegung erinnert, da eine unerjchütter- 
liche kleine Gruppe inmitten des tiefjten Zuſammenbruchs 
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jene Unbeugjamfeit aufbradte, die notwendig war, um 
überhaupt das Schidjal Deutſchlands zum Bejjeren wenden 
zu fönnen. Der 9. November 1923 änderte das taktiſche 
Geſetz der deutſchen Revolution, der erjte Sprung zur 
Maht war mikglüdt, der Kampf um Die Geele jedes 
einzelnen mußte neu begonnen und mit neuen, nimmermüden 
Energien erhalten und weitergeführt werden. Dieje uns 
vom Schidjal auferlegte Prüfung brachte es aber mit ji), 
daß, als der nationaljozialiltiihe Staat endlich Wirklichkeit 
wurde, er in jeiner Führung nicht eine Heine regierende 
Gruppe Ddaritellte, jondern nur die natürliche Spiße einer 
auf feſteſten Grundlagen ruhenden Volksbewegung, 
die ji) immer wieder unentwegt zum Führer und jeinem 
neuen Reid) befannte. Dieje Unerjhütterlichkeit, Die uns 
jet 15 Jahre lang getragen hat, wird auch der jicherjte 
Bürge für alle fommenden Auseinanderjegungen bleiben. 
Der Alltag, der hartnädige Kampf gegnerifcher Elemente 
von außen und Die heimlihe Wühlarbeit der nicht zu 
ändernden Kommunijtenfreije und jenes Abfalls der Welt- 
tädte, wie jie in jedem Land vorhanden ſind, jie alle gilt 
es niederzuhalten; und Heutzutage, wie am 9. November 
1923, jind es die gleichen SKraftquellen des Vertrauens, 
die immer wieder das nationaljozialiltiihe Leben erneuern 
und für alle Unbill des Lebens widerjtandsfähig maden 
werden. 

Mir gedenken an dieſem Tage, wie immer, all jener 
Toten, die mit uns marihierten und ihr Leben laſſen 
mußten. Ihr Opfer, das Damals umſonſt erſchien, ijt, wie 
wir heute jehen, nicht umſonſt gewejen. Wir fünnen aber 
aud jagen: Diejenigen, Die Damals an ihrer Geite mar= 
Ihierten, haben ihr VBermädtnis gewahrt und ohne Jagen 
weitergefämpft bis zu dem Tage, da das in Erfüllung 
ging, woran jie beim Marſch zur Yeldherrnhalle geglaubt 
hatten. Und darüber hinaus jind Dieje an der Yeldherrn- 
halle gefallenen Kameraden Sinnbilder aller jener, Die 
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für den Nationaljozialismus in ganz Deutſchland opferten 
und bluteten. Sie haben mit Adolf Hitler gekämpft, 
und als jie fielen, hat er auch mit ihrer Hilfe gejiegt. 
Der 9. November 1934 vereinigt alle Nationaljozia- 
liſten in jener unerjhütterlichen fejten Kameradihaft, Die 
einmal eine ganze feindlihe Welt überwand und nun ihre 
Kraft daranjeßt, eine neue Welt inmitten einer bro- 
delnden und feindliden Umwelt zu geitalten und Das 
Lebte MWirflichleit werden zu laſſen, was, in früheren 
Kämpfen vorhanden, immer mehr erblühte und nun mit 
gewaltigen Schritten jeiner Vollendung entgegengeht. 


Deutſches Recht. 


Am 18. Dezember 1934 gaben die NS.Kulturgemeinde 
und der Bund Nationaljozialiftiiher Deutfcher Ju— 
tiiten eine Kundgebung im Berliner Sportpalaft, auf 
der Reichsleiter Nofenberg vor 20000 Zuhörern Die 
nachfolgende Rebe hielt. 


Die Tatjahe, dak man heute zu 20000 Menſchen von 
MWeltanihauung und Recht ſprechen Tann, zeigt, daß 
ih) in Deutſchland etwas verändert hat. Weltanihauung, 
große Politik, Wirtihaft und Recht waren vor Dem 
Kriege Dinge, mit denen ſich der Durchſchnittsbürger nicht 
allzu oft befakte. Dies hat ſich geändert, und wenn in 
Deutihland Heute vielleicht Hier und da noch die Frage 
auftaudt, ob denn die nationaljozialijtiihe Regierung und 
die Bewegung das Recht hätten, über das Politiſche hin— 
weg aud noch weltanſchauliche Verbreiterungen zu for- 
dern, jo it die Tatſache derartiger Verſammlungen Die 
Antwort darauf. 

Die nationaljozialiltiihe Bewegung erwartet auch heute 
nod von allen, daß fie jih der Lage von 1918 immer 
wieder erinnern. Damals brach Deutjhland zujammen wie 
faum jemals zuvor in jeiner Geſchichte. Deutichland zu 
retten, war damals in die Möglichkeit eines jeden jtarfen 
Charakters geitellt. Damals war Die Religion mehr ge- 
fährdet als jemals früher; Damals war die Tradition mehr 
bedroht als je vorher. Die Menjchen, Perfönlichteiten und 
Parteien, die die Religion und Tradition auf ihre Fahnen 
gejchrieben hatten, hatten aljo alle Pfliht und alles Redt, 
gegen die überlieferungsfeindlihen Mächte aufzutreten. 


Deutſches Redt 223 


Das ilt damals in der Form gejchehen, daß dieſe großen 
Gruppierungen gegen den volfszeritörenden Marxismus 
nit aufgetreten ind, jondern ſich großteils mit ihm ver— 
bündet haben. 

Abſeits von Ddiejer großen Gruppe Politiker it dann 
überall in Deutſchland eine Anzahl von Menſchen aufge- 
tanden, um gegen die Zerrüttung aller Begriffe von 
Ehre und Recht aufzutreten. Es waren viele, die jid) 
berufen fühlten; aber der Kampf der 14 Fahre hat eine 
bittere Ausleſe zwiſchen ihnen zuſtande gebradt, und es 
it in dieſem politiihen Ringen jo gegangen wie aud im 
Leben: es Jind 20 vom Start gegangen, und ein einziger, 
Adolf Hitler, hat das Ziel erreicht. 

Dieje Tatjadhe it von grundjäßliher Bedeutung; denn 
lie bezeugt, daB Diejes Leben den Stärkſten auserlejen 
hat, die Nation zu führen, daß die einen zu ſchwach und 
daß Die anderen zu feige waren, das Rettungswerk zu 
vollbringen. Deshalb muß an die Spitze jeder Betrachtung 
und jeder Anfrage über die Berechtigung nationalſozialiſti— 
\her Forderungen die Feltitellung gejtellt werden, daß 
Adolf Hitler Deutjhland vom Abgrunde zurüdge- 
rien hat, und daß er damit das Recht auf die völlige 
Umgeitaltung des deutſchen Lebens mehr belitt als jemals 
ein Menſch früher, und daß die anderen nicht mehr das 
Recht zur Kritik, Jondern die Pflicht zur Dankbarkeit 
haben. — Das iſt nad) der einen Geite hin zu jagen. 

Aber aud) nad) unjerer eigenen Bewegung hin haben 
wir fFejtzujtellen: wenn wir dieſes Recht für uns in 
Anſpruch nehmen, jo haben wir zwar nicht den verun- 
glüdten Bolitifern der Vergangenheit Rede und Ant— 
wort zu Stehen; aber wir Haben eine Berpflidtung 
dem gejamten Wolf gegenüber, und unter „Volk“ ver: 
ſtehen wir nit bloß die Summe aller heute lebenden 
Deutihen, Jondern die Millionen aller jener, die einmal 
auf deutſchem Boden gewirkt, gearbeitet und gelebt haben, 


224 Deutſches Recht 


und die Millionen jener, die nad) uns Tommen werden. 
Das ilt die Verantwortung vor der Nation nit nur für 
die Gegenwart, jondern auch für Vergangenheit und 
Zufunft, und die Prüfung, ob wir dieſe Verantwortung 
tragen und ſchließlich erfüllen werden, it an uns alle 
herangetreten, an jeden einzelnen von uns und an alle 
in ihrer Gejamtheit. Der Kampf von heute hat anderen 
Charakter als der Kampf der legten 14 Fahre, und Die 
Ummwertung und Umijtellung des Einzelnen und des Ganzen 
wird viele Fahre erfordern; er wird viele neue Yähig- 
feiten hervorbringen müjjen und uns alle einer auslejenden 
Prüfung unterziehen. Das ijt eben der Gang jeder großen 
Gejetlichkeit, und niemand von uns denkt daran, ſich Diejer 
Gejetlichteit entziehen zu wollen. Wir Tönnen aber — 
und das ijt unfer tiefjter Glaube — den Anforderungen 
der Gegenwart und Zukunft nur Genüge leijten, wenn wir 
getragen find von einer neuen Anſchauung der Welt, die 
weit hinausgeht über den Tageskampf, weit hinausgeht 
über das politiihe Ningen überhaupt; denn: mit Der 
MWeltanfhauung Steht und fällt die nationales 
ſozialiſtiſche Bewegung. 

Aus diejer neuen und doch uralten Art, dem von außen 
herandrängenden Schidjal entgegenzubliden, aus Diejer 
einen Haltung ergibt ſich die Tat des Lebens, ergibt jid) 
das Gejeß des Staates, ergibt ſich das Leben des Alltags 
überhaupt, und hier ijt es wiederum eine weitere Über— 
zeugung, die uns trägt: wenn nämlich gewilje Perſönlich— 
leiten noch glauben uns ablehnen zu können, jo jind wir 
der Überzeugung, dab die nationaljozialijtiihde Bewegung 
eine derartig einzigartige Erjheinung im geihichtlichen 
Leben daritellt, daß es ihr gegenüber nicht mehr gilt, zu 
fritifieren, gutzuheißen oder abzulehnen, Jondern zunädjt 
einmal tief innerlid zur Kenntnis zu nehmen. 

Die Bewegung Hätte niemals 14 Fahre lang Diejen 
Kampf durhführen können, wenn jie nit von einem 
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Kerngedanken, von einer beſtimmten Weltbetrachtung aus— 
gegangen wäre. Auf politiſchem Gebiete hat ſie ſich von 
ihrem erſten Tage an geſagt, daß der Zuſammenbruch 
von 1918 ja nicht nur ein politiſcher Zuſammenſturz war, 
ſondern daß dieſer Zeitpunkt in ſeinen Urſachen ſchon 
längſt vorher gezeichnet war, daß die Wirkungen, die im 
November 1918 endlich nach außen traten, längſt ſchon 
ſeeliſch, geiſtig vorbereitet waren. Die Kaſtenabſonderungen 
vor dem Kriege, der Klaſſenkampf von unten und der 
kapitaliſtiſche Klaſſenkampf von oben, die Entwicklung vom 
Perſönlichkeitsideal der deutſchen klaſſiſchen Zeit zu einem 
uferloſen Individualismus des Zweiten Reiches, die Über— 
betonung wirtſchaftlicher Werte und die Materialiſierung 
des ganzen Geſellſchaftslebens — das alles waren 
viele Zerſetzungskeime innerhalb der Vorkriegsgeſellſchaft. 
Deutſchland war damals nicht von einer einzigen großen 
Idee getragen, die einen bindenden Mittelpunkt für all 
die Millionen geſchaffen hätte. Auch die Auguſttage 1914, 
die das alles zu überbrücken ſchienen, waren nicht von 
langer Dauer. Schon bei den erſten großen Prüfungen 
meldeten ſich die Führer der Zerſetzungsarbeit aus allen 
Lagern. 

Und hier war der erſte Grundſatz der nationalſozialiſti— 
ſchen Bewegung entſcheidend, — entſcheidend bis auf unſere 
Zeit, und entſcheidend auch für kommende Zeiten: man 
kann niemals einen großen Kampf in der Welt— 
gejhihte mit Ausfiht auf dauernden Erfolg 
führen, wenn man ſich noch innerhalb der Ge- 
dantenwelt und der Weltanjhauungen feiner 
Gegner bewegt. Dieje Tatjache läht ſich in der ganzen 
Geſchichte leicht beweijen und wir haben Jie ſchließlich in den 
legten 14 Jahren Tag für Tag immer wieder bewahrheitet 
gefunden. Die Bürgerliden Tonnten gegen den Marxismus 
nicht Tämpfen, weil fie jelbjt ſchon halbe Marziiten waren, 
und Die Spzialdemofratie Tonnte den bürgerlichen Kapitalis- 
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mus nicht überwinden, weil die ſozialdemokratiſchen Führer 
Ihon zu drei Vierteln fapitalijtiihe Bürger waren. So jah 
man eine Anzahl von Gruppen und Menſchen, die an einem 
Tage gegeneinander Tämpften, um jid) nad) wenigen Wo— 
hen wieder zu Bündnijjen zufammenzufegen, und Deutjd- 
land bot den Anblid einer gejtaltenlojen Millionenmajje 
ohne Idee und Deshalb aud ohne Führung. 

Die nationaljozialiltiihe Bewegung hat inihrem Kampfe 
beides betont: jowohl die große Perjönlichkeit wie die ge— 
Ihlojjene große Menge der Gefolgihaft. Aber eines it 
bezeichniend: die jtärfiten Perjönlichkeiten unter uns haben 
nie nad) dieſer PBerjönlichkeit, Jondern nad) einem neuen 
Typus gerufen, weil jie erfannt hatten, daß wahre, das 
heißt geitaltende Freiheit niemals in Ungebundenbeit, 
jondern immer nur in einem Typus möglid) it, Die alte 
Auffajjung fragte: „Sreiheit! — Wovon? 
und unjere neue Auffaſſung fragt: „Frei— 
heit! — Wofür?“ Das eine Mal wollte man Jid) 
von Bindungen und Verpflichtungen möglihjt weit ent» 
fernen; das andere Mal jtrebte man zu einem gejtaltenden 
und bindenden Mittelpunft Hin, und das Recht, eine Der 
ſtärkſten typenbildenden Kräfte des gejellichaftlihen und 
nationalen Lebens, wurde plößlih ein Kerngedanke der 
ganzen nationaljozialiftiihden Staatsauffaljung. Das Redt 
erihien uns nit als eine geiltige Hülfe, Die jih von 
oben herniederſenkt und die nun alle Völker gleihmähig 
auszufüllen hätten, und der Anſpruch des alten römiſchen 
Rechts auf Univerjalität wurde von uns jtets abgelehnt; 
denn es ilt nicht jo geweſen, daB, was dort in einer Stadt 
entitand, für alle Staaten und Völker mabgebend jein 
fonnte. Das Recht ijt vielmehr — und das ilt eine der 
eriten Forderungen auch unjeres Belenntnijjes — bier 
ebenjo an Blut und Überlieferung gebunden, wie es bei 
anderen Völkern und Raffen daran gebunden war. Wer 
von diefem Erlebnis aus Zeugnijje, Befenntnijje und WVelt- 
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anſchauungen anderer Jahrhunderte und Raſſen überblickt, 
der wird in den Rechtsprägungen und Auffaſſungen über 
die Verbindlichkeit des Menſchenlebens ſo charakteriſtiſche 
Zeugniſſe finden, daß nur ein Blinder an dieſer Tat— 
ſache vorübergehen kann. Die alten Iranier haben 
in ihrem heiligen Buch geſchrieben: „Wer Korn ſäet, der 
ſäet Heiligkeit.“ Das heißt: ſie haben die Frucht ihrer 
Arbeit eben von einer harten, ſtrengen Arbeit abhängig 
gemacht und fühlten ſich boden- und blutverbunden aud) 
dort in der Fremde. Der Talmud erzählt unter vielen 
anderen uns direkt feindjelig anmutenden Ausſprüchen 
einmal: ein frommer Rabbi ging an einem wogenden 
Kornfeld vorüber, jah dieſes lächelnd an und |prad) zu 
ihm: „Wiege di) nur hin und ber; Gejchäftsverfehr ijt 
dir vorzuziehen!‘ Das |prad eine ganz andere Raſſen— 
jeele, — jene Rafjenjeele, Die die Arbeit nit als Ehre, 
jondern als Fluch auffaßt und den Erfolg mühelojer 
Tätigkeit möglihjt groß zu geitalten juchte. 

Das, was damals, vor zwei SJahrtaufenden vielleicht, 
niedergelegt wurde, das hat ſich im heutigen Börjenleben 
der Welt wieder genau jo gezeigt, und das alte arilche 
Sndien Hat uns den weiſeſten Sprud) der Weltgejchichte 
übermittelt, indem es ſagte: „Recht und Unrecht gehen 
niht umber und jagen: Das find wir; jondern Recht 
it das, was ariſche Menſchen für Recht befinden, und 
Unrecht das, was fie verwerfen.‘‘ Nach dieſem Saß hatte 
ih das alte ariſche indiſche Leben eingerichtet. Dieje 
Erkenntnis iſt erjt durch jpätere Seelen- und Rajjenzer- 
ſetzung verlorengegangen. Und ein alter Eddavers jagt 
im Grunde genommen das Gleiche wie der Bruder aus 
Indien: „Bon der Schulter ſchieb', was ſchlimm dir er— 
ſcheint, und richte Dich ſelbſt nad) Dir jelber!" Das Ent- 
Iheidende der nationaljozialijtiihen Auffaſſung von heute 
it ein befreiendes Belenntnis: wieder den Mut haben, 
wir jelber zu fein! 

15* 
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Das Entiheidende unjerer großen Zeit ift wohl, daß 
das 20. Zahrhundert durch die nationaljozialiltiihe Be— 
wegung ſein Recht angemeldet und ji) dieſes Recht ge- 
nommen hat, Mit der nationaljozialiltiihen Revolution 
werden Die Philoſophie und das Rechtsdenken der Fran— 
zöjiihen Revolution abgeſchloſſen, und darüber hinaus 
werden auch weiter zurüdliegende Zeiten ihr Ende erreicht 
haben. 

Dieje Gedantenwelt der Franzöliihen Revolution, Die 
wir mit dem Wort „Individualismus“ bezeichnen, ging 
von einem abitraften Einzelwejen aus, zählte Dieje ange- 
nommenen blutlojen Einzelwejen zu Taufenden, zu Millionen 
zulammen, und daraus ergab fid) nad} dieſer Philojophie 
die Geſellſchaft, das Volk, ſchließlich die Menſchheit. Raſſe, 
Yarbe ujw. wurden nur als Äüußerlichkeiten gewertet. 
Und aus Diefer einen Einjtellung einer Geſellſchaftsſchicht 
— weniger Bhilojophen! — ergab jih für die Jahr— 
zehnte jpäter eine ganz beſtimmte Wirtihaftsphilojophie 
und ein ganz bejtimmtes Wirtihaftsdenten, das keine 
Bindungen mehr Tannte, Das die Perſönlichkeit ausarten 
ließ zu einem hemmungslojen Wirtihaftsindividualismus, 
und ein politilches Syjtem, das wir die „parlamentariſche 
Demofratie” nennen, wo ebenfalls die einzelnen nur ge— 
zählt und nicht mehr innerlid) gewertet werden. Das war 
niht der Anbruch eines neuen Tages, wie mande es 
einihäßten und glaubten mit erleben zu Zönnen, jondern 
die Franzöſiſche Revolution war eine Katajtrophe, ein 
Zujammenbrud und — heute jehen wir es — eine Ver— 
fallserfcheinung, an der Europa zugrunde gehen Tann, wenn 
diefe Weltanfhauung nicht überwunden wird. 

Ihr gegenüber haben mande guten PBhilojophen ein 
anderes Syitem aufgebaut, das jie univerjalijtijd 
nannten. Hier ſteht die nationaliozialiltiihe Weltanſchau— 
ung abjeits Diejer rein ſchulmäßig abitraften Schematit 
gegenüber und erklärt, dab ſie von einer Raſſenſeele 
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glaubt ausgehen zu können, daß aus ihr ſich Volkstum 
entwickelt, daß beide gemeinſam die Perſönlichkeit als 
die Blüte des Volkstums zeitigen, und daß alles gemein— 
ſam einen Kulturkreis ergibt, der wieder zur geheimnis— 
vollen Raſſenſeele zurückführt. Das erſcheint uns als der 
eherne ewige Kreislauf in der Welt. Wenn wir uns 
dieſem Geſetz des Lebens beugen, dann, glaube ich, iſt erſt 
die Vorausſetzung eines fruchtbaren großen Lebens ge— 
ſchaffen worden. Das Individuum hat nirgends zu Ge— 
ſtalten geführt, ſondern immer nur ſein Gegenſtück in der 
Maſſe und in der Maſſenhaftigkeit gehabt. Die Perſön— 
lichkeit aber, wenn ſie recht verſtanden wird, die in der 
Volkheit wurzelt, kommt aus dieſer, ſteigert ſie wieder 
und geht zu ihr zurück Wer die Ganzheit des Vol— 
kes nicht anerkennen will, — das iſt jetzt ober— 
ſter Rechtsſatz der nationalſozialiſtiſchen Gedankenwelt — 
dem muß das Volk ſeinen Schut entziehen. 
Es war doch Jahrzehnte lang ſo, daß der Individualiſt, 
der keinerlei Bindung anerkannte, der ſich ſchließlich die 
Freiheit des Landesverrats nahm, der erſte war, der in 
ſeinem Privatleben die Polizei und die Armee zu Hilfe rief. 
Wenn man ihm nun nach dieſer grundſätzlichen Welt— 
anſchauung nihiliſtiſcher Färbung allen Schutz der Volks— 
gemeinſchaft nimmt, dann wird vielleicht auch er begreifen, 
wie ſehr er auf alle andern angewieſen iſt. 

Die nationalſozialiſtiſche Geſetzgebung hat aus dieſem 
erſtwertigen Gedanken unſerer Bewegung ja auch die tat— 
ſächlichen Folgerungen gezogen, indem jene ehrloſen Ge— 
ſellen, die dieſe Verpflichtung der Geſamtheit gegenüber 
nicht mehr anerkannten, in Acht erklärt worden ſind. 

Daraus ergibt ſich als eine Darlegung des Rechts, 
nicht vom abſtrakten Standpunkt aus, für uns etwa fol- 
gendes: das Recht it die gültige Form der Lebens 
verteidigung der deutihen Nation im Innern ihres Staa- 
tes. Recht muß Leben zeugen und Leben jhüt- 
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zen. Wenn es dieſes wuchshafte Leben nicht mehr zu 
ſchützen bereit und in der Lage iſt, dann hat es kein 
Recht mehr, als Recht zu beſtehen. 

Damit iſt die andere grundſätzliche Frage aufgeworfen 
und ſchon im voraus beantwortet worden. Das Verhält— 
nis von Staat und Volk hat in den Jahrhunderten 
gewedlelt. Es hat oft ein Einzelmenih Staat und Boll 
vertreten wollen. Heute leben wir in einer Neubewertung 
diejes Verhältnijjes. Kein Nationalſozialiſt denkt daran, 
den Begriff des Staates irgendwie herabjeßen zu wollen. 
Ganz im Gegenteil! Wenn wir Die deutjhe Geſchichte 
überbliden, jo willen wir, daß aus Dem Chaos des 
Dreikigjährigen Krieges nur eine Zuchtform Deutſchland 
rettete, und das war Die Staatszudtform Brandenburg- 
Preußen. In einer Zeit, da es nur noch ehrloje Yürjten 
und ein zufammengeihmolzenes, nahezu verfommenes Bolt 
gab, war dieſe eijerne Zucht der preußiſchen Könige die 
Borausjegung der Rettung Deutſchlands. Man mag gegen 
Preußen jagen, was man will, aber die Rettung der Ehre 
und die Rettung der leibliden Subjtanz überhaupt wird 
für ewige Zeiten fein Berdienjt bleiben. 

Uber aus dem preußiſchen Gedanken und mit ihm ge 
meinjam aus dem Fühlen aller anderen Bolfsgruppen it 
der großdeutjhe Gedanke entitanden, der über Die 
Staatszuht hinweg heute nad) dem Urquell des ger- 
manilchen Charakters jucht. Und nun erbliden wir in Die- 
jer Wiedergeburt die Tatjadhe, dab Diejes Volk, Dies 
blutgebundene Volk heute in feiner Ganzheit eine ewige 
Größe daritellt, alles andere deshalb zum Mittel wird, 
um dieſe Größe zu jtählen, zu jhüßen und zu erhalten. 
Sp wird aus dieſem preußilhen Zuctbegriff eines der 
männlichſten und ſtärkſten Mittel für die Volfserhaltung. 

Die nationaljozialiltiihe Bewegung erjtrebt nicht eine 
Totalität des Staates, jondern die Totalität der na— 
tionalfozialiltiihen Weltanſchauung auf allen Gebieten. 
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Das Hat für alle Volksgenoſſen und namentlid für 
alle Beamten eine unmittelbare Folge: Der Deutjche 
Beamte und damit au der deutſche Ridter 
ſieht ih nit mehr einem bloß formhaften Staat, 
jondern er jteht plößlic) dem Tebendigen Volt und jeinem 
lebendigen Yührer gegenüber. An die Stelle der beamt- 
lihen Berpflidtung zu irgendwelden Paragraphen ilt eine 
perjönlihe Verpflidtung von Volk zu Führer entjtanden. 
Damit findet aud die nationaljozialiltiihe Bewegung 
zurüd zu dem Urquell des deutſchen Charakters. 1914 
bis 1918 fämpfte das deutihe Volk auch nicht für eine 
abitraite Monardie; es hat jeine Kräfte erſt entwideln 
und opfern Tönnen, als es einer Yührerperjönlichleit wie 
Hindenburg glaubte vertrauen zu können. Dies Verhält- 
nis von Feldherr und Heer und Volksgefolgſchaft iſt das 
Geheimnis, das es erflärt, daß Deutſchland Jo lange ſtand— 
halten fonnte, und die Zerſtörung all diefer Verhältniſſe 
hatte zur Folge, daß Deutſchland fo tief jtürzte wie nie— 
mals in feiner Gejhichte. Die NSDAP. hat ja aud) nicht 
geliegt durch ein Programm an ſich, Jondern nur dadurd), 
daß die Dort niedergelegten Gedanken ihre lebendige Ver— 
förperung in einem großen Menſchen gefunden Hatten. 
Deshalb ilt der Heutige Nechtszujtand von Yührer und 
Gefolgihaft Die Vorausjegung des deutſchen politiichen 
und aud) des ganzen deutſchen wirtſchaftlichen und Rechts— 
lebens — wohlverjtanden: zwilhen Führer und Gefolg- 
Ihaft, nicht zwiſchen Wirtihaftsdiltatoren und Soldemp— 
fängern! Es iſt ein wejentliher Unterjchied zwiſchen ger— 
maniſchem Charalter und der Auffaſſung mander anderen 
antiliberalijtiihen Staaten. Der Führer it in unjern 
Augen niemals zwingherrnhafter Befehlshaber, jondern Die 
Krönung des geheimen Wollens aller gejunden Millionen. 
Gegen mande Berfälldungsverjude dieſes Begriffs wol- 
len wir damit von vornherein Einjprud erheben. Denn 
genau jo, wie zum Jndividuum die Maſſe ge- 
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hört, gehört zudiefer Maſſe der Tyrann, und 
genau |o, wie zur Perſönlichkeit die Volkheit 
gehört, gehört zur Volkheit der Führer. 

Es iſt durchaus nicht nötig, daß viele Gelehrte täglid) 
neue Gedanken hervorbringen, es it aber notwendig, 
daß wir alle ein neues Denfen befommen. Dies neue 
Denten, verbunden mit einer Säuberung des deutſchen 
Snitinktes, ijt mit eine erzieheriihe Aufgabe des deutſchen 
Richters geworden. Der Richter iſt Deshalb und braudt 
deshalb nicht mehr Yormalijt zu ſein, jondern er muß der 
Schirmer der höchſten Werte des deutſchen Charalters jein. 
Das Recht it uns auch nicht Sade einer weltfremden 
Humanität, jondern bedeutet Schuß der Gejamtheit vor 
Beſchmutzungen der Ehre der Nation. Und genau wie auf 
diefem Gebiet werden ſich alle Begriffe der Vorfriegszeit 
heute ändern, und falt jedes Wort der Vergangenheit 
wird Heute innerlid umgewertet und erhält eine 
neue Deutung. Der Begriff der Arbeit, der früher mit 
londerbar überlebten und auch anmaßenden Boritellungen 
verfnüpft war, iſt heute hier durch den Arbeitsdienjt neu 
linnbildlih dargejtellt worden: die Arbeit nicht als Fluch, 
nit als etwas, um das man ſich herumdrüden möchte, 
londern die Arbeit als Ehre und Pflicht der Gejamtheit 
gegenüber, und der deutſche Wrbeitsdienit einmal als 
Pfliht für jeden jungen Deutjchen. Hand in Hand damit 
geht aud) eine Umwertung des ganzen [ozialen Rechts— 
gefühls vor fih. Gerade wir jtehen in dieſem Win- 
ter erneut in einer großen Werbearbeit für die darbenden 
Bollsgenojjen. Wir willen, dat die Not vieler Millionen 
jelten die Schuld eines einzelnen gewejen it. Wir wiljen 
vielmehr, daB jedes Geſchlecht die Früchte der Saat jeiner 
Väter erntet, aber genau jo als Ganzes die Yolgen der 
Schuld diejer Väter zu tragen hat, und nun darf nad) une 
ſerm Rechtsempfinden jeder einzelne ſich nicht dieſer Pflicht 
entziehen wollen, jondern hat als Einzelperjönlichteit und 
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als Ganzheit dieſe Pfliht auf fi) zu nehmen und für 
jene zu jorgen, die nit in der Lage ind, arbeiten zu 
fönnen. Man Hat ja wohl aud in vergangenen Zeiten 
Mildtätigfeit geübt, man hat mande Wohltätigfeitsbälle 
veranftaltet und Ausichreibungen gemadt. Das jind aber 
immer nur kleine Kreife gewejen. Heute jehen wir Mil- 
lionen deutſcher Volksgenoſſen tageinstagaus in Diejer 
neuen Lebensarbeit tätig. 

Bor allem Hat fih der Geilt der Wohltätigkeit von 
früher und der Geilt der Volksgemeinſchaft von heute 
ſehr gejhieden. Wir [henten heute niht mehr 
aus Milde, fondernwir ſchenken aus Pflidt- 
gefühl. Wir geben nidt mehr mit Herab- 
laffung unjfere Spenden, ſondern im Be- 
wußtjein der Gleihwertiglieit des Empfän- 
gers. Wir opfern nidt mehr aus Gnade, ſon— 
dern wir geben aus Ehrgefühl. Wir wollen 
auch durch dieſe Taten nidt Barmderzig- 
feit üben, fondern nur Geredtigfeit. Wir 
wollen die, Die eine Gabe empfangen, nidt 
demütigen, jondern innerlih ſtolz maden 
und emporridten. Das ſind die VBorausjet- 
zungen des jozialen Redtsgefühls. Wenn die 
ih in Deutjhland nit nur im Winterhilfswerf, jon- 
dern überhaupt im Leben durchſetzen, dann ijt eine Um— 
wertung der Werte erfolgt, die ſich mander philoſophiſche 
Revolutionär gar nit träumen laſſen Ionnte. 

Hier erwächſt dem deutſchen Richter die große erziehe- 
riihe Aufgabe, ſich dieſem Berhältnis von Staat und 
Dolf, von Macht und Recht, von innerem Sozialgefühl 
und einer herben, antihumanitären Ausleſe zu widmen, 
und erit dann, wenn das deutſche Richtertum, 
wenn der Anwalt des deutſchen Rechts ſich 
dDiefe Vorausſetzungen innerli zu eigen 
madt, fie tiefinnerlih anerfannt hat, wird 
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auch Das deutſche Recht einer der ſtärkſten 
Eckpfeiler der deutſchen Kultur werden. Die 
Einigleit von Weltanihauung, Recht, Staat und Volk, ift 
ein Ziel, das jih die nationalfozialiltiihe Bewegung ge— 
jtellt hat, vielleiht nicht immer in den erſten Tagen be- 
wußt, — aber es war doch ſtets im Keime vorhanden, 
und jie hat dieſem Ziele durch bittere Kämpfe und Opfer 
zugeitrebt. Sie Hat politiih den Sieg heute ſchon er— 
rungen, und ſie bittet nunmehr jeden deutſchen Bolfs- 
genojjen, auf dem Gebiete, wo er zu arbeiten befähigt und 
berufen it, diefem Ziele zuzujtreben, Dies einige Deutjch- 
land nit als politiihes Schlagwort im Munde zu führen, 
nit jeden Tag das Wort Bolisgemeinihaft zu gebrau- 
hen, jondern auf jeinem Gebiet gejtaltend Diejem 
Einigfeitsziele zuzujtreben. 


Der Kampf um die geiftigefulturelle Geftaltung. 


„Völkiſcher Beobachter“, 1. Januar 1935. Eine noch— 
malige große Abrehnung mit jenen ewig unbelehr- 
baren Kreijen, die noh nicht einfehen wollen, daß Die 
nationalfozialijtiihe Revolution auf fulturellem Gebiet 
genau jo umftürzend ift wie auf politifchemn. 


Jede große Kultur eines Volkes iſt aus einer inne— 
ren Gejamtjhau entjprungen und it auf allen Gebieten 
AUbglanz und Widerſchein einer im tiefjten Innern ver- 
wurzelten Haltung. Jede wirklich große Kultur ijt jomit 
irgendwie weltanihaulich bedingt, weil erſt ein jtarfer 
weltanihauliher Antrieb den Menſchen die Kraft gibt, 
die Welt ji) zu geitalten, und das Heißt: Kultur zu 
\haffen. Die Kunjtwerfe find jomit die Projektion von 
Geelengeltalten des Genies zu ewigen Bildern, die Zeug- 
nijje jind einer großen Gegenwart, Gleichnijje einer Ver— 
gangenheit jowohl wie Hinweile auf eine mögliche geijtige 
Zukunft. 

Jede große politiſche Wende — wenn ſie wirklich groß 
ſein will — iſt ebenfalls nicht eine Sache des äußeren 
Geſchehens, ſondern geht ſtets auch von einer weltan— 
ſchaulichen Beſinnung aus. Alle langdauernden politi— 
ſchen Geſtaltungen ſind ein ſolcher Ausdruck eines neuen 
Lebensgefühls und haben erſt dann ihr Ende gefunden, 
wenn dieſes Lebensgefühl nicht mehr Allgemeingut des 
Volkes oder einer Völkergruppe war und durch eine neue 
Anſchauung der Welt, durch ein neues Lebensgefühl ver- 
drängt wurde. Somit hat jede große Zeit, jede große 
Staatsanjhauung den gleihen Ausgangspunft wie Die 
Shöpfung einer Kulturgeitalt. 
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Daraus ergibt jih für jeden Nationalfozialilten Die 
Einheit von Staat und Kultur, beide begründet 
und geleitet von einer bejtimmten weltanihauliden Hal— 
tung. Iſt man fi) Diefer Tatſache ganz bewußt, dann 
erjt wird es klar, welch großer Weg der nationaljpziali- 
tiihen Bewegung noch bevorjteht, um über die heutige 
Übergangszeit hinaus jene weltanihauliden Grundlagen 
zu ſichern, die erit die Vorausjegung dafür abgeben, daß 
aus ihnen eine echte, von dieſer Weltanihauung aus be— 
dingte Kultur entiteht, Kultur im allumfafjenden Sinn 
verjtanden als eine Einheit von Forſchung, 
Wiſſenſchaft und Kunft. 

Bon Dielen hohen FZielfegungen aus Tann Die Betrad)- 
tung eines Jahres an fih nit von ausihlaggeben- 
der Bedeutung jein. Ein Fahr Tann natürlich größte 
Entiheidungen bringen, aber meijt werden ji) dieje wohl 
erjt nad) einem vieljährigen Mühen zufammengeballt als 
Ergebnis des Wirfens vieler Taujende einjtellen. Fett 
fönnen wir nur jagen, daß überall auf wiſſenſchaft— 
lihem Gebiete die Beitrebungen deutlich geworden ind, 
die Forſchung im nationaljozialiftiihen Sinne auszus 
richten, Die neuen Fragen überhaupt erjt Jichtbar und 
fakbar Hinzujtellen und einem jungen Geſchlecht als große 
Aufgabe bewußt zu maden. Das ganze NRiejengebiet der 
Raſſenkunde und Bererbungslehre, das ganze Gebiet der 
Geilteswiljenihaft und der Geſchichte, das alles harrt nod) 
vieler Forſcher und Gejtalter, die erit nah) und nad) dem 
jungen Gejchleht entwad)jen werden. Immerhin hat eine 
große Anzahl wiljenihaftliher Tagungen des vergangenen 
Sahres, vielleiht nicht allen merflid, ſchon bejtimmte 
Scheidungen eingeleitet, und nad der Zeit einer ſchein— 
baren Gleichſchaltung Hat jih eine Anzahl wiſſenſchaftlicher 
Gruppen wieder joweit auf ihre Tiberalijtiihe VBergangen- 
beit bejonnen, daß ſie Jih wieder in ihrer wahren Geitalt 
zu zeigen beginnt, um, da politiih augenblidlih nichts 
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mehr zu ändern ilt, von der weltanſchaulichen, angeblich 
willenichaftlihen Seite aus eine Unterwühlung der natio- 
naljozialijtiihden Gedankenwelt einzuleiten. &s jteht des— 
halb zu erwarten, dab wir auf dieſem Gebiete erniten Aus— 
einanderjegungen entgegengehen, und Das ilt in jedem 
Yalle gut. Es werden ſich unjere weltanjhauliden Gegner 
Har befennen müjjen, die nationaljozialijtiihe Gedanken— 
welt aber Hat ſich ihnen gegenüber zu erproben und 
lid) aus ihrem eigenen Wejenstern heraus auf allen Ge— 
bieten gejtaltungsträftig durchzuſetzen. Das vergangene 
Sahr Hat uns hier aljo feine Löjungen, fondern hat uns 
die unjer harrenden Aufgaben nur nod) deutlicher zum Be— 
wußtjein gebradt und uns wieder einmal auf uns jelbit 
verpflichtet. 

Auf allgemein Zulturpolitiihem und künſtleriſchem 
Gebiete müjjen die Dinge natürlich ganz ähnlich Liegen. 
Auch bier herrſchte und herrſcht noch heute ein merfbarer 
Schwebezujtand. Gruppen von Künjtlern auf allen Ge- 
bieten, die ſich bemühen, den Geijt unjerer Zeit künſtleriſch 
zu geitalten, find in allen Künften hervorgetreten; andere 
wieder haben ihre innere Ablehnung genau jo Darge- 
jtellt, wie gewijje Unbelehrbare auf dem Gebiete Der 
Wiſſenſchaften, und fomit hier die Fronten Hären helfen. 
Neben und hinter ihnen wählt aber doch ſchon ein neues 
Geſchlecht heran, das in feinem inneren Ringen jid) viel- 
leiht in der Beurteilung des einen oder anderen ver- 
greifen mag, das aber doch ſchon durch eine große An- 
zahl von Schöpfungen ſich allen bemerkbar gemadt hat; 
zuerjt vielleiht auf Dem Gebiete des Theaters, weniger 
jpürbar auf dem Gebiete der bildenden Kunſt. 

Es fommt heute nit darauf an, bier für irgendein Ge— 
biet Namen zu nennen, |ondern nur, ſich Der 
geiltigen Lage bewußt zu werden. Sich deſſen 
bewußt zu werden, daß wir im vergangenen Jahre — und 
vermutlich noch im Jahre 1935 und ſpäter — in einem 
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Übergangszujtand gelebt Haben und leben werden. Es 
wäre unnatürlid), wenn es anders wäre; denn die national- 
fozialiitiihe Revolution hat joviel Urfragen des deutjchen 
Weſens und des europäilhen Gedankens aufgeworfen, daß 
diefe nur durch ein langſam fortichreitendes inneres Er— 
leben wirklich gejtaltet werden können. 

Darum wird fi Die ganze Tünjtlerifhe und wiljen- 
Ihaftlihe Betätigung der nationaljozialijtiihen Bewegung 
in erjter Linie aud) heute auf Suden und Pflege und 
Förderung beichränfen müjjen, allerdings auf ein ine 
ſtinktſicheres GSuden, das troß zahlreiher Enttäu— 
Ihungen im einzelnen doch in feiner Ausrichtung nie 
mals unſicher wird und fi) weder durch raufchende Auf: 
machung betören läßt, nod jemals glauben Tann, Daß 
Armlichkeit allein ſchon Einfachheit und Größe bedeutet. 
Der ſchlichte, monumentale Stil des nationaljozialijtiichen 
weltanihaulihhen Lebens wird feine naturgegebene Zeit 
brauden, um wirklich Schöpfungen auf dem Gebiete 
der Kunſt und Weltanihauung zu zeitigen, die der Mäch— 
tigfeit der Zeit entiprechen. Die größte Aufgabe der Be— 
wegung aber iſt es, hier überall helfend einzugreifen, zu 
fördern und Ausihau zu halten nad) neuen ſich meldenden 
Begabungen; denn mit der Sicherung der nationalſoziali— 
ſtiſchen Weltanihauung jteht und fällt unjere Bewegung. 
Die nationalfozialiftiihe Revolution hat ihren Sinn durd) 
Meltanihauung und Opfer erhalten; jie Tann auf ihre 
Weltanſchauung nicht verzihten und ji) nur mit Gtaats- 
politit begnügen, jondern die Staatspolitif ijt hier Die 
innerpolitiihe Sicherung für die Ausgeitaltung der natio— 
naljozialijtiihen SKerngedanfen. Die Einheit von 
MWeltanfhauung, Boll und Staat war und iſt 
bas unabänderlide Ziel der nationaljoziali- 
Hilden Bewegung gestern, heute und morgen. 


Eine gefchichtlihe Stunde. 
„Völkiſcher Beobachter“, 4. Januar 1935. 


Keiner von denen, die am 3. Januar 1935 die Rede 
des Führers in der Staatsoper zu Berlin 
miterleben durften, wird dieſe Stunde jemals vergeſſen. 
Alles, was deutſche Führung heißt, war in dieſem Saal 
verſammelt; ſämtliche Spitzen der Bewegung, des Staa— 
tes, der Wehrmacht und alle führenden ſozialen Gruppen 
und Organiſationen waren zuſammengekommen, um ein 
Bekenntnis zur deutſchen Ehre und Frei— 
heit abzulegen und vom Führer jene entſcheidenden 
Ausführungen zu hören, die uns richtungweiſend 
ſein ſollen für dieſes und für kommende Jahre. 

Seinen Kampf wirklich beginnen und durchhalten konnte 
der Führer in den fünfzehn Jahren nur dank eines uner— 
ſchütterlichen Glaubens an die deutſche Nation. 
Er Hatte diejes Volk viereinhalb Jahre in größter Kame— 
radihaft um den Beltand Deutichlands Fämpfen gejehen, 
er hatte ſelbſt in vorderjter Linie alles miterlebt, was an 
Großem, aber aud an Schwerem auf Deutihland ein- 
türmte, und dieſes große Erlebnis jeines Lebens fonnte 
ihm aud nit nad) dem Zuſammenbruch 1918 geraubt 
werden. Er wuhte, daß überall in Deutjhland aud in 
diejer furchtbaren Zeit noch die gleihen Menſchen Tebendig 
waren, vielleicht irregeführt, aber Do mit dem ewigen 
Kern des deutſchen Wejens, der nur einer 
tarfen Hand bedurfte, um wieder hervorzu- 
treten. 
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Diefer Glaube hat dem Führer im vergangenen Jahr 
vor der ganzen MWeltgeihichte Recht gegeben, und Das 
gleiche Bekenntnis zu dieſem Glauben Hörte die gejamte 
Führerſchaft Deutihlands am 3. Januar 1935; das Be- 
fenninis zum Yrieden, aber aud) die Forderung 
der Verteidigung der deutſchen Ehre und 
Yreiheit Der deutſchen Nation waren die tragen- 
den Bejtandteile der leidenjchaftlihen Nede des Führers, 
die alle jene Menſchen und Organijationen durch Dieje 
Worte innerlid zufammenführte und in allen das Tebendige 
Bewußtjein Hervorrief, unzertrennbar miteinander 
verbunden das gleide Shidjal tragen und 
durchkämpfen zu müfjen. 

Bor allem galt das für die beiden tragenden Säulen 
des deutſchen Haufes: für die Bewegung und Die junge 
beutihe Wehrmacht. Beide haben in Diejen fünfzehn 
Jahren eine riejige Aufgabe geleiltet: Die Bewegung 
gründete auf den Trümmern einer alten Welt ein neues 
Neih, ſchuf durch Gedanken, Tat und Opfer eine neue 
Staats: und Weltauffallung; die Armee geitaltete 
aus dem zeriplitterten Gefüge der Novembertage ein klei— 
nes, aber jtraffes und bewuhtes Werkzeug der deutſchen 
Vollsverteidigung. Die Entwidlung dieſer beiden Grup: 
pen ilt in den vergangenen Jahren gleichgelaufen; im Zei— 
hen des nationaljozialijtiihen Staates find ſie unlöslid) 
miteinander verbunden worden: Die Bewegung als 
die unumjtrittene politijhe Herrin, Die Wehr- 
madt als Shuß und Shirm und einzige Waf- 
fenträgerin der Nation. Sie ſind beide aufeinander 
angewiejen in Der Verteidigung der deutſchen Arbeit, in 
der Löjung der ſchweren wirtihaftlihen und ſozialen 
ragen unjerer Zeit. Was vielleiht no an Vergangenem 
und Mibveritandenem übriggeblieben fein mocdte, das 
wurde hier durch die Mächtigfeit der Rede des Führers 
hinweggeihmoflzen, und Dietätige Arbeit in jeinem 
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Sinne muß und wird das Ergebnis dieſer geſchichtlichen 
Stunde in der Preußiſchen Staatsoper ſein. 


Die Welt wird angeſichts der neuen, immer wieder 
entfachten Lügenhetze vieler Verleumderzentren doch ein— 
mal einſehen müſſen, daß ſie es in Deutſchland nicht mit 
irgendwie getrennten politiſchen Gruppen zu tun hat, ſon— 
dern mit einer einzigen Einheit von Bewegung, 
Weltanſchauung und Staat. Die Rede des Füh— 
rers war die Kennzeichnung deſſen, daß aus einem zer— 
ſplitterten und geſinnungsloſen Zwiſchenreich wieder er— 
ſtanden iſt eine ehrbewußte, arbeitsreiche, fried— 
liebende Nation, die aber einmütig entſchloſſen iſt, 
dieſe ihre Lebensform und ihre Freiheit gegen jedermann 
zu verteidigen. Es war nicht eine herausfordernde, wohl 
aber eine volksbewußte und ſtolze Rede, hinter 
der einmütig die gejamte Führung Deutfhlands, die ganze 
Nation jteht. 

Der Führer hat feinen Zweifel gelafjen, daß Diejes 
wieder erſtarkende und gejunde Deutihland nicht etwa nur 
Freunde hat, Jondern daß viele nun erjt recht bemüht fein 
werden, Diejes arbeitsjame und friedliebende deutſche Volk 
einzufreijen. In Der Verteidigung aller erihaffenen Werte 
und ihrer Freiheit wird die ganze Nation aber heute ein- 
mütig Dajtehen, jtolz, in dieſer geihichtlihen Stunde einen 
Führer zu Tennen, der das Notwendige unjerer Zeit mit 
dem unbändigiten Glauben an das deutſche Volk und 
mit Der unbezwingbaren Energie eines Menſchen voll« 
bringt, der weiß, daß Die Miſſion feines Lebens 
auch die Sendung ſeines ganzen Volkes ift. 

Sp grüßt die Bewegung, jo grüßt ganz Deutjchland 
heute in unverbrüchlicher Gefolgjhaftstreue Adolf Hit- 
ler als den Herzog ſeines Reides, als den 
wahrhaftigen Führer Deutſchlands. 


Heil Hitler! 


16 Geftaltung der Idee 


Für dag ewige Deutfchlanv. 
Aufſatz im „Völkiſchen Beobachter“ vom 16. Jan. 1935. 


Ganz Deutſchland ſteht unter dem alles überwältigenden 
Eindrud der Saarabitimmung. Alle unfere Gegner jehen 
ihre Hoffnungen zunichte gemadt an einer Stelle, an der 
lie buchſtäblich ihre geſamte Macht vereinigt Hatten 
unter einer Verwaltung, die leider dieſen geſammelten 
Machenſchaften nicht den geringſten Widerſtand entgegen— 
ſetzte, ja ſogar die Führer der Emigrantenhetze als Be— 
amte in dieſe Verwaltung einſtellte. 

Was ſich am Sonntag an der Saar abſpielte, war 
nicht nur die Stimmabgabe von 90,5 Prozent für Deutſch— 
land, jondern war für den ganzen Erdball der Grad- 
mejjer dafür, was größer war: der deutihe Gedanke 
oder Sondergefühle, ſelbſt wenn fie noch jo jtarf partei= 
politiih) oder perjönlic gefärbt waren. Wir haben alle 
in Deutihland gefühlt, was in der Seele des Saardeut— 
Ihen in den lebten Tagen vorgehen muhte. Bei allen 
jenen, bei denen fich die deutſchfeindliche Hetze eingefrejjen 
hatte, bei allen, die vielleiht im nationalſozialiſtiſchen Ge— 
danken nod) eine Gefahr für fi) und in der nationalfoziali- 
ſtiſchen Staatsform eine Gefährdung von Lieblingswün- 
\hen der Vergangenheit erblidten, bei allen Diejen war 
vielleiht die uns feindlihe Haltung noch vorhanden ge 
wejen. Aber je näher der Tag der Abjtimmung heran- 
rüdte, um jo mehr mußte in allen von ihnen Die Er— 
innerung wadhwerden an den einjtigen gemeinfamen Ber: 
teidigungsfampf des deutihen Volkes im Weltkrieg; muß— 
ten lebendig werden die Erinnerungen an eine freie Kind— 
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heit und Heimat; Erinnerungen an die gemeinfame Sprade 
und an das ſchließlich für alle Zeit gemeinfame Scid- 
ſal. Und da mußte in den Herzen von ihnen allen eine 
Verhärtung nad) der anderen wegſchmelzen, im ehemaligen 
Iozialdemofratijhen Arbeiter ebenſo wie im früheren Zen- 
trumsanhänger mußte immer mehr das Gefühl lebendig 
werden, bier eine unauslöſchliche Schande auf ſich zu 
laden, wenn wegen Gonderbelangen das Gemeinjame 
einer großen Vergangenheit verleugnet würde, jo daß man 
Ihlieglih als Gejamtheit einem Schickſal anheimfallen 
müjje, wie es am Ende doch alle Abtrünnigen und Ber- 
räter des Volkstums erreicht. 

Bon der anderen Geite der Grenze aber eriholl aus 
dem Reid) die Stimme des neuen Deutjchlands, da ſaßen 
fie alle zu Haus am Rundfunf und hörten die Stimme der 
deutihen Nation, hörten von ihren Hoffnungen, von ihrem 
gemeinjamen Kampf, und dieſe Stimme des deutjhen Her— 
zens ſchmolz doch ſchließlich noch das Letzte fort, was 
an Widerſtand vorhanden war. So war denn der 13. Ja— 
nuar in ſeiner entſchloſſenen Schweigſamkeit Sinnbild da— 
für, daß Wort und Idee Deutſchland heute und 
für immer mehr umfaßt als einen erdkundlichen Be— 
griff, mehr umfaßt als einen politiſchen Gedanken: daß 
beides einen ewigen Wert auf dieſer Welt darſtellt, dem 
trotz aller Schickſalsſchläge anzugehören das höchſte Ehren— 
gut für alle jene bedeutet, die für dieſes Deutſchland kämp— 
fen und in ihm leben dürfen. 

Zu dieſem ewigen Deutſchland hat ſich nun in einer 
geradezu naturhaft ſchweigſamen Wucht das Saarvolk 
bekannt und hat alle jene Lügen geſtraft, die damals in 
Verſailles in leidenſchaftlichem Haß eine Zerſplitterung 
des deutſchen Volksſtumsgedankens über die politiſch ab— 
getrennten anderen Gebiete hinweg auch im Saargebiet 
glaubten herbeiführen zu können. Die Saar hat ſich zu 
Deutſchland bekannt, aber zugleich hat ſie ſich be— 
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fanntzum Deutjhland Adolf Hitlers! Denn 
um Diejes gegenwärtige Deutjchland ilt der erbittertite 
Kampf geführt worden. Noch am letten Tage hat der 
Jude Alfred Kerr in einem widerlihen Haßgedicht ge 
ſchrieben: 


„Achtung! Alle Mann an Deck! 

Rettet die Saar vor Drangſal und Dreck. 
Gebt der Hitlerei den Tritt — 

Nieder damit! 

Nieder ſtimmt ſie, die ſchoflen Schächer: 
Falſche Verſprecher und echte Verbrecher. 
Mord und Schwindel und Phraſenſchleim: 
Nieder damit! die Wahl iſt geheim! ...“ 


Es iſt niederdrückend, in einem ernſten Freudeaufſatz 
derartigen Schmutz mit abdrucken zu müſſen, aber wir 
tun es, um den „Geiſt“ jener zu kennzeichnen, die vier— 
zehn Jahre gegen die deutſche Ehre in Deutſchland ſelbſt 
gekämpft haben und nun das Saargebiet in ein zweites 
Palältina verwandeln wollten, um von Dort aus den 
Kampf aller Feinde Deutſchlands gegen das Deutjche Reid) 
zu organilieren. Uber ſie haben ſich verredhnet! 
Dieje widerlihe Hetze hat das Gegenteil dejjen erreicht, 
was beabjihtigt war. Voll Abſcheu und VBeradtung hat 
ih) der Kumpel des Saargebiets ebenſo wie der Bauer 
und der Bürger von Diefer Niedertraht gejhieden, und 
nun wird ihnen Deutſchland offenſtehen zur ehrlidhen 
Arbeit, zum Wiederaufbau zerjtörter Werte. Sie alle haben 
zwei Jahre lang die Abſchnitte des deutſchen Aufbrud- 
fampfes nicht erlebt. Mandes wird dem einen oder dem 
anderen noch fremd erjcheinen, aber wir werden geduldig 
um alle werben, damit jie von innen heraus Die Not- 
wendigfeit des nationaljozialiltiihden Deutſchland begreifen 
und Hinzuftoßen zur großen Freiheitsfront Adolf Hitlers. 
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Sp grüßt denn die nationaljozialitiihde Bewegung, 

jo grüßt ganz Deutjchland die heimfehrenden Brüder und 

Schweltern in der felten Hoffnung, daß die Rüdgliederung 

in Türzejter Zeit vollendet jein wird und der neue Geilt 

eines deutſchen Wiederaufbaus feinen vollen Einzug ins 
erlöjte Land Halte. 


Die Weltanfihauung in der Außenpolitik, 


Geit dem Fahre 1933 veranftaltet Alfred Rofenberg in 
feiner Eigenfhaft als Leiter des Außenpolitiſchen Amtes 
der NSDAP. in beitimmten Abjtänden Empfänge, bei 
denen mahgebende Berjönlichkeiten der Bewegung vor 
Diplomatie und Auslandsprejje über ihr Arbeitsgebiet 
ſprachen. Diefe Empfänge erfreuen fih großer Be- 
liebtheit und geben eine gute Gelegenheit zur Ans 
knüpfung perfönlicher Beziehungen. Feder Vortrag, der 
gehalten wird, wird von Alfred Rofenberg perjönlic) 
eingeleitet. Bon Zeit zu - ergreift er auch felbit 
zu einem Thema das Mor 

Un einem Jolden Abend, En 17. Sanuar 1935, ſprach 
er über Die Meltanfhauung in der Aukenpolitit und 
legte Zar, daß auch dieſes Gebiet Iettlih durch Die 
großen geiftigen Strömungen beftimmt wird, die Die 
Weltgeſchichte formen. 


Im gewöhnlihen Leben ilt der dem Werktag hinge— 
gebene Menſch ſich wohl felten dejjen bewußt, daß das 
politiiche und ſoziale Leben im letzten Grunde doch welt- 
anſchaulich bejtimmt it. Die Wertungen des bürger- 
lihen Moralfoder’, die Rechtsauffaſſungen und alles das, 
was im täglihen Leben damit zujammenhängt, werden 
immer irgendwie Durch eine innere Haltung bejtimmt; 
aber erjt im Zeichen großer, das Gejamtleben einer Nation 
berührender Umwälzungen fommt dieſe Tatſache zu klarem 
Bewußtjein. Und Dies ilt heute wohl auf dem ganzen 
Erdball der Fall. Ganz gleih, wie das große Ringen 
von 1914 bis 1918 ſich zunächſt auf das politiſche Ge— 
Ihehen der verjhiedenen Völfer und Staaten auswirlte, 
eine Erjheinung beherrijht jedenfalls in zunehmendem 
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Maße alle etwas tiefer blidenden Geilter: Die Erkennt— 
nis nämlid, dab nah einem jolden welter- 
Ihütternden Ringen die Menſchen nit mehr 
einfahb in ihr gewöhnlidhes Dajein zurüd- 
kehren fonnten, als jei nichts gejhehen. Faſt 
jede Nation des Erdballes iſt Durch die großen Kämpfe 
des Weltkrieges unmittelbar beteiligt gewejen, oder wurde 
doch mit allen ihren Intereſſen in Mitleidenfhaft gezogen. 
Millionen und aber Millionen Menſchen ſahen jih einem 
gewaltigen Schidjal gegenüber, das ſcheinbar plößlich über 
lie alle Hereingebroden war und ganz andere Fragen 
ltellte, als man jahrzehntelang gewohnt war. 

Die Melt Iebte vor 1914 in einer optimiftijden 
Stimmung dahin. Zwar jahen die VBerantwortliden 
in allen Staaten, daß immer neue Gewitter ji am poli- 
tiihen Horizonte fammelten, aber aud) unter den Staats- 
männern glaubten viele — da fi) diefe Wolken mehrfach 
zeritreuen ließen —, dab auch in der Zukunft das politiiche 
Spitem eines Ausgleichs von Tag zu Tag fiegen 
werde. Die MWirtichaftler errechneten haargenau, daß ein 
Zufammenjtoß großer Nationen Derartige wirtihaftlid- 
Ioziale Folgen haben müjle, dab die Weltwirtihaft un— 
fehblbar zufammenbreden und ein etwaiger 
Kriegnad einigen Monaten ausdiejem Grunde 
abgebroden werden müſſe. Die Kulturoptis 
mijten jegten ihre Hoffnung auf die jogenannte Welt- 
vernunft und waren ji) mit den Beherrjhern der ſoge— 
nannten MWirtihaftsgejege darin einig, daß niemals der 
Wahnſinn eines Weltkrieges die Völker erreichen werde. 

Aber wie die gejamte Natur, jo hat ſich aud) Das Leben 
der Völker und Raffen niht auf den geraden Bahnen 
einer Logik bewegt, jondern hat die vielverjhlungenen 
Wege der Willenserregung und der Leidenihaften einge- 
IHlagen. Dieſe unberehenbaren Elemente find es gewejen, 
die ſchließlich die Weltfatajtrophe auslölten. Was heute, 
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wie mir jcheint, jedod) zu erkennen notwendig it, ijt Die 
Zatjade, dab mit dem Fahre 1914 nit ein großer 
militäriſcher Zuſammenſtoß allein feinen Anfang nahm, 
jondern dab in dieſen Wugult-Tagen eine 
ganze alte Welt zulammenzujtürzen begann. 
Denn wenn die Völker und ihre Lenker nicht imjtande 
waren, einen ZJujammenjtoß derartigen Umfanges zu ver— 
hindern, dann erjcheint uns das als ein ſchlüſſiger Beweis 
dafür, dab Die fozialen Kämpfe, daß die Tendenz Der 
internationalen Weltwirtihaft, daß das gejellihaftlidhe 
Gefüge der Nationen nicht mehr Träftig genug waren, um 
eine ziellihere Yriedenspolitif zu gewährleijten, jondern 
dab auf chaotiſche Majfenjtauungen von unten, auf po= 
Ktiihe Leidenjchaften und Wirtihaftskreije ſoviel Rüdjicht 
genommen werden mußte, Daß das NRegierungsiteuer viel- 
fah der Hand der Staatsmänner entglitt und die Welt 
einem ZJujammenprall entgegentaumelte, aus dem fie dann 
erjt viel jpäter, nad) Verbrauch heldenhafter Kräfte und 
ungeheurer Opfer, wieder zu ſich jelbjt zu fommen begann. 

Es verſteht jih, daß dieſe Gelbitbejinnung und Kritik 
an Gegenwart und Bergangenheit zuerjt Dort lebendig 
werden mußte, wo durch das militärische und politiſche 
Unterliegen in dem Ringen die Fragen viel Trajjer ins 
Auge traten, als in jenen Staaten, die zunädjt von den 
äußeren Früchten des Kriegserfolges weiterleben konn— 
ten. Alle die Gärungen, — wenn jie aud) ſehr verjchiedene 
Borzeihen haben — die in Rußland, Ungarn, Deutjd- 
land, der Türfei vor ſich gingen, jie jind für jeden auf- 
merljamen Beobadhter der Weltpolitif nur zu Deutliche 
Anzeihen für den anfangs genannten Zerfall einer alten 
Melt und für ein Bemühen, jo oder jo, ji eine andere 
Melt zu Schaffen. Der Grund für dieſe Tatſache Tiegt 
dabei nit jo jehr in der logiſchen Erkenntnis Des 
Zwedmähigen oder Unzwedmäßigen, als in der einen 
inneren Mejenswendung. 
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Dieſe Abkehr des Inneren iſt ſchwerwiegender als 
alles andere und kann durch keinerlei Verſtandesgründe 
aus der Welt geſchafft werden. Die Willensabkehr 
oder die neue Willenszukehr einer Nation iſt der 
entſcheidende Grund für den geſamten Aufbau oder 
für die Zerſtörung, und in der Tatſache der Zuſammen— 
faſſung der verſchiedenſten Willenskräfte dürfen wir 
wohl heute den Schwerpunkt des weltpolitiſchen Geſche— 
hens erblicken. 

In einer beſtimmten Willenshaltung erblicken wir Natio— 
nalſozialiſten auch das, was wir mit dem Worte „Welt- 
anſchauung“ bezeichnen. Diefes Wort, das in manche 
Spraden jchwer ſinngemäß zu übertragen ijt, bedeutet zu= 
nädjt nichts weiter, als was es ausjagt: eine bejtimmte 
Art, die Welt anzujhauen, d. h. eine Kar erfah- 
bare, nad) außen tretende innere Haltung der Geele, des 
Geiltes und des Charalters. Die eine innere Men- 
dung, eine Bejahung oder VBerneinung ent- 
\heidet, millionenfah ausgejproden, den 
Lebensitil, Das Staatsgefüge, die NRedts- 
formen einer Raſſe oder eines Volkes. Dieje 
Haltung it jomit das Eigentlide und Entſcheidende. 
Setzt ſie ji auf allen Gebieten des Lebens durd), dann 
wird man von einer in fi) gejhlofjenen, einheitlichen 
Nation, von einer Einheit von Staat, Volk und Weltan- 
ſchauung ſprechen können. Das it natürlid) nur jelten Der 
Tall; vielmehr unterliegen wohl Die meilten Völker, durch 
Blut und politiſche Gejhide beeinflußt, ſehr unterſchied— 
lichen Strömungen auf den verjhiedenen Gebieten Des 
Lebens, die nicht jelten im Innern eines Volkes ſchwerſte 
Gtreitigleiten hervorrufen. 

Meltanihdauung iſt nicht ohne weiteres gleichzujegen 
mit Religion, fie kann diefe aber umfaljjen. Eine Welt- 
anihauung kann von der Religion her mahgebend 
beitimmt werden, ſie Tann Dbejtimmt werden von der 
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Wiſſenſchaft aus, oder auh au vom Kunſt-, vom 
Kulturmwillen einer Nation. Die Weltanihauung eines 
Volkes iſt aljo das Umfajjende, das alles Bezeichnende, 
wenn fie wirklich tief und echt ijt. Sie ilt damit aber 
in ihrem Gehalte weiträumig genug, verjdie- 
denjte geijtige und ſeeliſche Temperamente zu 
beherbergen. 

Die Haltung verfhiedener Völker und großer Einzel- 
perjönlichfeiten weltanihauliden Fragen gegenüber, gleich) 
ob religiöjer, wiſſenſchaftlicher, Zultureller Art, Hat nicht 
nur das gedanklide, ſondern aud das politiihe Leben 
dur) alle die vielen Jahrhunderte entſcheidend mitbe- 
ſtimmt, und id) bin der Überzeugung, daB das Thema, 
wie die Weltanihauung in der Außenpolitik 
lid in den großen SZeitaltern der Geſchichte 
ausgewirft Hat, wohl zu den Tefjelnditen 
Problemen der Weltgeſchichte gehört. Bewußt 
Iheint mir diejes Thema überhaupt nod) nicht in erjchöp- 
fendem Mabe behandelt worden zu fein, obgleic) Die Unter- 
ſuchung dieſer Strömungen nit nur Angelegenheit einer 
jtillen Gelehrtenjtube, jondern das wichtigſte Werkzeug 
eines jeden Staatsmannes ſein müßte. Ich darf hier viel- 
leicht einige Beilpiele erwähnen, um zum Bewuktjein zu 
bringen, wie entjcheidend oft eine politiſch-weltanſchauliche 
Verbindung das Geſicht der Jahrtauſende bejtimmen kann. 

Als das Ehriltentum Eingang über das Mittelmeer in 
die abendländiihe Welt gewann und ein germanijcher 
Stamm nad dem anderen Krijtianijiert wurde, da zeigte 
ih) die merkwürdige Tatſache, daß fajt alle germanijchen 
Stämme jih nicht zum römiſch-katholiſchen Dogma be— 
fannten, jondern Wrianer, d. 5. aljo die Anhänger Des 
Arius wurden, der über die Perjon und die Gottheit 
des Gtifters des Chrijtentums wefentlid anderer An— 
\hauung war, als die römiſche Kirche. Ein einziger großer 
Stamm allerdings wurde aus verijhiedenen Überlegungen 
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feiner Führung römijch-fatholiih, und das waren Die 
Franken. Dieje Franken waren aber zugleich der mili= 
täriſch ſtärkſte Stamm der germaniſchen Bölfer, hat- 
ten ji) zudem aud nicht fo weit von ihrer Urheimat 
wegbewegt, wie alle Oſt germanen und gemeinjam mit dem 
alten Rom verband ji ſomit ein harter, junger Wille, 
der ſich nunmehr rüdwärts nad) Djten wandte. Diejer 
Mille jiegte militärisch, weltanfhaulih und Europa wurde 
nit arianifh, wie es anfangs jchien, ſondern römijd)- 
fatholiih. Es war hier alſo ein weltgefhichtlih von unab- 
ſehbaren Yolgen begleiteter Sieg der einen Bindung über 
die andere eingetreten. Ein Sieg der anderen ariani-= 
hen Germanenjtämme über die Franken hätte Europa ein 
geiltig volllommen anderes Bild gegeben, als es Tatſache 
wurde, und die jpätere gejamtprotejtantiihe Bewegung 
wäre in der Form gar nicht erjt erjchienen. 

Ein zweites Beilpiel, wie eine religiös bedingte Welt- 
anfhauung ganze Länder unter ihren Willen zwang, 
gibt uns der Iſlam. Der Glaube an die große Sendung 
beflügelte und einigte zahllofe Beduinenjtämme, und aus 
der Wüſte brachen nunmehr glaubensjtarfe Reiterjcharen, 
überfluteten ganz Nordafrifa und drangen von Süden 
nad) Europa vor. Zurüdgedrängt durch europäiſche Frei— 
heitskämpfer hat nichtsdejtoweniger dieſe illamijche Reli- 
gion das Gefiht einer ganzen Welt bejtimmt. Bon den 
Säulen des Herkules an, über Afrika, Baläjtina, bis tief 
nad Indien hinein. Politiſche Strömungen und erbitterte 
Kämpfe bis auf unjere Zeit zeigen bier eine bejtimmte 
Meltanihauung als fortdauernden Antrieb des ganzen 
Lebens, die naturgemäß alle mit den Trägern dieſer Welt- 
anfhauung zujammentreffenden Völker zwang, nun ihrer- 
leits ihre MWeltanfhauung, ihre Lebensweile, ihre 
Staatlihfeit, ihre Kultur zu vertreten. 

Nach jahrhundertelangem Sieg der univerjalen Welt- 
tirhe zeigten fi) doc bald in vielen Völkern Europas 
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heftige Gegenbewegungen, die von unten ber, infolge 
einer gleich wie gearteten Selbjtbejinnung, welterjchütternde 
Protejte erzeugten. Jahrhunderte jtehen nunmehr im 
Kampf der verjchiedenen protejtantiihen Bewegungen 
gegen die eine univerjale Kirche und ihre militärischen 
Vertretungen. Mitten in Diefem Kampfe aber zeigt id) 
eine neue bezeichnende Mendung Des europäijchen 
Geiltes: das Shwergewidt vom konfeſſio— 
nellen Höchſtwert verlegt ſich immer merk— 
barer nah der nationalen Geite hin! Schirm 
und Schuß eines Nationalgefüges verdrängt ſelbſt bei 
berufenjten Hütern Der alten Weltanfhauung die anderen 
Werte. Dieje Wendung einer modernen Zeit zu ijt vielleicht 
nirgends bezeichnender por ih gegangen, als in Der Ge— 
italt des Kardinals Ridelieu. Er jah fi) einerjeits 
als leitenden Minijter Ludwigs XIII. als Erben der von 
Ludwig XL. planmäßig begonnenen nationalen Einheits- 
beitrebungen an; andererjeits war er Bilhof und dann 
Kardinal der römiſchen Kirde. Am Hof von Paris 
herrſchte zweifellos der römijch-Tatholiihe Einfluß vor, 
verlörpert in erjter Linie durch die ſpaniſche Partei. 
Die römiſche Politik jtand eindeutig auf ſeiten von 
Epanien und Habsburg, und die Vollendung Ddiejes |pa- 
niſch-habsburgiſchen Sieges über Frankreich hätte nochmals 
für lange Zeit ein rein fatholiihes abendländijches Staaten 
weien zur Folge gehabt. Uber der Kardinal NRidelieu, 
wenn er auch bei allen Verträgen mit jeinen protejtan- 
tiihen Verbündeten die Freiheit der Tatholiihen Religion 
forderte, verlegte den Wert des Schwerpunftes nad) der 
anderen Geite und tat alles Menjchenmöglidhe, um Die 
Welt gegen Habsburg mobil zu machen und die jpanilche 
Herrihaft zu brechen, aber aud) Die unmittelbare 
weltliche Herrihaft des Papſtes zu neutralijieren. Entgegen 
allen päpitlihen Freundichaften am Pariſer Hof jeßte er 
die Selbjterhaltungsmahnahmen des franzöliiden Staates 
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durch, verband ji), obwohl er die Protejtanten im eigenen 
Lande austottete, ebenjo mit Guſtav Adolf, wie mit Herzog 
Bernhard von Weimar, um Franfreid) vor Habsburgs 
und Spaniens Herrihaft zu hüten. Fa, er jchredte nicht 
davor zurüd, die franzöliihen Kanonen auf die Standarten 
des Papſtes ſchießen zu lajjen! Und dieſe Schüſſe 
gegen das päpitlide Heer, gelöjt auf Befehl 
eines römijden Kardinals, bezeihnen wohl 
Jinnbildlid die Wendung zu einer neuen Hal— 
tung in Europa, die, überall ſchon ſpürbar, hier be— 
ſonders deutlich zutage trat und ſeit dieſer Zeit nicht 
mehr aus dem Leben unſeres Erdteils verſchwindet. 

Sm 19. Jahrhundert tritt nun eine Abſenkung dieſes 
MWertegefühls durch eine neue Form des europäifchen 
Nationalismus’ ein. Die National-dee war überall in 
der Welt der befreiende Gedante des Lebens geworden — 
für fie zeugen Blücher ebenfo wie Waſhington, Simon 
Bolivar und Garibaldi — aber zugleich wurden Wirtſchaft 
und Handel immer einflußreicher, und das Wort Walter 
Rathenaus: „Die Wirtſchaft it das Schickſal“ war 
das Leitmotiv der meilten ſozialen Handlungen der Völker. 
Sicher hat nicht zulett die Bevölkerungszahl in den ver: 
Ihiedenen Staaten dazu geführt, Abſatzmärkte und Roh— 
ftoffländer in aller Welt zu ſuchen, zugleich aber ging 
ein internationales Bejtreben vor ſich, hauptſächlich von 
den Mitgliedern eines über Die ganze Welt verbreiteten 
Volles genährt und verkündet, wonach politiih eine 
MWeltrepublit anzujtreben fei, Die früheren Volks— 
wirtijhaften aber einer möglidjt zentral be— 
timmten, ſogenannten Weltwirtihaft Pla 
zumaden hätten. &s gab um die Wende des 20. Jahr: 
hunderts zwar militäriſch-politiſch Nationalitaaten, 
wirtihaftlid gejehen aber ein fajt unlösbares Durdein- 
ander verjchiedenjter widerjtrebender Wirtjchaftsgruppen, 
Groß-Konzerne und Weltbanfen, deren Erfolge oder Miß— 
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erfolge ſchließlich ſoviele Menſchen in Mitleidenſchaft ziehen 
mußten, daß notgedrungen die Nationalpolitik der Völker 
ſich dieſen privatwirtſchaftlichen Intereſſen größten 
Stils unterordnen und ſie zum großen Teil als die ihrigen 
anerkennen mußte. Und als Proteſt gegen die ſozialen 
Auswirkungen dieſes rein wirtſchaftlichen Geiſtes erhoben 
ſich in allen Völkern Millionenmaſſen und lauſchten der 
Predigt einer ſozialen Erlöſung mit Hilfe einer ebenſo 
über alle Völker hinweggreifenden Bewegung, der mar— 
xiſtiſch-kommuniſtiſchen Internationale. 

Alle dieſe Strömungen und Tendenzen, faſt in jedem 
Jahrhundert durch Neuverwicklungen vermehrt, ſtauten ſich 
am Ende des 19. Jahrhunderts zuſammen, und Fried— 
rich Nietzſche iſt zweifellos der feinfühligſte Erdbeben— 
meſſer dieſer die ganze Welt ergreifenden Erſchütterung 
geweſen. Er hat nicht gefühlsſelig philoſophiert, ſondern 
ſein inneres Erlebnis war die Vorahnung des kommenden 
Erlebniſſes von Hunderten von Millionen. Die Einſicht 
des Zuſammenſturzes im Nihilismus, ſowohl von bür— 
gerlicher, wie von marxiſtiſcher Seite aus, doch untermalt 
von der Hoffnung auf ein dann doch erſcheinendes ſtarkes 
Geſchlecht, das iſt es, was alle ſeine Ausſprüche durch— 
zieht und die Art aller ſeiner Werke beſtimmt. Gleich 
ihm fühlten ein Paul de Lagarde, ein Richard 
Wagner eine Welt vergehen und hofften auf die Ge— 
burt einer neuen. In Rußland zeichnete Doſtojewski 
in großen Schattenriſſen den Untergang ſeines Landes. Und 
weil das Gefühl der größten Unficherheit überall lebendig 
war, fanden gerade dieſe Stellen der gezeichneten Ge— 
italtlofigfeit Widerhall in den Hauptjtädten der Welt— 
Itaaten. Und Rußland zerfiel, um jenen Beitrebungen zu 
einem Siege zu verhelfen, die Dojtojewsti in den „Brüs 
dern Karamajow‘ und in den „Dämonen‘ ſeheriſch vor- 
hergejagt hatte. Der Kommunismus Jiegte in Rußland, 
entgegen aller jozialen Theorie, niht durch eine prole- 
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tariſche Mafjenorganilation der Städte, jondern durch 
den Umbrud eines niedergeworfenen Willens unter dem 
Hauche eines willenskräftigeren, nichteuropäiſchen Cha- 
rakters. 

Beim Überbliden dieſer verſchiedenſten, ſich oft gegen— 
ſeitig ſcheinbar todfeindlich gegenüberſtehenden Welt— 
anſchauungen, haben ſie alle doch eine gemein— 
ſame Gebärde. Sie gehen alle aus von einer be— 
ſtimmten Doktrin, ſei dieſe nun religiöſer oder wiſſen— 
ſchaftlicher oder ſozial-ethiſcher Natur. Sie ſtellen auf 
Grund Diejes entjcheidenden Glaubensbefenntnijjes ein 
Programm auf, jammeln die Gläubigen dieſes Pro- 
gramms und bemühen fi, nunmehr mit allen zur Ver— 
fügung ſtehenden politiihen und militärishen Kräften, 
diejes doktrinäre Programm zu verwirkliden. 

Allgemein und politiſch geſprochen, iſt dieſe entjcheidende 
Haltung univerſaliſtiſch. Univerſaliſtiſch iſt ſie, ganz 
gleich, ob das Einzelweſen, alſo das Individuum, zum 
Herrn erklärt wird, von dem aus eine Weltbewegung 
ihre Geſetze empfängt, oder ob fie von einer abitraften 
Menſchheit ausgeht, oder einer irgendwie theoretilchen Be— 
fenninisform. Und Die ganzen eineinhalbtaufend Fahre 
bisheriger europäilher Geihichte zeigen, daB die Na— 
tionen jih alle irgendwie innerhalb einer 
ſolchen univerjaliltijden Weltanfhauung be— 
wegt haben, daß alle großen Kämpfe der Völker vor 
ih gingen inmitten einer auf Allgemeingültigfeit 
ausgehenden Doftrin. Dieje Doftrin war univer- 
ſaliſtiſch-religiös in der römiſch-katholiſchen Weltanſchau— 
ung; ſie war in abgeänderter Form und trotz individuellen 
Ausgangs ebenſo unmiverſaliſtiſch im proteſtantiſchen 
Dogma; ſie war ſozialethiſch-univerſaliſtiſch im Syſtem des 
Liberalismus, wie es in der Franzöſiſchen Revolution 
verkündet wurde; und ſie war univerſaliſtiſch-nihiliſtiſch 
in den Ausläufern der marxiſtiſchen Bewegung im Welt- 
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fommunismus, der ſchließlich Feine Nationaljitaaten mehr 
fennt, jondern nur Unionen ſozialiſtiſcher Sowjet-Repu— 
blifen, an Die ji) eben andere Sowjet-Republiken als 
weitere Glieder anzuſchließen hätten. 

Der entiheidende weltanihaulide Brud, wie wir 
ihn Heute erbliden, bejteht nun Darin, daß wir Der feiten 
Überzeugung find, daß Das kommende geiltige Ringen 
nicht mehr das Gepräge tragen wird, daß ſich die natio- 
nalen Kämpfe innerhalb irgendeiner univerjaliltilchen 
Meltanfhauung abjpielen werden, |ondern daß Die 
geiltige Auseinanderſetzung nunmehr inner- 
balb einer nationalijtilden Weltanihauung 
ausgetragen wird. D. h.: die früher rein ſtaatlichen 
Zendenzen werden vertieft, weltanihaulid begriffen und 
zu entjheidenden Kriterien des gejamten Lebens ges 
madt. Sm Anfang unjeres Zeitalters jteht die Herrſchaft 
einer Univerſalkirche als höchſter religiöjer und politi- 
her Wert. Beim erjten großen Umbrud jtehen jich zwei 
Konfejjionen als miteinander ringende Hödjtwerte 
gegenüber. Der jpätere Kampf verlagert dieſe Höchſtwerte 
auf das Staatlidh-politiiche Gebiet, das in der Yorm Der 
Monarchie Jeine Vertretung findet, um dann durch den 
Kampf des republifanijhen Gedankens abgelöjt zu 
werden. 

Am Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
jehen wir als neuen Höchſtwert die Klaſſenidee Belit 
von Millionen und aber Millionen ergreifen. Jeder Diejer 
Höchſtwerte aber Findet irgendwie jeine politiihe Ver— 
anferung in den verjchiedenen Parteien, namentlid in 
Deutjhland. Der Hödhjtwert des Mittelalters fand 
jeine Vertretung in der Yentrumspartei; die Idee einer 
Dynaltie in den ehemaligen Tonjervativen Gruppen; Die 
Idee der Wirtſchaft verbunden mit einer Republik in 
der Demofratiihen Partei; Die Idee der Klajje in den 
Gruppierungen der marziltilhen Bewegung. Entgegen allen 
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diefen Gruppen ilt in Deutſchland durch die national- 
Iozialijtiihe Bewegung ein neuer und doch uralter Hödjit- 
wert verkündet worden und Diefer heit: Die nationale 
Ehre. 

Im Seien dieſes Wertes find Jämtlihe Kämpfe der 
legten 14 Fahre bis 1933 geführt worden. Er Tonnte aber 
zu dieſer mythiſchen Stärke nur anwachſen, weil eine 
große, ehrbewuhte Nation einen Zuſammenbruch erlebt 
hatte, nad) dem es nur eine Entiheidung, ein Entweder- 
Dder gab. Entweder die alten politiihen Gruppierungen 
als Träger der alten Weltanihauungen noch irgendwie 
weiter zu dulden, oder aber im Sinne eines neuen Wertes 
eine vollkommen neue politiihe Grundlage für das gejamte 
deutjche Leben zu ſchaffen. Ich brauche nicht zu jagen, daß 
die Idee einer Nationalehre Feine plößlide Erfin- 
dung ijt, jondern daß um dieſen Wert, jolange es über- 
haupt ein deutihes Volk gibt, dejjen ganzes Denken und 
Dichten gefreilt hat. Das Hildebrandslied, das Nibe- 
lungenlied und das Gudrunlied zeugen ebenjo dafür, wie 
die ganze große deutſche Muſik und ſchließlich war Dieje 
Idee auch tragender Rechtsgrundſatz des alten deutſchen 
Sadjenrehts und des Städteredhts, das für viele Völker 
die Grundlage vieler tiefer Bindungen geworden ilt. Ich 
braude ferner nicht zu betonen, daß das, was id) hier 
ausſpreche und darlege, nicht der Abſicht entjpringt, irgend- 
wie die Gejtaltung anderer Völker zu berühren, oder an 
ihr Kritik zu üben, jondern einfah aus dem Bemühen 
heraus geſchieht, darzulegen, was hier in Deutjhland 
geſchehen it, und ich verjudhe, begreiflich zu maden, 
dab Hier nicht eine Revolution unter anderen, 
jondern die entjheidende Revolution Der 
deutſchen Gejhidhte ihren Anfang genom- 
men hat. Eine Revolution, die nicht plötzlich gelommen 
it, jondern die ihre Beltrebungen weit in der Bergangen= 
heit als wirkſam erfühlt hat, wirkſam in den deutſchen 
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Bauernfriegen, in den Redtsurfunden des germanischen 
Städtewejens, in der Gejtalt Friedrihs des Großen ebenjo 
wie in den Gedanken der Führer der deutſchen Freiheits— 
Triege von 1813, wirkſam in den großen Denfern um Die 
Mende des 18. und am Ende des 19. Jahrhunderts. 
Und bier gejtatte id) mir, das Belenntnis anzufügen, 
daß Diejer glühende deutſche Nationalismus nicht etwa 
gefahrdrohend für den berehtigten Nationalismus 
der anderen Völker werden Tann, jondern ganz im 
Gegenteil, daß gerade er durch feine geiltige Oberhoheit 
über die Lebensäußerungen des Staates allein Die 
Sicherheit für jenen gerehten Ausgleich geben Tann, nad) 
dem die ganze Melt ji jehnt. Der heute von der 
nationaljozialijtiiden Bewegung getragene 
autoritäre Staat iſt imjtande, ſowohl eine 
niht beredtigte KRulturpropaganda bei Böl- 
fern anderer Raffe zu verhindern, als aud eine 
regelloje Wirtjhaftsausdehnung zu unter- 
binden, die die deutſche Nation nur zu leidht 
von Wirtihaftsgegenfäßen zum politijden 
Zufammenftoß mit anderen Völkern führen 
fönnte. Der deutſche Nationalismus, die aus Blut und 
Boden begründete Weltanfhauung, iſt nicht univerjaliti- 
\hes Dogma, d. h. jie erhebt weder in ihren behaupteten 
Borausjegungen, nod in ihren Schlubfolgerungen Ans 
Iprud) darauf, ganz andersartige Völker und Raſſen beein- 
fluffen zu wollen. Sie glaubt aber, daß ſie mit ihrem 
Belenntnis zurüdfehrt zu einer ehrfürdhtigen Bewunderung 
der Natur und ihrer Geſetze. Die nationaljozialijtijche 
Meltanihauung erjheint uns deshalb als eine bewuhte 
Abkehr von jenen Lebensformen, Die das Wejen Der 
verſchiedenen Völker und Rafjen nicht berüdjichtigten, als 
Abwendung von Mllgemeingültigfeit anjtrebenden Zultur- 
willenihaftlihen Lehrſätzen und als Verſuch eines er- 
höhten und zugleich vertieften Gelbjtbewuhtwerdens Der 


Die Weltanfhauung in der Außenpolitik 259 


eigenen Triebfräfte auf eben dieſen Gebieten. Dieje 
Umgejtaltung bedeutet deshalb nidt etwa 
Mikahtung oder gar Beradtung anderer 
L2ebensgejtalten, Jjondern ganzim Gegenteil, 
fie ijt die Borausjegung für eine wirklide 
Ahtungzwijhendenpverjhiedenen Kulturen 
und Staaten. 

Aus dieſem Grunde hat 3. B. die nationaljozialijtiiche 
Bewegung höchſte Achtung vor einer ganz ans 
ders gearteten arteigenen Rajje und vor einem 
ganz anders gearteten, aber arteigenen Staatenwejen. Wir 
erbliden in den beiden großen Staaten des Fernen 
Oſtens Gebilde, die jih) aus eigener Wurzel entfaltet 
und geitaltet haben. Uns erſcheint der Typus des heute 
Ihon über zweitaujendjährigen japanijhden Staates 
bewundernswert in jeiner Einheit von religiöjer Haltung, 
ftaatlider Zucht und Hingebender nationaler Prägung. 
Auch das chineſiſche Volkstum ilt von einer welt- 
anihaulichen, wirtihaftspolitiihen und ſozial-ethiſchen Hal- 
tung bejtimmt worden, die heute zwar unterbrochen erjcheint, 
aber in irgendeiner Yorm wieder lebendig werden Tönnte. 
Auch dieſen Verſuch einer Neugejtaltung inmitten einer 
zerbrechenden Welt werden wir mit derjelben Aufmerkſam— 
keit und Achtung verfolgen, wie alle edlen Bejtrebungen 
anderer Bölker. 

Es eriheint bezeichnend, daB das Zeitalter einer 
nahezu regellovjen Ausdehnung vieler Völker 
über den ganzen Erdball zu einem Zuſam— 
menjtoße führte und zu der Erfenntnis, daß 
nah dieſer Zeit ungehemmter wirtjdaft- 
lider AQusweitung nunmehr das Zeitalter 
einer Zufammenballung gelommen ijt. Jedes 
Volk wird hier feine Form finden. DaB aber diejes Rin- 
gen in allen Völkern lebt, das zeigen kraſſe Beijpiele 
Iozialer, weltanſchaulicher Zujammenjtöße in der ganzen 
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Melt. Us Zeugen dafür, dab eine weitverbreitete Glaus- 
benslojigfeit herrſcht, daß feine bejtimmte Idee aus 
Ihlaggebend das Gejeß des Handelns der Völker 
bejtimmt, jondern daß eben verjhiedenjte Syiteme 
un die Vorherrſchaft miteinander ringen und es doch nod) 
zu Teiner dauerhaften Entjheidung gekommen it. 

Menn wir die Zeichen der Zeitpolitif aljo richtig deuten, 
jo geht das Wejen des geijltigen Ringens in allen Völkern 
eben darum, eine dee von vielen, oder eine ganz 
neue, alles andere überwindende Gedanlen- 
welt an Stelle der fih befämpfenden und 
doch niht herrſchenden Syſteme zu jeßen. 

Als ein Beiſpiel in dieſem ganzen Weltkampf mag 
dann auch Deutſchland gelten, und, ohne daß es ein Vor— 
bild zu ſein braucht, wird es dem aufmerkſamen Beob— 
ahter von außen doch wohl als ein Beilpiel er- 
Iheinen für die Möglichkeit, daß eine jogenannte angeb- 
lich „Ihidjalsmähige‘‘ Entwidlung nit im Kommunismus 
zu enden braudt, jondern bei einer aus einem feiten 
Charakter kommenden Willenshaltung die alte, dem heu— 
tigen Leben nicht mehr angepaßte Gedantenwelt zu über- 
winden vermag. Die freie und geheime Abjtimmung im 
Saargebiet hat der ganzen Welt gezeigt, wie tief troß 
aller ungehemmten Gegenwirfungen das neue Lebens- 
gefühl das ganze deutſche Volt durchdrungen hat. Jeden— 
falls ſind wir der feiten Überzeugung, daB das deutjche 
Syitem, indem es jeden Ausbrud) einer privaten politijchen 
oder privaten wirtſchaftlichen Macht aus Deutſchland 
heraus verhindert, alleinimjtandejein fann, 
fürdas Deutjhe Reihjenenotwendigen Ab— 
grenzungen vorzunehmen, die im Lebensinter— 
elje ſowohl Deutjhlands, wie Der anderen 
Staatenliegen. Damitijt zum erjten Male jeit 
langer Zeit wieder Die Möglichkeit geſchaf— 
fen, BPrivatbelange nod ſo jtarfer Gruppen 
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in der praftijden Tat zu unterfheiden vom 
Lebensbelang eines Geſamtvolkes. Zugleid) aber 
it damit auch die Möglichkeit für eine bejtändige außen- 
politiihe Haltung gegeben, die uns in der Geſtalt vor— 
Ihwebt, daß die felbjtverjtändlich vorhandene, mit dem 
Leben verbundene Dynamit der verjchiedenen Nationen 
nicht mehr durch eigenjühtige Willlür gegeneinander 
gerichtet werden Tann, ſondern daß dieje im eigenen Inter— 
eſſe des Ganzen ſowohl als im Sinne einer organiſchen 
Zujammenarbeit aller Bölfer Rüden an Rüden jtehen. 
In dieſem Gejamtlomplex der großen Staaten werden 
dann auch die zahlenmäßig Heineren Völker nicht Mittel 
enger Selbſtſüchtigkeiten, ſondern vollberedhtigte Glieder 
in einem organiſchen Verkehr zwiſchen den Groß-Staaten 
ſein können. Wobei — nebenbei bemerkt — das viel— 
gebrauchte Wort von den „kleinen Nationen“ nur in 
bezug auf Zahl und Umfang gilt, in keiner Weiſe jedoch 
ein geiſtig-kulturelles Urteil enthalten darf. 

So formt ſich von der nationalſozialiſtiſchen Welt— 
anſchauung her und aus einer Neugeburt des nationaliſti— 
ſchen Gedankens eine neue Staats- und Wirtſchaftsauf— 
faſſung, eine neue, wuchshaft gegebene Gebundenheit, die 
allein echte Freiheit ermöglichen kann, im wohlverſtandenen 
Unterſchiede zu einem Individual-Mißbrauch, der auf 
vielen Gebieten des Lebens ungehemmt ſich auswirkte und 
das Fühlen und Denken ganzer Völker vergiftete, wobei 
letzten Endes den Schaden nicht die Anſtifter dieſer Völker— 
vergiftung, jondern die Nationen ſelbſt zu tragen hatten. 

Der Ausgleich der Lebensgeltalten in der 
Melt, die autoritär Durhführbaren Abma— 
Hungen von einem in ſich ruhenden, alle 
Zweige des Dajleins leitenden Staat zum 
anderen und von den ſich Darausergebenden 
Staatenfomplexen zu anderen politijd, ra]- 
ſiſch und erdfundlid bejtimmten Räumen, 
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im Unterfhied zur wahllojen Kräfteaus- 
löfung, wie fiedas 19. Jahrhundert bezeid- 
net, Das erfheint uns als die entjheidende 
innere Wendung unjerer Zeit, der zu dienen 
der Nationaljozialismus im Intereſſe aller 
Nationen bereitift. 

Sp ziehen ſich, von einer weltanfhauliden Haltung 
bedingt, wirfjame Linien in das politiihe Denken und 
ſchließlich audh in das wirtihaftlihe und außenpolitiſche 
Handeln. 

Mir glauben, daß dieſe Gedanken wert jind, von Diejer 
furzen Zuſammenfaſſung aus näher durhdadt und in 
ihren praktiſchen Auswirlungsmöglidfeiten überprüft zu 
werden im Sinne eines Wortes eines deutſchen Dichters, 
das da lautet: „Achte eines jeden Baterland, 
aber das dDeinigeliebe.“ 


Block der Einheit des Willens. 
„Völkiſcher Beobachter“, 30. Januar 1935. 


Heute begeht das deutſche Volk den zweiten Jahrestag 
ſeiner Erhebung. Es weiß, daß dieſe deutſche Revolution 
nicht nur eine Entwicklung der letzten vorangegangenen 14 
Jahre beendete, ſondern weit darüber hinaus geiſtige 
Abrechnung gehalten hat mit jenen Gedanken und po— 
litiſchen Syſtemen, die es überhaupt möglich gemacht 
hatten, daß die Republik des November 1918 entſtehen 
konnte. Deshalb iſt die Sendung der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung umfaſſender, als unſere Gegner glaubten, um— 
faſſender aber auch, als vielleicht manche Anhänger unſerer 
Bewegung es ſich inmitten des unmittelbaren Macht-⸗ 
kampfes vorgejtellt hatten. Wenn dieſes Bewuhtjein aber 
nit immer theoretiſch vorhanden gewejen jein mag, der 
Inſtinkt war bei allen jenen, die in Den vergangenen 
Sahren unter Adolf Hitlers Fahne Tämpften, jo unbe- 
dingt und zielſtrebig, daß nur durch dieſen ſtarken Zu— 
kunftsglauben alle Opfer erklärlich werden, die den 
Sieg der Bewegung |hlieglich herbeiführten. 

Da gedenken wir Nationaljozialiiten heute all jener, 
die von den eriten Tagen an an der Geite des Yührers 
Itritten, in jenen Tagen, da eigentlid) noch nichts vorhanden 
war, was man nationaljozialitiihe Staats- und Weltan- 
Ihauung nennen konnte. Die junge Bewegung jah id) 
einem Haufen jtarfer Parteien gegenüber; jie hatte als 
Vorläufer ihrer Haltung eigentlid) nur einige völkiſche, anti- 
ſemitiſche Gruppen, Die nod) nicht zu einer grumdjäßlichen, 
ſtaatlichen Neufhöpfung durchgeſtoßen waren; jie jah vor 
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lid nationale Oppofitionsparteien, Die doch in ihrem 
ganzen Geilte noch in Syſtemen wurzelten, die eigentlich 
mit dazu beigetragen Hatten, den Parteien des November 
1918 die Entfaltungsmöglichkeit zu geben. Aus dem un— 
bändigen Glauben des Führers, aus jeinem 
Leben und aus Jeiner Fernſchau aber formte jih ſchon in 
den eriten Fahren eine immer bewuhter werdende Ge— 
folgihaft, zu der bei Miedergründung der Partei 
aus dem ganzen Reiche immer neue ſehnſuchtsvolle Kräfte 
binzujtießen. Zu den erjten Gruppen gefellten ſich aus 
Stadt und Land und aus allen Berufen und Ständen 
immer neue Kämpfer, die nicht willens waren, ji Die 
Diktatur des Marzismus und Fudentums gefallen zu 
laljen, die nicht willens waren, zuzugeben, daß die Ge— 
\hichte des großen Deutſchlands im Fahre 1918 zu Ende 
gegangen war. 

Mir gedenken heute all jener, die in Ddiefem Kampf 
fallen mußten; all jener, die durch Opferung von Stellung 
und Beruf die Jahre über in Treue zum Führer durch— 
gehalten haben; all jener Politiichen Leiter, unjerer SA. und 
SC. und aller Einzellämpfer, die die VBorausjegungen zum 
Siege ſchufen. Aus einem inneren Inſtinkt und aus einer 
immer bewußter werdenden geiltigen Haltung Heraus 
formte ſich nationalſozialiſtiſche Staats- und 
Meltanihauung. As ſchließlich Adolf Hitler Die 
Herrihaft über Deutſchland übernehmen Tonnte, da be— 
deutete das nicht die Herrihaft einer Lleinen Schicht, ſon— 
dern die Krönung eines bereits in vielen Millionen feſt 
verwurzelten Bolfswillens. 

Die deutfhe Revolution it nit eine Erhebung unter 
anderen, jondern die Revolution der deutſchen Geſchichte, 
die, unbefümmert um das, was für die Vergangenheit 
rihtig war, entjprehend den lebensgejeglihen Notwendig 
feiten unjerer Zeit gewillt ift, ſich dieſes Daſein zu gejtalten. 
Deshalb willen wir, da die Vollendung der nationaljozia- 
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liſtiſchen Sendung nicht eine Angelegenheit weniger Jahre, 
londern YQufgabe vieler Jahrzehnte und meh— 
rerer Geſchlechter fein wird. In ihrem Dienjt jteht 
nunmehr die ganze Nation. Mag der eine oder andere 
nod) grollen, das große Lebensgefühl hat Belit ergriffen 
vom ganzen Deutjhen Reihe; die nativnaljozia-= 
liſtiſche Bewegung iſt das Schickſal Deutjd- 
landsvon heute, morgen und übermorgen ge- 
worden, und keiner Tann ſich dieſem jelbjtgewollten Schidjal 
mehr entziehen. 

In dieſer allumfajjenden Größe erbliden wir die natio- 
naljozialijtiihe Erhebung. An dieſem Tage grüßt das 
Deutihe Rei) die Bewegung und vor allen Dingen den 
Mann, der im unerjhütterliden Glauben an Deutjchland 
die Jahre über gelämpft und im wahrjten Sinne ge— 
führt hat. 

Der 30. Januar wird nit mit großen Feſten gefeiert, 
ſondern mit einer großangelegten Unterjtüßung be- 
dürftiger Volksgenoſſen. Damit wird das unter- 
rien, was mit eine der wichtigſten Aufgaben unjerer 
Bewegung und unjeres Staates ilt: jene Schäden zu heilen, 
die Die Revolte von 1918 mit den folgenden furdt- 
baren Jahren Deutſchland gejchlagen hat, eine echte innere 
Volksverbundenheit über alles Hemmende hinweg herzu— 
itellen, immer neue Menſchen ſeeliſch in das Wirken unjerer 
Zeit einzufügen, Damit für immer die deutſche Nation ein 
niht mehr zu jpaltender Blod der Einheit des 
MWillens wird zur Löjung der uns geitellten jozialen 
Tragen im Ginne einer jozialen Geredtigfeit, im Sinne 
eines wirfliden Friedens mit anderen Völkern, im Ginne 
aber auch einer ehrbewuhten Gleichberehtigung mit den 
anderen Staaten. 


Das erfte Reich der Deutſchen. 


Alfred Roſenberg Hat ftets ein befonders enges Ber: 
hältnis zur Hitler- Jugend gehabt. Er hat immer wieder 
betont, daß erjt die Tugend das von jeiner Generation 
begonnene Merk wirtlih wird ausführen können. Er 
bat oft vor der H%. Reden gehalten. So ſprach er 
aud im deutjhen Rundfunt am 7. Februar 1935 für 
5 Millionen Ddeutfher ungen und Mädel in der 
Stunde der jungen Nation. 


Wir Nationaljozialilten bezeichnen unſeren heutigen 
erjten deutjchen Nationalitaat oft als „Drittes Reid“. 
Damit joll nicht ausgedrüdt werden, daß ſich die Ent- 
widlung vom erjten zum zweiten und vom zweiten zum 
dritten Reihe ganz natürli und folgerichtig vollzogen 
hätte, jondern vielmehr, daß ein alter Traum deut- 
der Sehnſucht begonnen hat, in Erfüllung 
zugeben. 

Die Gründung Diejes Dritten Reiches it in bitteren 
Kämpfen vor fi gegangen und hatte zur Vorausfegung 
die Überprüfung und zum großen Teil die Belämpfung 
vieler Gedanten und Mächte, die im Zweiten Reich vor— 
handen waren und in diefem Zwijchenreicd) des Novembers 
1918 gejiegt hatten. Daraus allein ergibt ſich für unfere 
ganze Generation, daß man jowohl Die Gegenwart, als 
auch die Vergangenheit nit nad ihren Formen beur- 
teilen, auch nicht nad) den fiegreihen Strömungen allein 
bewerten Tann, jondern dab ein lebensvolles Bild 
der Vergangenheit entiteht, wenn man die verjcie- 
denen Spannungen innerhalb eines jtaatlihen Zuſtandes 
überprüft und ſich hütet, alles Geſchehen in fogenannter 
„objektiver“ Weile Tritijieren, das Heißt, charafterlos be- 
Ihönigen zu wollen. 
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So war das Fweite Rei) von 1870 nit nur das 
Reich Bismards, Moltkes und Hindenburgs, jondern es 
war auch zugleich der Staat Bleichröders und Rathenaus, 
d. 5. es war ein Gebilde, unter dejjen militäriſch jtarfem 
Dedmantel fi feindlihe Kräfte in immer grö— 
Berem Umfange regten, wo die jüdiſche Yinanz 
zulammen mit einer fremden internationalen Weltprefje 
das deutſche Leben zu vergiften begann, um ſchließlich 
alles das innerlid) vorzubereiten, was in den November: 
tagen 1918 zum Erjtaunen und Schrecken all jener, die 
niht geſchichtlich denken konnten, hervorbrad. Das Ge— 
ſchichtsbild dieſes Zweiten Reiches muß alſo ſehr ver— 
ſchieden ausſchauen, je nachdem, wer das Geſchichts— 
bild dieſes Reiches zeichnet, ob es von einem Anhänger 
des monarchiſtiſch-dynaſtiſchen Gedankens ſtammt, ob es 
von einem Anhänger der Weltanſchauung des Zentrums 
dargeitellt wird oder ob ſchließlich ein marxiſtiſch-libera— 
liſtiſcher Forſcher es unternimmt, dieſes Zweite Reid) zu 
werten. 

Genau ſo wie mit dem Zweiten Reich ſteht es aud) 
heute mit dem Erſten Rei der Deutſchen. Es ift ein- 
fach nicht wahr, wenn heute gewiſſe liberaliſtiſche Yor- 
her auftreten und erklären, nad) manden Scwanfungen 
hätte ji) doch ein objeltives Urteil über das Heilige 
Römische Rei Deutſcher Nation herausgebildet und das 
Für und Wider um mande Gejtalten wäre geflärt. Hinter 
all dieſen Auslafjungen jteht doch nur der Anjprud des 
einen oder anderen Forſchers, die „allgemeine Wahrheit‘ 
allein zu bejiten. 

Wir erllären demgegenüber, daß dieſes Bild noch 
lange nicht abgeſchloſſen ift, jondern daß, wie Die 
Ereignijje unjerer Tage, wie die Geſtalten des Zweiten 
Reihes, jo aud die Mächte und Menſchen des 
Eriten Reihes heute wieder aus der Vergeſ— 
lenheit und ausder Shönfärberei der letzten 
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Sahrzehnte in ihrer ganzen Kraft vor unje- 
rem geiltigen Wugeauftaudenund Stellung- 
nahbmevonunspverlangen. 

Das Heilige Römiſche Reid) Deutſcher Nation it aud) 
bis auf heute in Wirklichkeit nicht von allen mit glei- 
hen Augen gejehen worden. Yür den einen Teil Der 
Geſchichtsforſcher war es ein erjtrebenswertes deal aud) 
für die Zukunft, für die anderen war es zum Schluß 
eine Angelegenheit einer Gedichte des Hauſes Habs 
burg, für die Dritten war es als Ganzes überlebte 
Hiltorie ohne unmittelbare Einwirkung auf das Geſchehen 
unjerer Zeit. Das Zentrum verherrlichte Die univerſaliſtiſche 
Monardie, die viele Völker unter eine Tonfejjionell be— 
dingte Herrſchaft zufammenfahte, als Ziel des abend- 
ländiſchen Gedantens überhaupt und nannte dieſen Uni- 
verjalismus Ddeutjh, während das 19. Jahrhundert Die 
Herauslöjung Preußens aus dieſer univerjalen Monardie 
der Habsburger als die beginnende deutſche Geſchichte 
rein politijch empfand. In einem aber it wohl Die 
Geſchichtsbetrachtung des 19. Jahrhunderts einig gewejen 
mit all jenen anderen: die Idee des Eriten Deut- 
ſchen Reihes unmittelbar gleihzujeßen mit 
den GSiegern, Die Diejes Reih äußerlich be— 
gründeten. Vom Standpunkt diefer Sieger it dann 
fajt immer die Geſchichtsbetrachtung und die Bewertung 
dDiejes Reiches ausgegangen. Man Jah in dem Siege Karls 
des Großen den Wendepunft und jchilderte Die Folgen 
der Übernahme römilher Gedanfenformen und römijcher 
NRechtsbegriffe als den Beginn der deutſchen Kultur [hlecht- 
hin. Hier waren ſich die konfeſſionell bedingten römiſchen 
Geihichtsbetradhtungen einig mit der liberaliſtiſchen Ver— 
gangenheitsbewertung Deutſchlands. 

Unjere Zeit aber hat gegen dieſe VBerun- 
glimpfung der deutſchen Vergangenheit einen 
mehr als begründeten Einjprud erhoben. 
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Die deutjhe Vor- und Frühgefhichtsforihung hat Heute 
mehr als einwandfrei nachgewieſen, daB deutſche Kultur 
und germanijhe Wejensart nicht von dem Siege Kaijer 
Karls und Tonfejjioneller Befehrungen herrührten, jondern 
in fernen Jahrhunderten ihre urtümlihe Wurzel Hatten. 
Das Problem des Einbruchs mittelmeerländijder Kultur- 
formen und deutſcher Artung it alfo nicht entſchieden, 
londern von neuem in feiner ganzen Größe 
aufgetreten. 

Das Entiheidende der Bewertung der Entitehung des 
eriten deutſchen Kaijerreihs iſt jedenfalls, daß wir heute 
die großen Sachſenkämpfe im 8. Jahrhundert nit nur 
mit den Augen des Giegers jehen, jondern aud) von der 
Charaftereinitellung der damaligen ſcheinbar bejiegten 
Niederſachſen aus. Diefe Kämpfe find uns Sinnbild ge- 
worden, und wir find der feljenfejten Überzeugung, daß 
wir das Weſen dieſes großen, vor über 1000 Fahren 
vor ſich gegangenen Geſchehens bejjer erfajjen und tiefer 
begreifen als die Geſchichtsſchreiber des letzten halben 
Jahrhunderts. Denn dieſe lebten in einer Zeit der 
Jatten Bürgerlidhlfeit und eines jogenannten hu— 
manitären Wusgleids, während wir alle mitten in den 
entjcheidenden Kämpfen um das deutſche Wejen über: 
haupt geitanden Haben und Heute noch mitten Darin 
jtehen! Wir jind deshalb des Glaubens, daß Das kämp— 
feriſche Geſchlecht von heute aud) die Antriebe der 
Kämpfe der Niederſachſen und ihrer geijtigen Nachkom— 
men bejjer begreift als ein jattes Gelehrtentum, das in 
jeinem ganzen Denten und Fühlen Himmelweit entfernt 
fein muß von jenen Antrieben, die einſtmals dem Nieder- 
ſachſenvolke die Kraft zu einem dreikigjährigen Widerjtand 
gegeben haben, ohne daß es dabei die Geitalt König Karls 
als des harten Gründers eines großen Reiches irgendwie 
verkleinern oder gar aus der germaniſchen Geſchichte jtrei- 
hen will. 
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Das it die innere Einjtellung, mit der die national» 
Jozialiltiihde Bewegung Heute mitten in einem neuen ent— 
|heidenden Umbruch in der Gegenwart die deutſche Ge- 
ſchichte betradtet. Wir erbliden im Giege der 
nationaljozialiftilden Weltanihauung heute 
den Abſchluß vielhundertjähriger Kämpfe, Die 
ih zwiſchen dem Gedanfen einer konfeſſio— 
nellbeltimmten UniverJalmonardieunddem 
Bollstumsgedanlen vollzogen, derzwar mili- 
täriſch oft unterlegen war, jedodh im Laufe 
der Jahrhunderte immer wieder gegen eine 
fremde Staatsform und gegen ein fremdes 
Rechtsdenken auftrat. 

Menn die Weltanihauung des Zentrums ſeit Fahr: 
zehnten erklärt hat, ihr Ziel liege darin, die „preußiſch— 
brandenburgiihde Geſchichtshypnoſe“ zu überwinden, um 
wieder zurüdzufinden zur einigen univerjalen Herrſchaft, 
jo müffen wir erflären: man mag über Preußen-Bran- 
denburg jagen, was man will, es mag feine Nachteile 
und ſeine ſchweren Fehler gehabt haben, aber fein ewiges 
Berdienit wird es bleiben, inmitten einer verwahrlojten 
Zeit die Subſtanz des germanilden Wejens gerettet zu 
haben. Brandenburg war die Herauslöjung eines Stüdes 
von Deutjchland aus der Univerjalmonardie. Aber wenn 
wir das Heute einmal und eindeutig ausjprecdhen, jo 
itellen wir zugleich feit, daß nad) dem Giege Karls des 
Großen fortdauernd Verſuche zu verzeichnen ſind, Diejes 
heimlide Deutſchland aus der univerjalen Verflammerung 
herauszulöjen. Das abendländilhe Reich Karls zerfiel 
bald nad) feinem Tode, die Entwidlung zu National- 
ftaaten nahm überall ihren Anfang. Den Titel Des 
römiſchen Kaiſers übernahm der deutſche König und wurde 
zugleihd Hüter und Schirmer einer univerjalen Religion, 
als deren Wegbereiter ſich das deutſche Kaifertum nicht 
jelten gefühlt Hat. Nichtsdejtoweniger aber jind Dann 
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überall die Spannungen zwilhen dem germanijchen 
Königsgedanten und einem univerjellen römischen Kaiſer— 
tum jahrhundertelang lebendig geblieben, und die Ver— 
ſuche, beide zu verbinden, jo großartig jie aud waren, 
mußten an ihrem inneren Widerjprud jdei- 
tern. Nach einer verhältnismäßig Turzen Spanne nad) 
dem Siege Karls tritt das Niederſachſentum, allerdings 
auch als Erbe von Karls Tat, dod die Herrihaft 
an, und in Der Geitalt Ditos des Großen wird Der 
Verſuch gemadt, Deutjchland ftaatlih und religiös zu 
einigen. Dtto der Große erhebt die Prieſter der chriſt— 
lihen Religion zu fürjtliden Ehren, aber er befiehlt, daß 
das Eigentum der Firhlihen Einrihtungen den weltlichen 
Grundbherren verbleibt. 

Um dieje Zeit jteht der chriſtliche Prediger noch mitten 
im Bolf, ijt verheiratet und eng mit dem Königtum ver- 
bunden. In jpäteren Zeiten aber zerfallen die Gewalten 
wieder und führen in Deutſchland jelbjt und auf den 
Schlachtfeldern Jtaliens den erbittertiten Kampf, den zu 
Ihildern Hier nicht meine Aufgabe it, der aber immer 
bezahlt werden mußte mit furdhtbaren Blutverlujten des 
deutihen Volles. — Wie jih im Laufe der Jahrhunderte 
Deutijhland politiih aus dem römiſchen Reiche immer 
mehr herauslöjte, jo entjtanden aud) auf deutihem Boden 
die |ozialen Proteſte gegen die Auswirkun— 
gen des ſpätrömiſchen NRedts, das in jeiner 
fapitaliltiiden Yorm und Ausnugung den urjprünglichen 
germanilden, auf Pflihtbeziehungen aufgebauten Rechts— 
anlihten widerjprad). Die Bauernfriege und andere Er— 
Iheinungen jind Zeugen dieſer Verſuche der Wiederheritel- 
lung des germanilhen Rechtsdenkens. Auch hier hat Die 
nationaljozialijtiihe Bewegung Diejes Streben in Den 
Formen des zwanzigiten Jahrhunderts wieder erneuert. 
Auf dem Gebieteder Forſchung ſtehen in Deutich- 
land, aber auch innerhalb der anderen Völker Kräfte auf, 
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die das freie Forſchen und die Naturbeobadtung als Die 
erite Borausjegung einesjeglidhen wirfliden 
Wijjens verfünden. So wie die germaniide Kunſt 
immer naturnahe war und aud) in den Zeiten der Ent- 
artung ſich jtets bemühte, dieſen Anſchluß nicht zu verlieren, 
jo war die Naturerforjhung der andere germaniſch-euro— 
päilhe Drang gegen ſcholaſtiſche Methoden, alles einfad) 
aus alten Bergamenten heraus erklären zu wollen und doch 
in Wirklichkeit nichts erforscht zu haben. So iſt aud) Diejes 
freie Forſchen ein Teil des germaniſch-europäiſchen Gedan- 
fens, der zujammen mit der ſich entwidelnden jpäteren 
dramatiſchen Dichtung und der heroiſchen deutſchen Mufit 
mit hineingehört in jenen großen Vorgang, den wir Die 
Ablöſung Deutihlands von dem Heiligen Römiſchen Neid) 
Deutiher Nation nennen wollen. 

Diejfe Tatſachen eriennen wir heute als 
das entjheidende Moment Ddeutjder Ent- 
widlung an. Deshalb iſt für uns das Dritte 
Reih nit Die unmittelbare Fortſetzung des 
eriten Heiligen Römijhen Reiches, jondern 
bedeutet den Sieg all jener Menjhen und 
Gedanken, Die gegen den Univerjalismusin 
alljeinen Formen aufgetreten jind. 

Damit it aber nicht etwa, wie mande meinen, ein 
Verdammungsurteil über die deutihen Kaijer der Ver— 
gangenheit ausgejprodhen worden; vielmehr erbliden wir 
auch in ihrem Kreis oft tragijhe und gewaltige 
Gejtalten, die, von einem römiſchen Traum ergriffen, 
all ihre Geltaltungsfräfte in den Dienjt der für richtig 
angejehenen Sade jtellten. Wir denfen gar nidt 
daran, die großen Sadjen- und Staufen: 
geſchlechter verbannen zu wollen, jondern wer- 
den jeden einzelnen nad) jeinem Perjönlichleitswert einzu— 
fügen wijjen in die große Darjtellung der geſchichtlich ge— 
gebenen Spannungen der deutſchen Vergangenheit. Wir 
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willen auch, daß mit ihnen und unter ihnen Menden 
größter Schöpferkraft gewaltet haben, die durch— 
aus nicht willens ſchienen, irgendwie Diener und Vaſallen 
auswärtiger Mächte zu fein, jondern die, wenn auch oft 
Ihiljalsmähig in der Richtung verfehlt, Herrenaniprüde 
über Deutihland hinweg auf das ganze Abendland er- 
hoben. Erſt nachdem durch furchtbare Kriege Der deutſche 
Widerſtand nahezu gebrochen ſchien und die ſpäteren Habs— 
burger zur Macht gelangten, verſchwand innerhalb des 
dynaſtiſchen Kräfteſpiels aus dem Kaiſertum faſt alles 
Deutſchtum und ſammelte ſich nunmehr in entſcheidender 
Oppoſition gegen das ſogenannte heilige römiſche Reich. 
Als dieſes dann unter den Schlägen Napoleons für immer 
zerbrach, da zerbrach in Wien nicht Deutſchland mehr, ſon— 
dern eine fremde, für uns ganz wejenlos ge— 
wordene Form. Deutihland jelbjt ftand außerhalb 
diejer Dynaftie und ihrer Diener, erhob jih zum Haren 
Bewußtjein in den reiheitsfämpfen, um dann nad) 
Ihweren Schlägen und Rüdihlägen und nad) dem Zweiten 
Reich nunmehr einzumünden in eine gewaltige Volks— 
bewegung, wie fie die deutſche Geſchichte wohl noch 
nie erlebt hat. 

Alles das, was im erjten Reich der Deutſchen inner- 
ih groß war, wird heute von uns ebenjo innerlich be- 
jaht, und mit dem Recht unjerer Zeit und aus dem 
Gefühl des Gieges unjerer Zeit heraus eriteht ein dra— 
matilhes neues Bild der deutſchen Bergan- 
genheit, eine neue Ahnenreihe der Schirmer deutſchen 
Mejens. Wir wijjen heute mehr als je, daß wirflide 
Geſchichte nit mit Tinte gejhrieben wird, 
jondern mit den Taten eines Tämpfenden 
Geſchlechts, und entgegen den Darjtellungen jo mans 
her Gelehrter, die das Zwilchenreich des Novembers 1918 
als organijhen Übergang zuguniten einer demokratiſchen 
Entwidlung kennzeichneten, hat die nationaljozialiftijche 
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Bewegung einen Charakterproteft gegen die Schande dieſer 
Zeit erhoben und mit ihrem Giege alle dieſe Konijtruf- 
tionen zunihte gemadt. Einwandfreie Forſcher 
werden aljo heute mit Der nativonaljoziali- 
Hilden Bewegung gehen, fie werden nicht glauben 
fönnen, das Leben durch Borträge Ändern zu 
fönnen, jondern ſie werden mit der Bejahung Diejes 
Lebens aud) das echte Leben der Vergangenheit neu emp= 
finden und neu miterleben fönnen. Die deutſche Ju— 
gend hat mit uns alten Nationaljozialilten ſchon lange 
gemeinſam gelämpft: jie hat heute die Aufgabe, Dieje 
Kämpfe weiterzuführen im Bewußtjein ihrer großen Ber: 
pflihtung vor den ewigen Deutjchland, und Lehrer und 
Schüler werden hier gemeinjam wirken fünnen zur Aus— 
geitaltung dieſes neuen Lebensgefühls, zur Einfügung der 
großen deutſchen Vergangenheit in den vieltaujendjährigen 
Lebensjtrom der Kämpfe des heimlichen und heute offen 
hervortretenden Deutichlands; denn das Heilige Römiſche 
Reich it für immer gefallen und emporgeitiegen it Heute 
die Traumverwirklichung des Heiligen deutſchen 
Reiches germanijder Urt. 


Georg Friedrih Händel, 


1935 feierte ganz Deutfchland, die ganze Kulturwelt 
den 250. Geburtstag Händels. Die Stadt Halle 
war es, die dieſe großen Feiern einleitete. Sie forderte 
Alfred Rofenberg auf, das Händel» Jahr zu eröffnen, 
und jo |prad er dann am 22. Februar 1935 vor der 
Bertretung Englands und den deutſchen Gäjten in 
Halle über die Bedeutung des großen deutfchen Meijters. 


Als der Dreikigjährige Krieg endlich fein Ende nahm, 
war aus dem einjt blühenden Deutjchland ein Trümmer- 
haufen geworden. Wohlhabend und angejehen war zu 
Beginn des 17. Jahrhunderts das deutſche Bauerntum, 
blühend und ſtark jtanden die zahllojen deutjchen Städte, 
von denen nur noch wenige heute über den Abgrund dieſer 
furdtbaren dreißig Fahre mädtig und jelbjitbewußt zu 
uns herüberbliden, troß aller internationalen Zwiſte und 
ttoß der damals ſchon Deutlihen Schwäche des Heiligen 
Römilhen Reiches. Faſt alles wurde in einem furdtbaren 
Bruderlampfe zerjtört, Kriegsicharen aller Völker durch— 
zogen die Deutjchen Lande. Deutſchland bükte über zwei 
Drittel jeiner gejamten Einwohnerjhaft ein, Taujende von 
Dörfern und Städten waren nur nod) rauchende Trümmer, 
und, in viele Hunderte Yürjtentümer aufgeteilt, verſchwand 
die innere und äußere Einheit des deutſchen Volkstums. 
Bon den Schlägen diejer Zeit hat Deutſchland fi) aud) 
in den Tommenden Jahrhunderten nur teilweije erholen 
fönnen und war nad) 1648 nicht mehr Subjekt, jondern 
Objekt der Politik der aufjtrebenden anderen National- 
ſtaaten. Ein meiſt gejinnungsihwades Yürjtentum ahmte 
in jeinen Höfen das franzöliihe Königstum nad), plüns 
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derte für feine Feſtlichkeiten das an ſich ſchon verarmte 
Volk aus, und dieſes lebte in einem Untertanengeilt dahin, 
der erjt nad) und nad) durch heranwachſende neue Kräfte 
in Deutihland überwunden werden Tonnte. Da gab es 
feinen wirklichen Staat, fein urwüchſiges Redtswejen mehr, 
da fand man, nad) Schiller, nur nod) „Herren und Knechte“, 
und da Ionnte es als Folge diejer Zuſtände naturgemäß 
auch Feine ſtarke, von echtem Leben erfüllte Kultur geben. 

Angeſichts Diejer verzweifelten Lage wird es immer wie 
ein Wunder anmuten, daß troß allen Niedergangs doch 
aus den verarmten und niedergejhlagenen Dörfern und 
Städten Deutihlands eine überragende Perſönlichkeit nad) 
der anderen auftaudte, daß kaum etwa über ein halbes 
Sahrhundert nad) dem weſtfäliſchen Frieden Deutſchland 
größte Mufifer erzeugte und daß gleidhlaufend das junge 
Brandenburg Preußen gegen eine halbe Welt wieder Be— 
ahtung und Achtung der anderen Völker erzwang und 
in einer beijpiellojen Zucht die Grundlage für eine neue 
deutſche jtaatlihe und völkiſche Wiedergeburt legte, um 
dann Raum für alles das zu Ichaffen, was Die Namen 
Goethe und Herder, Kant und Schopenhauer, Mozart und 
Beethoven umſchließen. 

Bergegenwärtigt man ſich Dielen Zuſtand, dann erit 
wird die einjame Größe jener beiden, Die jtets zufammen 
genannt werden, innerlich) Tebendig werden: Bach und 
Händel. Der eine, der jtill und verjonnen im Heiniten 
Umkreiſe des äußeren Lebens durch Jeine Töne ein neues 
A erſchloß, und der andere, der weit in Die ganze Welt 
hinausgreifend in leidenſchaftlichem Schwung ſich Diele 
äubere Welt formte und von innen heraus überwand. Und 
weil dieſe beiden Großen einjam waren, d.h. weil ihr 
Wirken feinen elementaren Widerhall finden fonnte, muß: 
ten über dem Grabe Bachs mehr als hundert Fahre ver- 
gehen, ehe ein neues Deutſchland ihn zu begreifen begann; 
und aud über Händels Grab in der MWeitminjterabtei zu 
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London mußten Tegtlih mehrere Menſchenalter verraufcen, 
ehe die ganze Größe Diejes einzigartigen Mannes be— 
gann, wirklih Volksgut zu werden. Beethoven ilt es wohl 
gewejen, dem wir das jhönite Wort über Georg Friedrich 
Händel verdanten. Er jagte über ihn: „Händel iſt der 
größte Komponiſt, der je gelebt hat. Ich würde mein 
Haupt entblößen und auf jeinem Grabe knien.“ 

Damit hat Beethoven die Ganzheit Händels, jeines 
großen wuchtigen und in Die höchſten Höhen jtrebenden 
Menſchentums ausgedrüdt. Er hat damit das ewige deutſche 
Belenntnis ausgelproden: daß Kunſt für den Ddeutjchen 
Menſchen nichts mit Artiſtentum zu tun hat, daß ſie zwar 
trenge und Hare Formen anerkennt, aber all dieje For— 
men immer nur als Ausdrud eines inneren Kämpfens 
begreift und jomit weniger auf Harmonie und Ausge— 
glihenheit Wert legt als auf polare Gegenjäge und auf 
einen willenhaft durchpulſten Rhythmus. 

Dieje ganze Mächtigkeit des Mannes, den wir heute 
feiern, it es gewejen, die auf Beethoven den brüderlid) 
verwandten Eindrud gemadt bat. Darum erleben wir 
Händel heute in einer großen fämpferijchen Zeit auch ganz 
anders als ein frömmelndes oder ſüßlich romantiſches Zeit- 
alter. In weitelten Kreiſen des deutſchen Volkes lebte 
nämlih Händel als ein Begriff ſchwächlicher, Frömmelnder 
Muſik oder gar als Deuter alttejtamentlidher Ge 
linnung. Man vergißt über gewiljen immer wieder dar— 
geitellten kirchlichen Werfen das riejige Ausmaß Diejes 
\höpferiihen Gejtaltens, all der glänzenden Opern, welt- 
lihen Dratorien und mädtigen Inſtrumentalwerke. Man 
überjah, dab Hinter diefen Schöpfungen nicht eine ſchmäch— 
tige Seele ſtand, Jondern eine gleid groß nad) außen wie 
nah innen ausjtrömende leidenjhaftlide Perjönlichkeit. 

Gleid Mozart Ihon in den jüngjten Jahren mulit- 
beſeſſen, ſetzte Händel gegen die juriſtiſchen Liebhabereien 
leines Vaters diejes Streben durch. Bereits mit 23 Jahren 
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ſehen wir ihn im Wettbewerb gegen die führenden italieni- 
ſchen Tonſetzer in Stalien ſelbſt als einen der Größten 
jeiner Zeit verehrt. Eine am Anfang vorhandene Bes 
fangenheit wird |hon in der Jugend niedergerungen von 
einem inneren Bewußtjein der Kräfte, und gleich bei jeinem 
Beginn in Hamburg, als er zur Aushilfe in der dortigen 
Oper das Cembalo Spielen follte, zeigte fih die Macht 
feiner Gejtaltung und zwang Dirigenten und Zuhörer in 
ihren Bann. Diefer erſte Ruhm begleitete ihn dann nad 
Stalien, dem Lande, wo Jo viele Deutjhe im Ringen 
gegen ein Starkes, aber anders geartetes Künjtlertum erjt 
ihr letztes Selbftbewußtjein erwarben. Wie er in Ham— 
burg in leidenihaftlihen Streit mit feinem ihm erjt ent- 
gegenfommenden Gönner und dann neidigen Konkurrenten 
geriet und mit ihm auf einem Markt ein blutiges Duell 
ausfocht, jo zeigte fich fein Toderndes Temperament aud) 
bei der Durhführung der Oper in Jtalien. Einem damals 
berühmten Geigenfünftler ri er mitten im Spiel Jeine 
Geige aus der Hand, um felbit das Stüd ſo zu ſpielen, wie 
es ihm im Geiſte vorjchwebte; eine widerjpenjtige Sängerin 
hielt er jo lange zum Fenjter hinaus, bis jie ſich bequemte, 
eine Arie jo zu fingen, wie er es wünjchte. 

Sp zwang er als Komponilt und Geftalter ſchon in 
jüngiten Jahren ein Land in feinen Bann, das durch ſeine 
Oper mädtigjten Einfluß in ganz Europa hatte: Italien. 
Und hier jeßte dann auch bei Händel diejes künſtleriſche 
Ringen um die Form der Oper ein, wie wir es ja Dußend- 
mal im Herzen deuticher Mufiter erleben mußten. Fahr: 
zehntelang verſuchte jih Händel in dieſen Yormen, um 
dann — im Vollbewußtjein aller techniſchen und klang— 
lihen Möglichkeiten — ji) an immer neuen Gejtaltungen 
zu verjuchen, wobei wir allerdings eingejtehen müljen, daß 
wohl faum einer unter Taufenden die Möglichleit gehabt 
bat, die Gejamtheit dieſes Schaffens wirklich zu er- 
leben, jondern daß die meijten jih damit haben begnügen 
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müſſen, aus allen reichen Gebieten des Händelſchen Schaf: 
fens nur das eine oder andere wirfli mit injtinktivem 
Wiſſen innerlich aufzunehmen. 

Der erſte große Erfolg war Händel in Florenz mit 
ſeiner Oper „Rodvigo“ beſchieden, und dann mit der in 
wenigen Wochen geſchaffenen „Agrippina“, die das italie— 
niſche Publikum in einen fortdauernden Rauſch der Be— 
geiſterung verſetzte und den blutjungen Meiſter mit an die 
Spitze des europäiſchen Muſiklebens ſtellte. 

In Rom verkehrte Händel in der auserleſenſten Geſell— 
ſchaft Italiens und ſchuf infolge eines durch den Papſt 
erlaſſenen Opernverbotes Oratorien, zu denen ihm ein 
Kardinal die Texte ſchrieb. Nach einem ſiegreichen Wett— 
kampf mit dem erſten Orgelſpieler Italiens reiſte Händel 
dann nach Neapel und wurde bald darauf vom Kur— 
fürſten von Hannover als Hofkapellmeiſter berufen. Als 
er dieſe Reiſe nach Norddeutſchland antrat, da konnte er 
mit 25 Jahren bereits auf eine von Sieg und Ruhm 
erfüllte Künſtlerlaufbahn zurückblicken. 

Die Ruhmesbahn des jungen Meiſters ſetzte ſich zunächſt 
fort, als er in London mit ſeiner Oper „Rinaldo“, die er 
in fnapp 14 Tagen Tomponiert hatte, einen Erfolg ſonder— 
gleihen errang. Sein Verleger und er jelbit wurden in 
Kürze reihe Leute. Der Triumphmarſch diefer Oper aber 
wurde für viele fommende Jahrzehnte der Marſch der 
Leibgarde des Königs von England. Händel führte dann 
die Londoner Oper als jein eigenes Gejhäftsunternehnten. 

Uber nad) Furzem Erfolg erwuds ihm in der oberen 
englilhen, vielfadh dem Italienertum zugeneigten Gejell- 
haft eine Gegnerſchaft, die ihn nad) aufreibendem Kanıpfe 
Ihließlich fein Vermögen Eojtete und ihn gejundheitlid und 
ſeeliſch zermürbte. Trotzdem aber war die Zeit feines 
Ruhmes damit nicht zu Ende. Sowohl eine innere Abkehr 
von der Dpernform als aud) der äußere Anlaß, daß der 
Biihof von London verbot, geiltlihe Stoffe auf die 
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Bühne zu bringen, drängten ihn zum Dratorium. Gein 
„Meſſias“ errang ſchließlich einen durchſchlagenden Erfolg, 
bradte ihm aber noch nicht den künſtleriſchen Sieg, der jid) 
erſt mit feinem „Judas Makkabäus“ einjtellte. Diejer 
„Judas Makkabäus“, gejhaffen aus dem Anlaß Der 
gewonnenen großen Schlacht der Engländer gegen Die 
Schotten, war ein einziger Zobgejang des Sieges. England 
empfand Diefes Mufitwerf Händels mit Recht als Die 
lieghafte Daritellung jeiner militärijhen Erhebung, und 
das, was an Kampf und Zwilt vorhanden gewejen war, 
erſchien dahingeſchmolzen in dem uneingeſchränkten Erfolg 
dieſes Werkes. Als ſchließlich der „Meſſias“ noch einmal 
in Gegenwart des Königs von England aufgeführt wurde, 
berrjchte tiefſte Ergriffenheit, und um den größten Dichter 
der Töne zu ehren, erhob ſich der König von ſeinem Plate 
und mit ihm die ganze Zuhörerſchaft. 

Das war die Höhe der Künitlerlaufbahn Georg Fried— 
rih Händels. Dann kam die Zeit, da Nadt feine Augen 
umfing und er nad) adhtjähriger Blindheit jein Leben be- 
endete, um geehrt wie nur wenige jeiner Zeit in der Welt: 
minjterabtei zu London beerdigt zu werden. 

Georg Friedrih Händel Hatte aljo einen ſchickſalreichen 
Meg aus feiner Heimat weit über die Staaten Europas 
genommen. Er bat das Fünjtleriihe Herz der Völker ſchla— 
gen gefühlt, jih mit ihm und feinen Kunjtformen gemejjen, 
um fie jelbjtherrlih auf allen Gebieten jeinem Wejen 
gemäß zu geitalten. Und Diejes fein Wejen, das können 
wir heute wohl jagen, war nicht ſüßlich Fromme Hingebung, 
jondern ein immer wieder hervortretender jlarfer, Dra- 
matiſcher Anſchlag, ein heldiſches Ringen aller Beitand- 
teile eines ftürmenden Menfchentums, demgegenüber Titel 
und Texte feiner Werke nur wenig bedeuten. Ahnlich wie 
Ipäter ein Beethoven Ausſchau hielt nad) großen Dichtun— 
gen, denen er jih als Muſiker zugejellen Tonnte, ähnlich) wie 
Goethe nad großen Mujitern für feine worttondramati- 
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Ihen Gedanken fuchte, jo jah ſich auch Händel in jeiner 
Melt um, um für jeine kämpferiſchen Melodien einen Wort: 
gehalt und eine wortdramatiihe Form zu finden. Da hat 
er dann bald nad dem einen, bald nad dem anderen 
Borwurf gegriffen, hat einen „Arminius“ Tomponiert, einen 
„Julius Cäſar“ und einen „Tamerlan“ und wählte ſchließ— 
ih in Ermangelung großer Vorwürfe alttejtanmentliche 
Stoffe. Es muß für diejen Geſtalter der Töne ſchwer ge— 
wejen jein, Texte aus den Händen Zweitrangiger ent- 
gegennehmen zu müjjen und einen Gehalt mit Namen 
benannt zu jehen, die wenig der Art jeines Wejens ent— 
ſprachen. Der Mejlias des Judentums und der Mejlias 
Georg Friedrich Händels Haben innerlich Tegtlih nichts 
miteinander gemeinjam, was wohl ſchon jeine Zeit emp— 
fand, die ihn öfters den „großen Heiden‘ nannte. Die 
gewaltigen Zanfaren dieſes Werkes find ein Tampffroher 
Giegesjubel, den die europäiſche Geele, ſei es in England, 
fei es in Deutjchland, immer begreifen wird. Selbſt Die 
Daritellung demütiger Zerknirſchung, wie fie in den Wor— 
ten ausgedrüdt erjcheint, findet bei Händel eine kraft— 
gejättigte, abwehrbereite mujifaliihe Deutung. 

Mir werden uns daran gewöhnen müjjen, dieſe ent- 
Iheidende Geite Händelſcher Gejtaltung mehr zu würdigen 
als frühere Gejchledhter, und uns immer die Gejamtper- 
lönlifeit in ihrem NReihtum des Tämpferiichen Lebens, 
in ihrer ariltofratiihen Bewußtheit gegenüber den Königen 
jeiner Zeit, in ihrem Reichtum des muſikaliſchen Schaffens 
in allen Formen vor Augen halten müjjen, um hier ein 
wirfli inneres Mitihwingen zu erleben und nicht ein 
ſtarres Bejtaunen einiger Werfe allein. 

Die italieniishe Oper und das franzöſiſche klaſſiſche 
Drama waren jedes in Jeiner Weile der Ausdrud eines 
beitimmten völkiſchen Stilempfindens, einer bejtimmten 
Beiltesepoche, aber auch ein Stüd des Weſens des Italie— 
ner= und des Yranzojentums. Diejen Tulturellen Strömun- 
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gen war das zerblutete Deutichland des Dreikigjährigen 
Krieges jahrzehntelang widerjtandslos ausgeliefert, und 
erſt ganz allmählich — geballt in einzelnen Perſönlich— 
feiten — rang ſich der ewige deutſche Geitaltungswille 
im geijtigen Wettkampf gegen die anderen großen völfi- 
hen Kunjtformen durd. Das, was Händel gegenüber der 
italieniſchen Oper erjtrebte, gelang zum erjten Male G lud, 
um nach weiteren Berjuchen ſchließlich im deutſchen Muſik— 
drama Rihard Wagners Jeine Erfüllung zu finden. 
Gegen die Form des franzöfilchen Dramas trat hellbewußt 
Leſſing in Erjheinung und dieſes dramatiſche Schaffen 
führte zu Goethe und Schiller, ſpäter zu Kleijt und 
Hebbel. 

Mährend aber das Schaffen des Italiener- und Fran— 
zojentums — in jeiner Art groß und mit Recht bewundert — 
in Deutjchland zu einer inneren Abwehrbaltung führte, 
fonnte dieſes gleihe Deutjhland Gehalt und Yorm 
Shafefpeares ohne weiteres übernehmen, weil hier 
aus einer tiefinnerlihen VBerwandtihaft Wege eingeldhla- 
gen wurden, die in ihrer dynamiſchen Kraft und in ihrer 
türmenden und Dur die Naturhindurdgreifen- 
den Dramatit Leben von deutſchem Leben jelber war. 
Shafelpeare hat durch fein Wirken in Deutjchland fremde 
Kruften zerbrechen helfen und dem deutſchen dramatifchen 
Schaffen die Wege geebnet. Georg Friedrih Händel be— 
deutet zufammen mit Hans Holbein — vom Überzeitlihen 
her gejehen — den Dank Deutidlands an das England 
Shafejpeares, denn, nad) einem glüdlihen Wort, hat Hän— 
del ein Halbes Jahrhundert in England gewirkt als 
deutiher Muſiker und hat 200 Fahre engliide Muſik 
geformt. 

Denn wir heute hier in Halle hervorragende Vertreter 
des englilhden Kulturlebens begrüßen können, jo grüßen 
wir mit ihnen gemeinjam ein Schaffen, das troß verjchies 
dener politiiher Schidjale der Völker, troß anderer Aus» 
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lejegejeße des Lebens doch für jeden tiefer Blidenden aus 
einer Wurzel jproß, die wir gerade inmitten der heutigen 
Zeit wieder glauben als einen gemeinjamen Beſitz be— 
trachten zu Dürfen. 

Es jind jet zweieinhalb Jahrhunderte vergangen, jeit 
Deutihland und Europa der große Georg Friedrid) Händel 
geſchenkt wurde, und es entiteht Die Frage, was von jeinen 
gejamten Werfen zeitlih bedingt ilt, und was für 
das innere Leben aud) unjerer Zeit wieder fruchtbar und 
lebengeitaltend mitten hinein in das fünjtleriihe Ringen 
unjerer Tage gejett werden Tann. Ein Muſiker von heute, 
der ſich mit der Geſtalt Händels befaßt hat, Hat taujend- 
mal recht, wenn er jagt: Wenn es bisher nicht möglid) 
gewejen Sei, das große Werk Händels für eine Tulturelle 
Volkserziehung einzujeßen, jo ſei nicht Händel daran ſchuld, 
Jondern nur die Gedanfenarmut und die Stillojigfeit jeiner 
Siegelbewahrer. Denn, wenn die Schöpfungen der bilden- 
den Kunjt nicht Hinter Häuferblods, im Dunkeln, in den 
Kellern der Muſeen verjtedt gehalten, Dichtwerfe nicht bei 
Büherihwärmern, in jtaubigen, vollgepfropften Büchereien 
bewahrt werden jollten, jo Tönnten Tonwerke nicht Men— 
Ihen anvertraut werden, die bei Aufführungen nicht einmal 
verjtehen, diejen herrliden Offenbarungen Blut und Ddem 
einzuhauchen. 

Mögen die Verſuche einer Händelwiedergeburt manch— 
mal Fehlſchläge geweſen ſein, ſo gibt es heute doch ſchon 
überall Kräfte, die aus einem neuen und doch uralten 
Gefühl heraus das ewig Große Georg Friedrich Händels 
herausſchälen, es ſäubern von allen ſogenannten Bearbei— 
tungen ſpäterer Zeiten, um in einer bewußten und gefühls— 
ſicheren Arbeit das deutſche Volk und die anderen Völker 
Europas wieder dem gewaltigen Werke dieſes großen 
Tondichters entgegenzuführen. 

Die jetzigen Tage, da Händel in der ganzen Welt wieder 
ins volle Leben tritt, ſollen Verpflichtung und An— 
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ſporn für alle jene fein, denen die Obhut über Die Mujit 
Europas anvertraut worden ilt; ein Anjporn für alle jene, 
die durch Die Oberflädlichleit des Tages hindurch nad) 
tieferem Gehalt ſuchen, und denen, dejjen jind wir jicher, 
neben anderem Großen aud das Merf des großen Wan— 
derers — man fann wohl jagen: des gewaltigen Wikings 
der Muſik — jeßt aufgehen wird in unveräußerlidher 
Größe als Kraftipender und Einiger im geijtigen Kampfe 
unjerer Seit und im jeeliihen Ringen Tommender Ge— 


ſchlechter. 
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Am 7. März 1935 ſprach Alfred Rofenberg im Bei: 
jein des Reichskriegsminiſters Generaloberjt v. Blom— 
berg jowie der Spitzen von Armee und Marine im 
Keihskriegsminijterium über die nationaljozialiftiiche 
Meltanfhauung. Rofenberg hat jtets ein Itarfes Emp— 
finden für die Gejehe gehabt, die die deutjche Armee 
geihaffen und groß gemadt haben. In feinem „Mythus 
es 20. Jahrhunderts“ hat er Yriedrih dem Großen 
und Moltte als den jtärkiten Werförperungen Der 
„typenfchaffenden Kraft“, deren jeder Staat zu Jeiner 
Erhaltung bedarf, ein Denkmal gejeßt. Das Bedeut— 
fame an dieſer Rede ilt die klare Beweisführung für 
die Grundverwandtſchaft von Nationallozialismus und 
Mehrmadt, die fi heute in der Geftalt unjeres Füh— 
rers am ſchönſten verkörpert. 

Diefer Nede ſchloſſen ſich ähnliche an in Oldenburg, 
jowie vor der Marine in Wilhelmshaven, Flensburg: 
Mürwid und Kiel. 


Im Laufe des letten Jahrhunderts it ein Wort 
von Goethe jehr viel angeführt worden: von dem Rechte, 
das mit diefer Generation geboren jei, jei leider nie Die 
Trage. Solde trübe Redewendungen haben aud) wir oft 
gehört. Ich glaube aber, dab wir, wenn wir überhaupt 
zu den Fragen unjerer Zeit Stellung nehmen wollen, hier 
von folgendem, nur ſchein bar etwas anmaßendem Stand- 
punkt ausgehen müſſen: wenn vergangene Geidhledhter es 
verfäumt Haben, das Recht ihrer Zeit anzumelden und 
durchzuſetzen, fo iſt dieſes Recht von unjerer Zeit bean- 
ſprucht und in einem langen Kampf auch durchgeſetzt 
worden. 

Es beſteht natürlich immer, wenn eine Generation das 
Recht für ſich beanſprucht, Kritik an der Vergangenheit 
zu üben und ſich nun auf ſich ſelbſt zu ſtellen, die Gefahr, 
daß dieſe Forderung möglicherweiſe von einem rein indi— 
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vidualiltilden Standpunkt aus erhoben wird. Ich 
glaube aber, das Schidjal hat uns davor bewahıt, hier eine 
individualiltiihe Anjicht zu vertreten. Es hat uns 14 Jahre 
Kampf auferlegt, um zu prüfen, ob die angemeldeten %or- 
derungen, ob die ausgejprochenen Gedanken nur der Aus» 
fluß einer augenblidlihen Verzweiflung oder eines augen 
blidlihen Größenwahnes darjtellten oder ob Hier eine 
ltarfe typenbildende Kraft vorhanden war. 

Gewiß war jeder Gedanke, der vom Führer und feinen 
eriten Mitarbeitern vor 15 Jahren ausgeiproden oder 
niedergejchrieben wurde, zunächſt einmal eine reine „Pri— 
vatanjicht‘‘, eine Privatanficht, die ſich gegen alle herr— 
\henden Gewalten Ddiejer Zeit, aber auch gegen viele 
Erziehungsgrundläße aus ferner Vergangenheit richtete. 
Diefe „Privatanficht‘‘ mußte überprüft werden in einem 
tändigen, täglichen Kampfe, und da ftellte ih dann nad) 
und nad) heraus, dab dieſe einmal ausgeſprochene perjön- 
lihe Meinung einiger Menjchen nad) und nad) Glaubens= 
jag wurde von Tauſenden, von Hunderttaufenden und 
Ihließlih von Millionen. So wurde die Kritil an Gegen- 
wart und Vergangenheit nicht eine eigenfühtige Empörung, 
jondern ein Gemeinihaftsbefenntnis eines ganzen 
Volkes. 

Und dies iſt mit das Entſcheidende, das wir an die 
Spitze aller Betrachtungen ſtellen müſſen: jeder von uns 
wird dieſe innere Wendung einmal irgendwie an ſich 
vornehmen müſſen; er wird nicht davon ſeinen Ausgang 
nehmen, was frühere Zeiten und frühere Jahrhunderte 
über das eine oder andere Lebensproblem der Nation aus— 
geſprochen haben, ſondern er wird zunächſt einmal an die 
Spitze aller ſeiner Betrachtungen die Frage ſtellen, ob ein 
Gedanke und eine Maßnahme den Notwendigkeiten un— 
ſeres Jahrhunderts, den Notwendigkeiten unſeres Le— 
bens, den Notwendigkeiten Deutſchlands überhaupt 
entſpricht oder nicht. 
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Aus Diejer einen inneren Charafterwendung ijt Die 
ganze nationaljozialijtiihde Bewegung in ihrer großen 
Kraft entitanden. Wir hatten uns damals gejagt, daß 
der 9. November 1918 nicht eine zufällige Erjcheinung 
jein fonnte. Über die begreiflihde Empörung über die Ver— 
rätertat hinweg mußte ji) doch jeder darüber Rechenſchaft 
ablegen, weldyes die über die unmittelbaren Anläjje hin— 
ausgehenden Urjadhen dieſer furhtbaren Erjcheinung waren. 
Da mußte man fejtitellen, daß ein derartiger Zuſammen— 
bruch, der nicht ein militärijcher, fondern ein Charalter- 
zujammenbrucdh war, jeine Urſache in verjchiedenen welt- 
anihaulihen Haltungen der legten Jahrzehnte Hatte, in 
einem bejtimmten jozialen oder ajozialen Aufbau des 
deutjhen Lebens und in einer jonderbaren Zerfahrenheit 
des ganzen politiſchen Handelns. 

Man mußte ſich in Deutſchland darüber Far werden, daß 
nad) einem derartigen Zujammenbrud, wie ihn die Jahre 
1917, 1918 ujw. daritellten, ein Zurüdfehren zu den alten 
bürgerlichen, politilchen, jozialen und Jonitigen Zujtänden 
unmöglid war. Es hat vielleicht jeder der Menſchen, Die 
aus dieſem furdtbaren Ringen nad) Haufe Tamen, das 
Beitreben gehabt, nun einmal wieder er felbit zu Jein, 
wieder in jeinen Beruf, in Jeine Yamilie, in feine Arbeit 
zurüdfehren zu fünnen. Uber es hat dann aud) jeder nad) 
lurzer Zeit gefühlt, daß jih in ihm und um ihn alles 
verändert hatte, daß taujend Fragen auf ihn hereinjtürm- 
ten und daß die alten Antworten, die er bereit hatte, nur 
kurze Zeit Geltung haben fonnten, daß ſie ji) als falſch 
erwiejen, als den gegebenen Umjtänden und Notwendig 
teiten nicht mehr angemejjen. 

Hier jeßte dann aud eine Prüfung ein nicht nur des 
9. November 1918, jondern aud; des vorhergegangenen, 
untergegangenen Yweiten Reiches, und da Jind in diejen 
legten 15 Jahren vielleiht mande Worte wieder lebendig 
geworden, die damals von ungehörten Sehern ausge- 
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ſprochen wurden. Damals, als Deutihland nad) 1870/71 
glaubte, einen großen Traum der deutihen Vergangenheit 
verwirklicht zu jehen, als Bismard das Wort jprad), das 
Deutjche Reich ſei nunmehr aus Blut und Eijen zuſammen— 
geijhmiedet, meldeten ſich inmitten der Giegesitimmung 
diejes Zweiten Reiches doch ſchon Widerſprüche, die nicht 
etwa von einer internationalen marxiſtiſchen Seite Tamen, 
jondern von einer inneren Dppojition, die |päter im 
deutſchen Leben feine äußere Darjtellung mehr fand. La— 
garde erflärte Damals: dieſes Deutjhe Reich ſei nicht 
aus Blut und Eijen zujammengejhhmiedet, jondern nur 
aus Lehm und Eijen gefügt worden. Das Blut hat er 
damals jhon vermißt als einen Kitt des Zweiten Reiches, 
und er wies Darauf Hin, was er unter dieſem „Mörtel 
veritand: den Liberalismus, der ſich mit dem deutjchen 
Nationalgefühl nicht zu einer innigen Ehe, Jondern nur 
zu einer vorübergehenden Zuſammenkunft zujammenfand. 
Sie Tennen jiher alle das Wort Moltkes, das er am 
Ende jeines Lebens ſprach: „Wir Soldaten müjjen jet nur 
noch die Gejchäfte der Börje beſorgen.“ — Die Erinneruns= 
gen der Sozialiſtin Lilli Braun ſprechen von einer andern 
Seite aus genau das gleiche aus. Sie war die Tochter 
eines preußiſchen Generals und erzählt, wie ihr Vater ein- 
mal empört nah Hauje gekommen jet und erklärte, es 
lei nicht Aufgabe eines preußiſchen Offiziers, feine Sol— 
daten zuguniten des Großlapitals auf deutſche Arbeiter 
hießen zu laſſen. 

Das waren Strömungen und Erlebnijje, die in dem 
legten halben Jahrhundert überall auftauchten. Sch glaube, 
der größte Gradmeſſer für alle diefe Beitrebungen und 
unterirdilden Gärungen aber ilt Friedrich Nietzſche 
gewejen. Seine Kritik der damaligen Gejellidaft, der da— 
maligen Kultur, der damaligen Anſchauung der Welt über- 
haupt iſt bei allen Überjteigerungen doch jo tiefgehend, 
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daß man ihn Heute wieder in einer großen Wiedergeburt 
erleben Tann. 

Es war in diefen Jahren 1870/71 bis 1890 eine große 
Merteverlagerung vor fi) gegangen. Der heldenhafte Auf: 
bruch Des deutſchen Volkes im Kriege gegen Frankreich 
hatte einem großen Gejhäftemadertum Raum geben müj- 
len. Das, was man die „Bründerzeit‘‘ nannte, war nicht 
ein Zufall, jondern war ſchon Anzeihen und Auswirkung 
eines bejtimmten Wirtichaftsgeiltes, für den Walter 
Nathenau jpäter das Wort geprägt hat: „Die Wirt- 
\haft ilt das Schickſal.“ Das heißt auf deutſch: an Die 
Stelle eines heldijhen Charalterwertes war der Profit 
als Höchſtwert getreten. Wenn man das jo jharf aus= 
ſpricht, fann es vielleicht verlegen. In Wirklichkeit ijt aber 
die Politik nur zu zahlreihen Parteien von dDiejem 
Höchſtwert geleitet worden, und dieſer Hödjtwert wurde 
nah und nad) leitender Stern nit nur der Wirtſchafts— 
handlungen einzelner, Jondern ganzer großer Geſellſchafts— 
gruppen. 

Mährend man der Armee eine Itraffe Führung und 
Dilziplin zubilligte, lieg man das Staatsihiff in Hände 
gleiten, die ji von diefem Yührungsgedanfen und jeglicher 
Dilziplin Iosjfagen wollten. Es war der Wahnjinn Des 
legten balben Jahrhunderts im deutſchen Leben, daß 
man jedem Kapitän auf einem nod Jo Kleinen Frachtdamp— 
fer, wenn er jein Schiff richtig jteuern wollte, eine unbe- 
Ihränfte Gewalt in die Hand gab, daß jeder Forſchungs— 
reilende, Der eine Expedition leitete, völlig Herr über 
jeine Forichungsgejellihaft war, daß man aber das ganze 
Deutſche Reid) dieſem Grundfaß nicht unterwarf, ſondern 
es zufälligen Entſcheidungen von etlihen Hundert Parla— 
mentariern auslieferte, deren Charalter fein Menſch vorher 
hatte prüfen Tönnen. 

Das war die Lage um 1914. Deutjhland war nicht 
geleitet von einer einzigen Anjhauung Des Lebens, ſon—⸗ 
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dern in jedem einzelnen Deutjhen Tämpften mindeitens ein 
halbes Dutzend verjchiedeniter Weltanjhauungen, ver: 
\hiedener Erziehungsiyjteme, verſchiedenſter politiſcher Par- 
teien, und in Diejem inneren Kampf it er legten Endes, 
weil er ihn erniter nahm als andere Völker, zerrijjen 
worden. 

Damals jah die Gejellidaftsordnung Deutihlands etwa 
jo aus: auf der einen Geite ein abjoluter Dynaltizismus. 
Um ihn gruppierten Jid) beite Kräfte, die glaubten, allen 
„perneinenden Strömungen“ dieſer Zeit einen „ſeſten 
Punkt‘ in dem „von Gott gegebenen Kaiſertum“ ent» 
gegenjtellen zu müjjen. Aus Diejer dynajtiihen Gruppe 
fonnte feine nationale Oppoſition entjtehen, weil jie von 
vornherein wahrjdeinlidd) mit dem Makel eines „vater: 
landsfeindlihen Gedankens“ verfnüpft worden wäre. Neben 
diefer Gruppe beitand eine volliommen konfeſſionelle 
Politik, Die, von einer Weltanihauung des Mittelalters 
geleitet, das religiöje Befenntnis als Zwed und die Na— 
tionalpolitif als Mittel betrachtete. Gegen dieſe Anſchau— 
ung kämpften [don damals, 1914 und 1915, erbittert Die 
Menſchen im Zweiten Reid. Sie war ſtark vor dem Jahre 
1914, fie trat dann etwas zurüd, um dann wieder in Der 
ganzen Bolitit des Habsburger Kailerhaujes mit dem Zen— 
trum aufzutreten und ſchließlich 1918 mit zu jiegen. Die dritte 
Gruppe bildeten die großen Händlerinterejjen, die in Der 
Demofratie, im Liberalismus lebendig waren und ſchließ— 
lid nur eines fannten: eine fogenannte Weltfultur, eine 
logenannte Weltwirtſchaft und als politijches Ziel der 
verjhiedenen verjchwiegenen politiihen Zentren der Groß- 
jtädte eine Weltrepublif. Schließlich fam als jüngjte Er- 
Iheinung die große marxiſtiſche Bewegung, die Die 
Nation überhaupt als erjtrebenswertes Prinzip leugnete 
und die Verbindung quer durd) alle Völker hindurch jchaf- 
fen wollte. Sie trennte den lebendigen Leib eines Volkes 


Un die deutſche Wehrmacht 291 





— — — — — 


in zwei Teile und rief den einen Teil zum Aufſtand gegen 
den andern. 

Dieſe vier großen Gruppen kämpften, wie geſagt, 1914 
um die Seele jedes einzelnen. Und das Bezeichnende der 
Tat vom November 1918 iſt es zweifellos, daß dieſe 
ſogenannte Revolution an dieſer weltanſchaulichen und 
ſtaatspolitiſchen Tatſache gar nichts geändert hat! Es 
war bloß eine Kräfteverſchiebung innerhalb dieſer vier 
Gruppen eingetreten in dem Sinne, daß die dynaſtiſche 
Gruppe zurüdgedrängt wurde und die andern drei Grup: 
pen an die Spitze traten. 

Weltanihaulih und jtaatspolitiih) war Hier Leine Re- 
polution vor ji) gegangen, jondern bloß eine Machtver— 
lagerung der verjhiedenen Parteien. Hier hat ſich für Die 
nationaljozialiftiihe Bewegung — an ihrem erjten An— 
fang vielleicht nicht immer bewußt, aber doch injtinftiv 
ſicher — folgende Erkenntnis herausgebildet: man Tann 
feine große Revolution maden und man fann nit auf 
die Dauer politijche Erfolge erzielen, wenn man id) inner- 
halb der Ideologie feiner Gegner befindet, wenn man 
ih innerhalb der Weltanihauung derjenigen bewegt, Die 
man zu befämpfen hat, über die man jiegen möchte. &s 
ilt Dies ein altes Geſetz der Geſchichte, das nur zu oft 
vergejjen worden iſt. Wir kennen den tragiihen Konflikt 
des deutſchen Mittelalters, als Papſt- und Kaifertum in 
ewigem Kampf miteinander jtanden; wir willen, daß Die 
deutjhen Kaiſer das Papſttum mehr als einmal in die 
Knie gezwungen haben auf militärifhem Gebiet, aber 
immer wieder iſt der Erfolg dieſer großen militärifchen 
Siege eine ſtaatspolitiſche und weltanihaulihe Niederlage 
gewejen, weil Das deutſche Kaijertum ſich innerhalb einer 
Meltanihauung bewegte, deren unbejtrittener Herr fein 
Gegner war. 

Das Tonnten auch andere Völker erleben. Ein Herzog 
Alba führte die jpanifchen Heere gegen den Papſt, be- 
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liegte dejjen Urmee und ging dann Hin und küßte dem 
Papit den Fuß. Diefe innere weltanihaulide Bindung 
an jeinen Gegner ilt ein pſychologiſches Moment, das 
nur zu oft dem Menſchen den Kampfesmut und die Energie 
zu letzten Entſchlüſſen überhaupt geraubt hat. Das war 
auch in der franzöliiden Revolution jo. Es it dem Ge- 
\hichtsbetrachter immer jonderbar vorgelommen, daß Die 
unmittelbaren Nahlommen der friderizianiichen Dffiziere 
vor der Revolutionsarmee der Yranzojen eine Yeitung 
nad) der andern falt ohne Schwertitreid aufgaben. Dieje 
Offiziere waren damals auch nod) preußiihe Offiziere, 
durchaus nicht irgendwie bewußte Verräter, aber ſie er- 
blidten in dem gegnerilden Heer die Vertretung einer 
neuen Zeit, einer neuen Weltanjhauung, und fühlten ſich 
innerlid gar nit mehr als vollbewußte Träger deſſen, 
was ſie zu verteidigen hatten. Sie hatten an ihrem Zopf 
Kritik geübt und jahen Diefe Revolution dann jcheinbar 
über Dieje Fritilierten Zuſtände einer alten Monardie 
liegen. 

Das war aber nit nur in der Geſchichte Des Papſttums 
jo, oder während der franzöliihen Revolution, jondern ſo 
war es, politiih betrachtet, au) 1914. Wer heute Die 
Erinnerungen Bethmann-Hollwegs zur Hand nimmt, wird 
dort einige geradezu erjhütternde Belenntnilje finden. 
Bethmann-Hollweg jagt: wir hatten im Kriege feine ein- 
zige Barole, die jich gleichwertig den Parolen der Entente 
hätte gegenüberitellen lajjen. Das heißt: der Kanzler, Der 
Deutſchland weltanihaulid und jtaatspolitiich gegen eine 
ganze Welt zu führen und politiſch zu verteidigen Hatte, 
glaubte ſelbſt nit an die Parolen, die er an jein Volt 
hinausgeben mußte. Er jtand als Demofrat innerlid gar 
niht im Preußentum und nit in Deutjhland, jondern 
vielleiht in Srankfurt oder in Paris. Das Yurdtbare 
daran ilt, daß Beihmann-Hollweg zweifellos ein ehr- 
liher Menſch gewejen it, daß er vermutlich gar nicht 
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begriffen hat, aud) nad) dem Kriege nicht, was er eigent- 
lih in diefen Worten ausgeſprochen Hatte. Das war eine 
innere Kapitulation mitten im jchweriten Dajeinstampf 
eines Volkes. 1918 war die Yolge diejes inneren Cha— 
rakterzuſammenbruchs der politiihen Parteien und aud) 
der politiihen Führung im Reiche. Eine Heilung von Die- 
jem ganzen Zujammenbrud fonnte aud) nur aus einer 
Miedergeburt des Charakters fommen, eines Charalters, 
der ſich zunädjt einmal den Mut Herausnahm, ji) auf 
ji) jelbjt zu jtellen, und nicht zu fragen, ob man bier und 
da noch Koalitionen eingehen Tonnte. 

Es war ein Kampf um ein Entweder-Oder. Entweder 
wurde er nod) in letter Stunde aufgenommen oder man 
ließ die Dinge jchleifen, wie jie gingen, um dann ſchließlich 
einem weiteren Untergang entgegenzugehen. Es Tam alſo 
niht darauf an, Hier nunmehr jeden Tag neue Syiteme 
und neue Gedanken zu predigen, als ein neues Denten 
überhaupt zu erhalten. Das Emfahe und Entſcheidende 
der Weltanſchauung von Heute ijt, glaube ich, gerade in 
diefer Charaflterwendung verborgen. Gelbitverjtänd- 
lih wird jede große Zeit ſich auf die Dauer immer jehr 
viel feiner veräjteln; es werden alle Gebiete des Lebens 
von einem bejtimmten Standpunft neu überprüft werden, 
es werden etwa auf allen Hochſchulen neue Katheder für 
Recht und Philojophie ujw. errichtet werden, um das Er— 
leben unjerer Zeit zu deuten und die Vergangenheit rein 
willenihaftlid zu überprüfen. Das ijt alles jelbjtverjtänd- 
lich und wird die Folge fommender Zeiten fein. 

Uber das Wejentlihe auch einer ſolchen Weltanihauung 
liegt meines Eradtens nicht in dieſer vernunftgemäßen 
Daritellung, jondern liegt in einer ganz einfachen Ent- 
\heidung in der Charafterwendung. &s gibt hier zwei 
Erziehungsgrundjäße, wonach der Einzelne und wonad) 
Völker regiert oder mißregiert werden. Entweder erzieht 
man den Einzelmenjchen oder ganze Völker nad) dem 
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Grundja der Furcht oder nad dem Grundjah Des 
Muts. Die Furhterziehung ijt ein beliebtes Mittel im 
ganzen bürgerlihen Leben geweſen. Diejer Grundjag im 
Einzelleben ijt aber nur die Folge eines großangelegten 
Grundjaßes, ganze Völker und ganze Raſſen Jahrhunderte 
von Diejem einen Prinzip aus erziehen zu wollen. Das be— 
deutet, daß man die Berjönlichkeit, ein freies Forſchen, unter- 
binden muß, dab man alle Inſtinkte der Furcht und Der 
geängitigten Einbildungsfraft züchten muB, dab die Wider- 
ſtandskraft der einzelnen Menjchenjeele zermürbt und ge: 
broden werden muß und daß Die dee eines Stolzes zu 
verjhwinden hat. Das it der Grundjaß gewejen, unter 
dem das ganze deutjche, Das ganze europäilhe Mittelalter 
gelitten hat. Die Zerrijjenheit dieſes angeblich einheitlichen 
Mittelalters jpringt heute jedem Sehenden in allen Kunit- 
zweigen, in allen Außerungen der Welt ins Auge, jo daß 
man nahezu blind fein muB, um das nicht mehr zu erbliden. 
Wenn Sie heute die Malerei des Mittelalters jehenden 
Auges betradten, die Hunderte von Daritellungen über 
den Höllenfturz der Verdammten, über Die Qualen, denen 
die Menſchen hier und im Jenſeits für ihre Sünden und 
Zaten ausgejegt werden, jo ilt das nur ein Ausfluß einer 
bejtimmten weltanfhauliden Erziehungshaltung. 

Ich brauche wohl nit Hinzuweijen auf alles das, was 
mit der Inquiſition und der Unterdrüdung der Forſchung 
im Mittelalter zufammenhängt. Das hat alles dieſen einen 
Zweck gehabt: den inneren Stolz eines Menſchentums nit 
groß werden zu laſſen, jondern möglichſt ſchon in der Wiege 
zu Iniden und nicht zur Entfaltung Tommen zu lajjen. 

Hier aber entjiteht das andere Prinzip, und Das ilt 
zweifellos immer das germaniſche gewejen, der Grund: 
lat, von der Stählung des einzelnen und jeiner Selbſt— 
verantwortung auszugehen, von einer Feltigung des Chr: 
gefühls und Kampfgefühls zu einer Charaftererziehung 
zu Tommen, um dann auf dieſe Weije einen neuen Mlen- 
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ſchen perſönlich und volksmäßig zu geſtalten. Ein ſchöner 
deutſcher Spruch, der Ihnen ja allen bekannt iſt, ſagt es 
etwas deutlicher: 


Der eine fragt: Was kommt danach? 
Der andre fragt nur: Was iſt recht? 
Und alſo unterſcheidet ſich 

Der Freie von dem Knecht. 


Im Grundſatz einer ſolchen Knechtung und Knickung 
des perſönlichen Stolzes liegt es, daß hier die Folgerung 
einer großen Naturverachtung gezogen worden iſt. Das, 
was wir mit dem asketiſchen Ideal des Mittelalters 
bezeichnen, entipringt notwendigerweile dieſer Weltan— 
Ihauung, und alles das, was wir als Leibesverhüllung 
und Verachtung diejes Leibes bezeichnen, alles das, was 
dann diejen ganzen Leib und fein Handeln mit einer ewi— 
gen Erbjünde verquidte, fommt naturnotwendig aus dieſer 
einen einzigen Einitellung: den Menſchen aus Furcht her— 
aus zu leiten und ihn bejtimmten Erziehungsplänen dienſt— 
bar zu maden. 

Sp iſt aud das, was wir heute Wiſſenſchaft in der 
Melt nennen, nit etwa eine Angelegenheit an ji, die 
irgendwo in der anderen Welt auch von jelbit entitanden ilt, 
jondern iſt ureigenjte Schöpfung dieſes kleinen Erdteils, 
nod näher ausgedrüdt: dieſes Heinen Stückchen Erde, das 
zwilhen London, Baris, Ylorenz und Königsberg liegt. 
Es gibt niht eine Willenihaft an ſich, Tondern Diele 
MWillenihaft hat ihren großen Gang nur nehmen Tönnen, 
weil ein Menjhentum nit von Zauber und Wunder 
ausging, Jondern von einer Gejegmäßigfeit im All über- 
haupt. Das ift der Unterfhied gewejen, der den ger- 
maniſchen Menſchen damals zur Forſchung getrieben Hatte. 
Er forſchte nicht Jo jehr nad) Wundern, jondern er forichte 
nad) Geſetzmäßigkeit. Alle jeine Theorien und Gedanken 
hatten dieſe Idee der Geſetzmäßigkeit im Weltall zur 
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Borausjegung ebenjo wie bei der Erforſchung des Blut- 
freislaufes. 

Das, was wir heute „Raſſenkunde“ nennen, it 
nur die unmittelbare Yortjegung dejjen, was einmal im 
jungen und jpäten Mittelalter an Naturforſchung im 
Kampf um eine freie Forihung eingejegt Hat. Ebenſo, 
wie ein Kopernikus und ſeine Nachfolger ſich bemühten, 
ih Rechenſchaft vom WAT zu geben, jo verſucht heute 
eine neue Wiſſenſchaft, ji) Rechenſchaft über das Men- 
Ihentum und feine innere Gejeglihfeit überhaupt zu ver- 
\Haffen. 

Notwendigerweile Tam mit einer Verachtung der Na- 
tur aud) die Darjtellung Ddiejer Natur Durh das Volks— 
tum in Verruf. Es war ganz natürlid), daß ein Syſtem, 
das ſich einmal gefeltigt und das jeine Grundlagen aus 
Rom und dem ſpäten Griechenland bezogen hatte, nun— 
mehr beanjpruchte, der alleinige Träger aller Religions» 
gefühle und alles Rechtsdenkens zu fein. Es verurteilte 
jedes organiihe Aufbäumen gegen das ſpätrömiſche Recht 
im Sinne eines altdeutfhen Gemeinrehts als eine Ket— 
zerei, als eine unangebradte Empörung. Yud) hier voll- 
zieht ſich durch Jahrhunderte der Ablöjungsporgang und 
die MWiedereinjegung der alten germaniſchen Charalter- 
werte auch im Rechtsleben gegen ein fremdes und in jeiner 
Ipäteren Darjtellung verzerrtes altrömijhes Nedt. 

Damit verichiebt ſich aud die ganze Geſchichtsbetrach— 
tung. Wir denten dabei gar nicht daran, uns in irgendeine 
GSeftiererei hineinbegeben zu wollen. Wir denfen gar nicht 
daran, aud nur irgendeine große Geftalt der deutjchen 
Vergangenheit irgendwie mit Schmähnamen zu belegen, 
weil wir vielleiht in feinem Gegenjpieler heute Die uns 
verwandtere Gejtalt erbliden. Wir denken aud) nicht Daran, 
dieſes Erjte Reich Deutſchlands irgendwie ſchlecht zu ma— 
hen. Uber wir glauben allerdings, wenn Karl der Große 
diejes Erjte Reich) auch gründete und vielleiht Damit Die 
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politiide VBorausjegung für das Durdhalten in jpäteren 
Kämpfen ſchuf, daß der Gehalt, der mit diejer politi- 
\hen Tat nad) Deutſchland gekommen ijt, nicht zum Segen 
des deutſchen Wejens gewejen ilt, ſondern daß ſich hier 
lofort ein organiſcher Gegenprozeß entwidelte. 

Die Geſchichte dieſes Prozejjes der Ablöjung aus Dem 
Gehalt des Erſten Reihes it das, was uns heute uns 
mittelbar angeht. Wenn eine bejtimmte mittelalterliche Ge— 
ſchichtsbetrachtung feit Jahrzehnten durch das Zentrum er- 
Härte, es jei wieder die Aufgabe, die preußiſch-branden— 
burgiſche „Geſchichtshypnoſe“ zu überwinden, jo heißt das 
nichts weiter, als daß die andere, die mittelalterliche Seite, 
die Rückkehr zu Diejer einen univerjaliltiihen Weltmonardie 
wieder erjtrebte. Die deutſche Geſchichte aber iſt orga= 
niih einen andern Gang gegangen. Yus dem kleinen 
MWideritandstern Brandenburg-Preußen ent=- 
tieg jhlieBlih das Zweite Reih Bismards und 
in Überhböhung der preußiſchen Sendung heute 
das einige Deutſche Reich Adolf Hitlers. 

Wenn wir aber heute die Vorausjegungen für unjere 
Zeit erfennen und den Mut zur Bejahung der Beltre- 
bungen unjerer Zeit aufbringen, dann werden wir nachher 
notwendigerweile die Dinge nicht nur der lebten 50 Jahre, 
jondern wohl aud) der legten Jahrhunderte in einem ans 
dern Gelihtsfeld und in einer andern Beleuchtung jehen, 
als die zünftige Gelehrſamkeit das bisher getan hat. Die 
deutihe Vor geſchichte it Heute mit am Werte, um dieſes 
Bild zu verpollflommnen, und Anknüpfungsmöglichkeiten 
ergeben ſich hier nicht irgendwie gezwungen, Jondern ganz 
von jelbit. Es ijt bezeichnend, daß man ein Jahrhundert 
lang in Griedhenland, in Mykene, in Stleinajien und in 
Rom nad den Schätßen aller andern Völker gegraben, 
daß man aber nad den Schätzen des deutſchen Volkes 
überhaupt nicht gefragt hat. Man hat die Stimmen der 
Völker vom Ganges bis zur Themje gejammelt, aber die 
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Stimme Deutſchlands hat man zu Haufe jelbjt überhört. 
Die Zeit ilt jet gelommen, um dieſe große Sünde an 
Deutihlands Gegenwart und Bergangenheit wieder gut- 
zumachen. 

Als letzte Folgerung dieſer aus der Naturverachtung 
folgenden Mißdeutung aller völkiſchen Beſtrebungen iſt 
ſchließlich auch die ganze Ententepropaganda während des 
Krieges zu begreifen; denn dieſe Propaganda wurde ge— 
führt im Namen einer Kultur überhaupt gegen die 
Barbarei. Das war bloß die politiſche, propagandi— 
ſtiſche Schlußfolgerung aus einer Geſchichtsbetrachtung, 
wie ſie ja in Deutſchland ſelbſt auch zu Hauſe geweſen iſt. 
Deutſchland fühlte ſich buchſtäblich in der ganzen Zeit poli— 
tiſch, weltanſchaulich und geſchichtsphiloſophiſch in der Ver— 
teidigungsſtellung, weil alle ſeine Lehrer in den Schulen 
auch nicht viel anderes geſagt hatten, als man in anderen 
Staaten über die Entwicklung und Entſtehung der deut— 
ſchen Kultur erzählte: die deutſche Kultur hatte ihren Ur— 
ſprung aus Rom, das deutſche Recht war ſegensreich ge— 
leitet durch das römiſche Recht, und alles, was deutſche 
Kunſt war, wäre ebenfalls eine Nachahmung anderer 
Kultur. 

Aus Ddiefer Wendung von früher ergaben jih dann 
ſehr empfindliche und Jchwerwiegende Folgen. Und Diejen 
ganzen Sprung in den Abgrund von einer ſcheinbar philo- 
ſophiſchen Haltung bis zu politiihen Tagesfragen Hat 
Deutſchland vollführt. 

Deutihland iſt 1918 in die tiefite Tiefe geitürzt und 
hat gerade in dieſer Tiefe die Wurzeln jeines ganzen 
Dafeins, die früher unbefannt oder verlacht waren, wieder 
gefunden. Und in dieſer Erneuerung eines alten Urbeſtand— 
teils jeines Weſens iſt dieſer ganze deutſche Proteit, Der 
damals aus Münden erijholl, nicht ein Ruf der Demut 
geweſen, jondern ein Aufruf alles Mutigen und Gtolzen, 
das nod in Deutſchland lebendig war. 
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— Um — — — — 


Wenn heute die chriſtlichen Konfeſſionen über das 
Geſetz der Steriliſierung ſprechen und es als „antichriſtlich“, 
als mit alten Dogmen unvereinbar ablehnen, ſo muß die 
heutige Zeit zu dieſer Frage erklären, daß bei Beurteilung 
der Erhaltung des Lebens Deutſchlands die Frage nach 
Chriſtentum oder Nichtchriſtentum nicht geſtellt werden 
kann, ſondern daß es ſich hier um das Entweder-Oder 
handelt, ob ein Volk im Laufe der ſcheinhumanitären Ent— 
wicklung nad) und nad) immer kränker werden ſoll, d.h. 
feine MWiderjtandsfräfte mehr zu entwideln vermag, oder 
ob im Gefolge einer der Natur entiprechenden Geſetz— 
gebung wieder das Starke und Gejunde als Richtihnur 
angejehen wird. Das ilt eine Schidjalsfrage, um Die 
wir alle nicht herumfommen fönnen, wenn wir überhaupt 
Deutijhland wieder jtarf machen wollen. Und da Tann 
das 20. Jahrhundert nicht fragen, was im erjten, zweiten, 
zehnten oder fünfzehnten Jahrhundert einmal über Diefe 
Trage geſprochen oder beſchloſſen worden it! Wenn Die 
„Germania“ in den vergangenen Wochen erllätte, Die Ver— 
bütung einer erbfranten Geburt habe die Kirche jtets als 
ein Verbrechen gebrandmarft, jo bin ic) der Überzeus- 
gung, daß Diejes als Verbrechen Gebrandmarfte einmal 
jelbjtverjtändliches Deutjhes Staatsgejeg werden wird und 
dab ſich unjere Gegner, wenn ji unjere Gedanken durch— 
gejeßt haben werden, nad) 30 oder 40 Fahren jchlieklic) 
jelbjt zu Diefem Standpunft werden befennen können. Sch 
bin jfogar überzeugt, daß nad) 50 Fahren dann die Nad)- 
fahren der ,‚ Germania“ ausſprechen werden, daß dieſe Geſetze 
unter bejonderer Betreuung der Kirche zujtande gefommen 
jeien. Wir brauchen heute den Mut, die Notwendigkeiten 
unjerer Zeit zu erkennen und dieſen Notwendigkeiten mit 
innerer Wahrhaftigkeit ins Auge zu bliden. Nur eine Zeit, 
die das wirklich vermag, kann als groß bezeichnet wer- 
den, Jede andere Zeit, die jolden Anlauf nimmt und 
dann nad wenigen Jahren ſchwach wird, hat dann nur 
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den Beweis erbradt, daß fie den inneren ftarfen Glauben 
an ihre Sendung nit gehabt hat und nur eine vorüber- 
gehende Erſcheinung gewejen ilt. 


Ich bin der Überzeugung, daß die nationalfozialiftijche 
Bewegung heute in einer großen Zeit der Prüfung jteht. 
Nach einer vierzehnjährigen Prüfung auf politiihem 
Gebiet wird jet das gleihe auf weltanſchaulichem 
Gebiet einjegen; von diefem Kampf wird die Zukunft 
Deutjchlands, wird die Zukunft der Bewegung abhängen. 
Mit ihrer Weltanfhauung jteht und fällt die Partei. 
Menn wir dieje jtaatspolitiihe und weltanihaulide Hal- 
tung nicht jo ſtark geitalten Tönnen, daß fie die Ideolo— 
gien der anderen Gruppierungen überwindet, dann hat Die 
nationaljozialijtiihe Bewegung nod lange nicht gejiegt. 
Dabei ijt fie, wie gejagt, feineswegs antireligiös, da ſie 
aus dieſer Charafterhaltung und Charafterwertung feine 
unmittelbaren unduldfamen metaphyliiden Folgerungen 
zieht. Was der einzelne auf dem religiöjen Gebiete über 
Senfeits, Gott und Unjterblichfeit meint glauben und den— 
fen zu müſſen, wird nad) wie vor feine eigene Gewiljens- 
angelegenheit bleiben. Es Handelt jih Hier nur um Die 
Heritellung einer einzigen Werte- und Charalterfront, Die 
als mindejte Vorausſetzung notwendig ilt, um Deutjchland 
durch die Stürme der jegigen und der noch Tommenden 
Zeit zu führen. 


Der Kampf der Dogmen ilt für uns heute zu Ende, das 
große Ringen um die Werte aber hat feinen bewuhten 
Tortgang genommen; denn ſchließlich ſind Dieje politijchen 
Parteien, die wir überwunden haben, ja auch Träger be- 
timmter Werte und beitimmter Weltanihauungen gewejen. 
Der hödjte Wert des Nationaljozialismus aber it Die 
nationale Ehre. Um die Durchſetzung dieſes Wertes wird 
heute gelämpft, nicht etwa nur auf militärischem Gebiet, 
ſondern genau jo auf dem Gebiete der Redtsphilojophie, 
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einer neuen Wirtſchaftsethik und allen anderen Gebieten 
der Erkenntnis. 


Das iſt die innere Werterevolution, in deren Mitte wir 
heute ſtehen und in der wir uns werden entſcheiden müſ— 
ſen, auf welcher Seite wir zu kämpfen gedenken. Inmitten 
dieſes Ringens ſchälen ſich auch die Werte deſſen, dem Sie 
alle dienen, beſonders hervor. Die Idee des Sol— 
datentums iſt heute volfistümlider als je 
mals früher in der deutſchen Geſchichte ge— 
worden, und das iſt kein Zufall. Sie wiſſen, 
der Begriff des Soldaten hat, wie alle anderen Begriffe, 
im Lauf der Jahrzehnte und Jahrhunderte jehr ge= 
ſchwankt. Ich glaube, daß um das Fahr 1648 der Gol- 
datenitand Der verachtetite war, den es in Deutſchland 
überhaupt gab. Um 1813 jtrömte alles zu den preußijchen 
Tahnen, 1870 und 71 war der deutſche und Der preu— 
Bilde Soldat das Sinnbild der Wiedererjtarfung Deutſch— 
lands, der Gründung eines großen Deutjchen Reiches, und 
1914 wurde er es noch mehr als jemals früher, weil da— 
mals ganz Deutſchland glaubte, daß Moltke über Bleich— 
röder geliegt hätte. In Wirklichkeit jtellte ih 1918 heraus, 
daß Rathenau über Hindenburg triumphiert hatte. 


Und dann fett wieder eine Verachtung diejes deutſchen 
Soldaten ein, wie jie zulegt im Dreißigjährigen Kriege 
vorhanden gewejen ilt. Das, was in dieſen 14 Jahren über 
den deutihen Soldaten hier in Berlin in der „Weltbühne“ 
uſw. geichrieben wurde, it das Schamlojejte, was jemals 
über deutſche Vergangenheit und deutſche Ehre niederge- 
I\hrieben werden Tonnte. Gegen dieſe Verunglimpfung hat 
lid) die nationalſozialiſtiſche Bewegung ebenfalls jeit ihrem 
eriten Tag gewandt, und das joldatiihe Prinzip der uns 
bedingten Führung und Dilziplin, das Ihnen ſo ſelbſt— 
verjtändlih iſt, iſt auch jelbjtverjtändlihe Vorausſetzung 
und praktiſches Handeln der Bewegung Adolf Hitlers 
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gewejen. Man hat immer gejagt: das bezieht ſich ja nur 
auf den unmittelbaren Krieg und Den unmittelbaren 
Kampf, wo dieſe Diſziplin und Führung notwendig it. 
Dabei aber hat eine feige Generation vergejjen, daß eine 
Nation jih immer im Kampf befindet, jolange jie über- 
haupt Tebt. 


Aus dieſer einen wahrheitsgemäken Erkenntnis ergibt 
lid) das, was wir heute den „PBolitijden Soldaten“ 
nennen. Auch die Uniform dieſes politiihen Soldaten, — 
— id bitte Sie, jtehen Sie diefem Gedanken nicht ab- 
lehnend gegenüber — — dieſe Uniform und der Begriff 
des Politiſchen Soldaten find etwas, was die Wehrmadt 
heute unmittelbar mit dem deutſchen Volke verbindet und 
die Armee davor bewahrt, jemals wieder Kajte zu werden. 
Menn Sie die Gejhichte der Gejellihaft, jagen wir, der 
legten 30 Fahre überbliden, dann werden Sie vielleicht 
aus Romanen und Erzählungen und aus Ihrem eigenen 
Leben fejtitellen Tönnen, daß um das Jahr 1910 oder 
1913/14 herum der deutſche Soldat, der deutjche Offizier, 
immer mehr in ein kaſtenmäßiges Bewuhtjein hineinge- 
drängt wurde. Er war der Vertreter der heldiſchen Werte, 
er blieb für fich allein ein Sondervertreter dieſer Werte, 
und rundherum um ihn bildeten ſich andere Ideale. 
Immer mehr verengte ſich der Lebensraum des Deutjchen 
Soldaten. Er mußte ſich irgendwie Dagegen wehren und 
nahm deshalb in jeiner Gejellihaft Kajtenformen an, Die 
ihn dann immer mehr von der übrigen Nation trennten. 
Das war nit jeine Schuld, es war die Schuld der poli- 
tiihen Führung, die Schuld der ganzen weltanjhauliden 
Haltung der vergangenen Jahrzehnte; aber es war |». 

Heute, glaube ich, können wir ſowohl zur Befriedigung 
des Deutihen Soldaten als auch zur Freude der politiſchen 
Bewegung eltitellen, daß dieſe Schranfen gefallen jind 
und daß ſich ein Gemeinſamkeitsbewußtſein von der einen 
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zur anderen Geite geſchlagen hat. Ich bitte Sie darum, 
auch nicht jo jehr den Unterjhied zwiſchen Militärs und 
Ziviliiten zu maden; denn: es gibt in Deutjchland heute 
jehr wenig ſich als FZivilijten fühlende Menjchen. Es fühlt 
ji) jeder von uns nicht als PBrivatperjon, jondern jeder 
Nationaljozialijt, ganz gleich, in welcher Gruppe er kämpft, 
fühlt jih als Diener einer bejtimmten Gemeinſchaft, jei 
es der Gemeinſchaft der Politiſchen Leiter, jei es der Ge— 
meinjchaft der SA. oder SS., ſei es der Gemeinjchaft der 
deutihen Jugend oder des deutſchen Arbeitsdienites. Die 
deutſche Nation iſt eben drauf und dran, endlid einmal 
ihren Lebensitil zu finden, einen Lebensitil, der jich grund— 
jäglih von dem unterjcheidet, was man britiihen Libera— 
lismus nennt, der allein für ſich auf jeiner Inſel glaubt 
wirten zu fönnen, ein Stil, der heute vielleiht mandem 
nod) unbequem it, aber allen deutlich und bemerkbar 
hervortritt. Es ijt der Stil einer marjchierenden Kolonne, 
ganz gleich), wo und zu weldem Zweck dieſe marjchierende 
Kolonne aud) eingejegt jein mag. 


Schon dadurd it, glaube ich, etwas Großes geſchehen. 
Wir verdanten es alle dem Yührer, daB er die Politik 
auf eine naturgemäße, den ewigen Gejegen des Lebens 
entjprehende ariltofratiihe Grundlage geitellt hat, daß 
er die deutſche Wehrmadt wieder ins Volk hineingeführt 
hat und daß Diejes deutjhe Volk jeiner Verteidigung 
heute innerlich mehr zugetan ijt als vielleicht jemals früher 
in jeiner Gejhichte. Diefe große Bruderjhaft von 
Wehrmacht und Volk ilt es, in deren Dienjt Sie 
und wir alle jtehen, und der große Wertefampf jpielt ſich 
zum großen Teil auf dem Gebiete ab, auf dem Gie, 
ſolange es deutſche Soldaten gibt, jowiejo jtehen müjjen. 
Das ilt der Wert der Ehre, des Stolzes und des Mutes. 
Er Ihafft andere Vorausjegungen, als die Furcht und Die 
Strafe hier oder im Jenſeits fie am Menjchen über- 
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haupt erzielen Tönnen. In diefem harten Wertefampf 
ltehen wir heute und ihm werden wir in den Tommenden 
Sahrzehnten dienen, jolange bis die Einheit zwiſchen Welt- 
anihauung, Politik und Staat Wirklichleit geworden it. 


Die Frau im nafionalfozialiftifchen Staat. 


Als einer der erjten Hat Alfred Nofenberg Die 
Trage der Stellung der Frau innerhalb eines gejunden 
Staates grundlegend behandelt. (Bergleihe den Auf: 
ja „Mann und Weib“ in „Blut und Ehre“ I. Teil.) 
Immer wieder erhob er die Korderung, daß der Frau 
der Pla angewiefen werden müjje, den die Natur ihr 
zugedadjt, nit Der, den Der Tranfe Intellekt der 
legten 50 Jahre ihr ausgewählt habe. Alfred Rofen» 
berg iſt Deshalb gerade von der ſogenannten „politijchen 
rau‘ des vergangenen Syſtems mit befonderem Grimm 
angegriffen worden. Er wurde in weiten Streifen als 
„Frauenfeind“ verjchrien. Wenn nun Heute im neuen 
Reih die Frau die Stelle angewiejen befommen bat, 
an die fie eigentlih gehört, fo iſt das Verdienſt an 
der Slarlegung der Begriffe des Verhältniſſes von 
Mann und Meib im germanifhen Staat weitgehend 
Alfred Nofenberg zuzufchreiben, und wie die deutſche 
Yrau des Dritten Reichs den „Frauenfeind“ Nofen- 
berg beurteilt, fonnten wohl am beiten Diejenigen 
ermefjen, die Zeugen waren, wie Alfred Roſenberg 
1935 gerade von der deutſchen Frau gefeiert wurde. 
Die nachfolgende Rede, die Alfred NRofenberg zum 
deutijhen Muttertag am 10. Mai 1935 in 
Düfjeldorf vor den rauen hielt, bedeutete die erjte 
Befräftigung der Tatlache der Einheit von Frau und 
te in der Geftaltung des Lebens im neuen Deutſch— 
and. 


Mir alle leben in dem Bewußtſein, daß das Heutige 
politiihe und weltanſchauliche Ringen in Deutjhland weit 
über das hinausgeht, was man einen „Kampf der Ge- 
nerationen‘ zu nennen gewohnt ilt. Wir wiljen aud, daß 
die heutige Umwälzung nody mehr ilt als eine jtaats- 
politiide und ſoziale Nevolution. Wir willen, daß wir 
in vielen Fragen vor endgültigen Entiheidungen 
itehen. Wir Nationalſozialiſten find Dabei Gegner eines 
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faden, aber immer nod) verbreiteten Optimismus, der über 
die [chwerjten Fragen Diejer Zeit mit den Worten: „Das 
Voll kann nit untergehen‘, Hinwegzugleiten id) be— 
müht. Vielmehr ftellen wir dieſer oberflächlichen An 
Ihauung die Tatjachen der Weltgejhichte gegenüber. Die 
alten, von den nordilhen Völkern gegründeten Staaten 
in Wien find untergegangen, Hellas it verjunfen, das 
römiſche Reich ijt zerbrodhen, und Die Zeichen eines nicht 
nur äußeren Niederganges, jondern eines wirklich inne— 
ren Berfalls find heute greifbar nit nur in den Welt- 
tädten Europas, jondern aud über ſie hinaus in 
vielen anderen großen Kulturjtätten der europäilden 
Staatenwelt. Die Jozialen und politiihen YZudungen in 
allen Ländern ſind die äußeren Gleihnijje für eine 
innere Haltlofigfeit und Glaubenslojigfeit. 

Diejer innere Zerfall aber Tann nur zu 
zwei Kolgen führen: entweder geht man den 
verhbängnispvollen Wegderalten Gedanten- 
welt weiter und führt damit erneut Millio- 
nen dem Weltfommunismus in Die Arme, 
oder abereintapferes Geſchlecht bringt den 
Mut auf und unterzieht mit dem feſten Wil- 
len zur Neugeltaltung der Lebensformen 
niht nur die legten Jahrzehnte, Jondern die 
ganze noch in Der heutigen Zeit wirlende 
Bergangenheit einer entjheidenden Wer- 
tung. — Mag der eine oder andere Staatsmann fid) 
diefer anbahnenden Einfiht noch zu entziehen verſuchen, 
der Zwang der Tatſachen wird alle einmal vor Diele 
Trage jtellen und damit den legten Aufruf an den Lebens- 
willen der Völker richten. 

Die nationalfozialiftiihe Bewegung hat ihr enticheiden- 
des Kennzeihen darin, daß fie in einem einzigen durch 
Kampf geläuterten gewaltigen Erziehbungsporgang 
die Schidjalsfrage für Deutjhland im zweiten 
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Sinne entihieden Hat und nun aus Ddiejer innerjten 
willensmäßigen Entjcheidung heraus von Fahr zu Jahr 
immer bewußter die Folgerungen auf allen Gebieten 
des Lebens zieht. 


Staatspolitiſch erblidt die nationaljozialiftiiche Be— 
wegung im Verlauf der letten 150 Jahre nad) dem Gieg 
der franzöjiihen Gedantenwelt eine immer weitere Locke— 
rung der typenbildenden Kräfte durd) das von Blut und 
Boden gelöfte Einzelwefen, das jih in den Mittelpunkt 
weltanihauliher Wertungen jtellte. Durch dieſe Loslöſung 
wurde der Staat nit als eine Lebensnotwendig- 
feit, jondern als ein techniſches Gefüge begrif- 
fen, deſſen mechaniitiiche Einwirkung nur die AUswüchſe 
einichränfen jollte. Diejes Gefüge mußte aber bei wei- 
terer Derwilderung aller ji löjenden Gefühle immer 
itarrer werden, und fo führte diefe Loslöſung des Ich 
\heinbar unlogiſch und doch folgerihtig zur Entfefjelung 
millionenfaher Einzeltriebe, zu Stauungen betrogener 
Großitadt- und Kulturmajjen, d.h. zu einem ſich auflehnen- 
den fommunijtischen Univerfalismus gegenüber einen durch 
das alles bedingten ftarren PBolizeiltaatsappa- 
rat. Die Ziele diejes Weltfommunismus mußten not-= 
wendigerweije die Sammlung halthloſer Millionenexi- 
Itenzen bewirfen und, in der tatſächlichen Auswir— 
tung, die Ausrottung alles höherwertigen Menjchen- 
tums nad) ji) ziehen. 


Aus Ddiefer gärenden Tommunijtiiden Weltrevolution, 
die zunächſt einen großen Staat allein beherrjchte, wurde 
eine weltbedrohende Bewegung, und nur den Wejens- 
fräften des germaniſchen Menſchentums ijt es in Yorm des 
Nationaljozialismus gelungen, Europa vor Ddiejer Über- 
flutung zu retten; wobei aber in leßter Zeit, nad) Zurück— 
drängung des Kommunismus in Mitteleuropa jelbjt, die— 
fer aus einer politiih propagandijtiihen Erſcheinung in 
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eine ungeheure militärijhde Bedrohung aller Kul- 
turvölfer ſich verwandelt hat. 

Aber wenn wir nur Diejes Zeitalter des Individualis— 
mus ernſt prüfen, jo entjteht für jeden tiefer Blidenden Die 
Frage, wie denn Diejer Sndividualismus, dieſe Leugnung 
tnpenbildender Kräfte, in Diefem Umfang möglid ge- 
wejen jei! Da ſtehen ſich auch hier wieder jteil zwei 
Fronten gegenüber. Die eine behauptet, der Individualis— 
mus ſei eine Sünde gegen die geheiligten Überlieferuns- 
gen der alten Vergangenheit gewejen, und, um ihn zuüber- 
winden, müßte man zu dieſen Überlieferungen der mittel- 
alterlihen Typik zurückkehren. Die andere Geite aber 
erklärt, daß Die auflöfende Gedanfenwelt des ichjücdhtigen 
Zeitalters nur ſiegen Tonnte, weil eben die alten Typen 
der Bergangenheit niht mehr Leben waren, jondern 
nur eine erjtarrte Form, der jih nidt die Schlech— 
tejten des 18. und 19. Jahrhunderts mit aller Macht ent- 
ziehen mußten. Denn wäre Dieje gelobte alte Form 
von echter innerer Schaffenstraft durchſeelt gewejen, 
jo wäre nie dieſe Aufiplitterung der europäiſchen Gejell- 
Ihaft möglid) geworden. Und jo bejteht wohl fein Zweifel 
darüber, daß die nationaljozialijtiihe Bewegung bier nicht 
auf Jeiten der grundjäßlihen Wiederkehr alter Typen 
des Dafeins jteht, jondern alles unbefangen von den 
Xebensnotwendigfeiten des 20. Jahrhun- 
deris aus prüft. Die nationaljvzialiltiide Bewegung 
it zwar bereit, jederzeit aus der Vergangenheit Das an- 
zuerlennen, was Charakter und Seele unjeres Zeitalters 
zu jtärfen geeignet erjcheint, ebenjo ijt aber jie entſchloſſen, 
alles das auszuſcheiden, was die Kraft der inneren 
Erneuerung zu ſchwächen vermag. 

Damit ergibt ji ein neuer Wertungsprozeh alter Welt— 
anihauungen, eine neue Betradhtung der deutjden 
Geſchichte als Folge einer Neugeburt aus dem Leben 
unjerer Zeit heraus. Wir glauben deshalb, daß dieſe im 
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18. Jahrhundert ausgehöhlte Typif Die Folge des Gieges 
einer imperialijtijhen ſpätrömiſchen Univerjalpolitit ge— 
wejen ijt, die zwar machtpolitiſch das Erſte Deutjhe Reich) 
Ihuf, Die aber zugleih auf vielen Gebieten 
einen Gehalt und eine Form dem deutſchen 
Weſen aufzwang, die dieſem nicht entjpraden. 

Dieſes erjte Reich bradte uns 3. B. das römilde 
Recht. Diefes aus dem Gefüge des alten Roms heraus 
gerifjene Necht zerjegte die germaniſchen Rechtsbegriffe, 
führte zur Zerſtörung der alten Bauernfreiheiten Der 
germanifhen Stämme, und, indem es in der Yortent- 
widlung die jog. „berechtigten Intereſſen“ des rein Pri— 
vaten betonte, durchſchnitt es die germaniſchen Auffajjun- 
gen der Pflichtverbundenheit mit der Rechtsidee. 
Diefe neue Lebensauffallung führte ferner zu einer Um— 
Ihmelzung des germanifhen RNittergedanfens 
in ein überjteigertes Feudalſyſtem. Es führte aud) dazu, daß 
die verheirateten chriſtlichen deutſchen Prediger und Priejter 
immer mehr aus dem Volk entfernt und in einer bejon- 
deren Kalte zufammengefaßt wurden. Und ſchließlich brachte 
dieje Einjtellung der jiegreichen mittelmeerländilhen Ge— 
danfenwelt eine für die deutſche Volksgeſchichte furchtbare 
Entiheidung mit ji, Die vielleiht erit heute ganz ins 
Bewuhtjein getreten ijt: Die Mißachtung der deut— 
\den Frau! Die germanijhen Trauengeitalten des 
deutihen Volksepos, wie fie im Nibelungenlied, im Gud- 
runlied und in anderen Erzählungen eindeutig bejchrieben 
jind, in Kriemhild, Yrau Ute u. a. zu gewaltiger Kraft 
geitaltet erjcheinen, reihen von einer urwüchſigen ger— 
maniſchen Lebensauffafiung herüber in eine jpätere Zeit, 
da von dDiejer Frauenauffallung nicht mehr viel vor- 
handen war. Seit Übernahme eines asketiſchen, aus Agyp— 
ten jtammenden deals wurde das lebendige Leben als 
etwas Sündhaftes und die Frau in Anknüpfung einiger 
Stellen aus den Briefen des Apoſtels Paulus als ein 
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Sinnbild der Sündhaftigteit dieſer Welt empfunden, 
und zwar indem Make, daß auf dem Konzil von Macon 
allen Ernites darüber gejtritten wurde, ob Die Frau über- 
haupt zum Menſchen gezählt werden Tönne. 

Der Gieg diejer gegen den germaniſchen Charalter ge- 
rihteten Geijteseinjtellung zeigte Jih dann in der Dar- 
jtellung der jogenannten „Frau Welt‘ in der mittelalter- 
lihen Kunjt. Eine Frauengeſtalt wurde hier von vorne 
\hön gebildet, drehte man aber das Bildnis um, Jo war 
dort ein widerlides Gewirr von Würmern und Schlangen 
als Darjtellung der Verweſung zu erbliden! Sp wurde 
die Frau als trügerishe VBerführerin feitens eines Dem 
Leben immer feindlicher werdenden aſketiſchen Ideals Hin- 
geitellt, und wenn aud) die europäilhen Menſchen aus 
der Daritellung der Maria mit dem Kinde in fortjchreiten- 
dem Gelbjtbewußtjein damit zugleich die ſchöpferiſche Natur 
wieder zum Leben wedten, jo war das ein Jwangsaus- 
gang, den ſich der Europäer aus feinem Weſen heraus 
gegen alle fremdländilchen, die Frau verachtende An— 
Ihauungen ſchuf. Der germaniſche Menſch erblidte in der 
Mutterfhaft niht eine verwerflide Befledung, 
wie jie ſich aus einem bejtimmten Dogma 
ergab, ſondern die natürlide und Heilige 
Zebenserfüllung einesedhten Menjhentums 
auf Diejer Welt. 

Und nun vollzog ſich Fortichreitend in der europäilchen, 
in der germaniſchen Geſchichte der Ablöjungsprozek 
aus dem gejamten Gefüge des Römiſchen Reihs Deutjcher 
Nation. BPolitifch meldet ih im Deutſchen Orden 
in Oftpreußen gemeinjam mit der ganzen Djtjiedlung ein 
ritterliher und bäuerliher Grundjaß an, der vom Boden 
und vom Kampfe aus jid das Leben geitaltete. In den 
Städten und in den fahrenden Hanfen zeigte jih ein 
neues deutſches Selbjtbewußtlein. Dur) Brandenburgs 
Gründung, dur) Die Erziehungdes preußiſchen Staats 
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erlebten wir die Neugeltaltung des deutjhen Lebens von 
einem Traftjtrogenden Mittelpunkt aus, dem wir es zu 
verdanfen haben, daß Deutſchland nicht endgültig in 300 
oder 400 Fürſtentümer auseinanderfiel, jondern daß Die 
Grundlage gelegt wurde für einen wirklich deutſchen Natio— 
nalitaat. Konnte Napoleon dann auch das morſch ge= 
wordene Heilige Römiſche Reich Deutiher Nation zer- 
Ihlagen, Die Grundlagen für ein neues Neid) 
waren harafterlid und politijd) doch jo gefeltigt, daß 
hieraus das Reich Bismards als eine damals möglidhe 
Löſung gefhaffen werden konnte, um ſchließlich im heutigen 
Staate die Verwirklihung des einigen deutſchen National» 
ſtaats herbeizuführen. 

Religiös geht der Auslöfungsproze in der Reihe 
der protejtantifchen Bewegungen vor ſich und endete zur 
nächſt in der Reformation Martin Luthers, durch Die 
allerdings weitere tiefgehende Prozejje ausgelöjt worden 
ind, in deren ſtarken Auswirkungen wir heute mitten 
drin jtehen. 

Auf dem Gebiete des Rechts erobert ſich der ger— 
maniſche Gedanke wieder neuen Boden, beginnend mit 
den verzweifelten Bauernfriegen, über preußiſche Pflicht: 
auffafjung bis zur heutigen nationaljozialiltiihen Gejeß- 
gebung, die durch die Wiedereinführung des Erbhof— 
Gedantens zurüdführt zu den urewigen Borjtellungen 
des germaniſchen Bauernredts. Das Gele für Un- 
frudtbarmadung des erblich Belajteten Tehrt eben- 
falls zum alten Gedanken zurüd, daß es Pfliht von Staat 
und Volk iſt, niht etwa die Erbfiranten, jondern die 
Gejunden hoch zu züchten, Dafür Sorge zu tragen, 
daß jeder feine Pfliht auf dieſer Erde wirklich zu er— 
füllen vermag. Ferner ilt die Betonung der nationalen 
Ehre als hödjten Wertes ein Kernitüd dieſer neuen und 
doch ewig alten Rechtsauffaſſung, Die die Sicherheit und 
Selbſtachtung des Ganzen als oberjte Richtlinie für das 
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Handeln des einzelnen einjegt. Mit diefem neuen Rechts— 
denken ilt ebenfalls eine taujendjährige Entwidlung zum 
Abſchluß gelangt, zunächſt weltanihaulid, aber auch ſchon 
geſetzmäßig verwurzelt, um ihre Früchte in kommenden 
Jahrzehnten zu zeitigen. 


Künſtleriſch ſehen wir in der Wiedergeburt des 
nordiſchen Schönheitsideals wieder das Beſtreben leben— 
dig werden, um von den Verkrampfungen etwa in der 
Spätgotik oder der Spätbarockzeit zum eigenen Blut zu— 
rückzukehren, und auch hier glauben wir, daß mit dieſer 
inneren Umkehr eine neue ſchöpferiſche Kulturerneuerung 
durch Deutſchland gehen wird. 


Sozialpolitiſch erblicken wir als Ziel nicht mehr 
Herren und Knechte, Herrſcher und Untertanen, ſondern 
wirklich eine auf Leiſtung und Charakter begründete Volks— 
gemeinſchaft. Und mag der graue Alltag noch manche 
betrübenden Eriheinungen zeigen, Die in Diejer großen 
Übergangsipanne der Ietten Jahrzehnte noch nicht über- 
wunden jind, jo wird die Kraft des Willens Doch aud) 
bier gemeinfam mit allen anderen Lebensäußerungen jene 
Yormen Ihaffen, die typenbildend in die Zukunft weijen. 


Und als Iettes glauben gerade wir, die wir von vielen 
Seiten als Yrauenverädter bezeichnet werden, erit recht 
auch die organijdhe Stellung der deutſchen 
Yrau im deutſchen Staatsleben wieder her- 
tellen zu fönnen. Wir verneinen eine Gedantenwelt, 
die ſich jeit 1000 Fahren bemüht hat, den Lebenskame— 
raden des Mannes als eine Verlodung des Teufels und 
als minderwertig zu erflären. Wir glauben, daß die 
Rückkehr zur Unerfennung der Gleihwertig- 
feit und zur Wiederherjtellung Der Ehre des 
deutſchen Muttertums eine der Voraus— 
leßungen einer wirfliden Wiedergeburt 
überhaupt ift. 
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Aber wenn wir dies nad) der einen Seite hin feltitellen, 
jo find wir auch umgekehrt der Überzeugung, daß man 
nicht von einem liberalen abjtraften Lehrja aus der Frau 
zumuten darf, Das alles Durdhzuführen, was der Mann 
jeit Jahrtauſenden als feine bejtimmte Yebensaufgabe emp- 
funden bat; ebenjowenig wie wir dem Mann zutrauen, 
jene Gebiete meijtern zu fönnen, Die von der Natur der 
rau übertragen worden find. Das ewige Gejeß Der 
PBolarität findet hier auch zwilhen Mann und Frau 
feinen Ausdruck. Es ijt hier genau wie bei der Eleftrizität: 
wir kennen feine Eleltrizität an ſich, jondern wo Dieje 
geheimnisvolle Kraft auftritt, tritt fie in zwei verſchie— 
denen und fich Doc bedingenden Gejtalten auf: was der 
eine Pol anzieht, jtößt der andere ab. Nur auf Dieje 
Weiſe ijt ein Urbeitserfolg in der Natur überhaupt möglid). 
Der große Fehler der liberalen Emanzipationsbewegung 
it es gewejen, genau jo wie auf Tulturellem Gebiete eine 
naturwidrige Einebnung angejtrebt, ſo aud) wahllos Die 
iogenannten ‚Rechte der Frau‘ vertreten zu haben, ohne zu 
begreifen, da Dieje Emanzipationsbewegung im großen 
und ganzen gar nicht Die Rechte der Yrau wieder her- 
itellen fonnte, jondern darauf hinaus Tief, gewijje Eigen- 
Ihaften des Mannes nahzuahmen. Dieje ganze Be- 
wegung war deshalb um jo verhängnispoller als Die männ= 
lihe Gefellihaft des 19. Jahrhunderts in feiner Weile 
als vorbildlich anzufehen war, jondern, wie wir heute 
doch nur zu leicht feitjtellen können, bereits auf dem Wege 
zur Auflöſung ſich befand. Alle die Kämpfe um Parla— 
mentslige und Wahlrechte, die Die legten Jahrzehnte durch— 
tobten, erjcheinen heute nit nur im Herzen der Männer, 
ſondern aud) in den Geelen der Frauen als bedeutungslos; 
die Augen haben jih auf viel tiefer Tiegende Probleme 
gerichtet. Wir wollen dabei ſelbſtverſtändlich nicht in 
Bauſch und Bogen die Beitrebungen des 19. Jahrhunderts 
verurteilen. Genau jo wie es innerhalb des Liberalismus 
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itarfe Kräfte gegeben hat, die Die Lebensformen ihrer 
Zeit glaubten auswerten zu können zu eigenwilliger Ge— 
italtung, jo hat natürlidy die Frauenbewegung des Te&ten 
halben Jahrhunderts auch Forderungen gezeitigt, Die nie= 
mand von uns zurüdzuweilen gedenkt. Namentlich) was Die 
Ausbildung der Frau betrifft, jo wird die national- 
Iozialijtiihe Bewegung gerade bier nit etwa zurüd- 
ſtehen wollen, ſondern ganz im Gegenteil ihre Pfliht darin 
erbliden müſſen, Der deutſchen Srau alle ihr ir- 
gendwiezujagenden Bildungsmöglidleiten 
zu eröffnen und für Die Julunft ein ſtarkes 
ſelbſtbewußtes Frauengeſchlecht Heranzubilden. 


* 


Hier kommt noch ein wichtiger Geſichtspunkt hinzu. 
Die liberaliſtiſche Staatsauffaſſung ging zwar vom Ein— 
zelweſen aus, mußte aber infolge des dann eintretenden 
Auflöſungsprozeſſes immer mehr nach dem Staat als 
Schutz vor dieſer ſelbſtverſchuldeten Entwicklung rufen; der 
Staat wurde deshalb ſchließlich zu einem Götzen, den alle 
um Hilfe anflehten. Die ſogenannte AIImacht des Staa— 
tes brachte eine Herrſchaft des rein Formaliſtiſchen mit ſich 
und in dieſem ſchematiſchen Gefüge konnte ein wah— 
res Frauentum nicht gedeihen. Die nationalſozialiſtiſche 
Meltanihauung geht aud in ihrem ganzen Staatsdenten 
nicht vom Staat aus, jondern vom Volk. Sie erblidt 
im Staat nit einen Zwed, jondern ein Mittel zur 
Bollserhbaltung und Jomit werden die Begriffe von 
Raſſe und Volkstum weit über Die dee einer formalen, 
wenn aud großartigen Einrichtung geitellt. Und gibt man 
zu, Daß Diejes eijerne Gefüge eines Staates vorwiegend 
in der Hand des Mannes liegt, jo it Damit zugleich 
die Erfenntnis ausgeiproden, daß Art und jeeliihe Hal 
tung des Volkes in geiteigertem Maße von der Frau aus 
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beitimmt werden. Unſer Bolt braucht gefunde und ſtarke 
Menden. Gejunde und jtarfe Menſchen aber 
können nur von kraftvollen undihrer Kraft 
bewußten Frauen geboren werden. In ihrer 
Hand liegt die weltanſchauliche erſte Haltung des heran— 
wachſenden Geſchlechts, von ihnen wird die jeeliihe Rich— 
tung der Tommenden Bollsgemeinihaft abhängen, in 
ihre Obhut iſt die erblihe Geſundheit Deutjchlands ge— 
legt und damit überhaupt die Borausjeßgung 
für Charafterbildung der deutjhen Nation. 


Wir jehen in der Frau heute alfo die Erhalterin 
des Lebens, und wenn wir von den Müttern der 
Nation Spreden, jo it das der größte EChrentitel, den 
ein Volk an irgend jemanden aus feiner Mitte zu verleihen 
vermag. Wenn wir aber Diefes als einen Ehrennamen 
bezeichnen, fo lehnen wir damit alle Kräfte ab, die heute 
oder im Berlauf der vergangenen Jahrhunderte bejtrebt 
gewejen Sind, diefe Ehrennamen zu verunglimpfen oder 
aber die Trägerinnen dieſes Namens zu mikadten. Und 
neben den ſchon genannten Verſuchen dieſer Mißachtung 
der Frau erſcheinen dann vor unſeren Augen die fürchter— 
lichen, aus der gleichen Gedankenwelt entſprungenen Hexen— 
verfolgungen, die in unſauberſter Weiſe eine einzige Schmä— 
hung des germaniſchen Frauentums darſtellten und hun— 
derttauſende deutſche Frauen und Mädchen in entehrender 
Weiſe auf die Folter und auf den Scheiterhaufen brach— 
ten. Die deutſche Geſchichtsſchreibung, die heute neu durch— 
geführt werden muß, hat auch die Aufgabe, die Ehre der 
deutſchen Frau der Vergangenheit wieder herzuſtellen und 
zu erforſchen, wie viele Mütter des deutſchen Volkes von 
einem erbarmungsloſen und volksfeindlichen Prinzip in den 
vergangenen Jahrhunderten durch planmäßig hochgezüch— 
teten Wahn in den Tod getrieben worden ſind. 


* 
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Mir jind der tiefen Überzeugung, daB, wenn Der deutſche 
Mann und die Deutjhe Frau ihre Pflidten auf Diejer 
Melt erfüllen, im Dienjt der Ehre und der Freiheit Des 
deutihen Volkes und in tiefer Achtung voreinander, Tie 
damit aud) einem religiöjen Gebot auf dieſer Welt 
nachkommen. Die Erfüllung dieſes Gejeßes, mag man 
es ein Naturgejeß oder das Gejeß eines göttliden 
Shöpfers nennen, iſt der einzige wirkliche Prüfitein 
für eine große und edle Gelinnung und bedeutet Das, 
was das nationallozialiltiihe Programm germanijdes 
Sittlihfeitsgefühl nennt. Diejes jteht über aller 
Heinen Spießbürgerlichfeit, es jteht auch über aller Tlein- 
lichen zänkiſchen Dogmatik. Es it für alle ein gemeinjam 
bindendes jeeliihes Element, das heute beginnt, wirklich 
aud die Herrſchaft über alle zu beanjpruden. 

Aus Diefer einen großzügigen Haltung wird die na- 
tionaljozialijtiihe Bewegung aud) ihren alten Grundjaß 
einer echten religiöjen Duldſamkeit weiter verfolgen. Gie 
it getragen von innerer Achtung einer wirkliden reli— 
giöfen Überzeugung, fie kann nur nicht widerjprudlos 
hinnehmen, wenn Menjchen, die nicht ein bejtimmtes über- 
liefertes Belenntnis betonen, die Religion überhaupt ab— 
gejprocdhen wird oder wenn ſie als heidnijd) oder minder: 
wertig Hingejtellt werden. Wenn wir den Grundjaß der 
religiöjen Duldſamkeit verfündigen, ſo können wir bei 
diefem Grundjaß nicht berüdlichtigen, wie viele Millionen 
oder wie viel Taujend die eine oder andere Überzeugung 
zählt oder ob nur ganz wenige eine bejtimmte religiöje 
Rihtung vertreten. Die nationaljozialitiihe Bewegung 
und der neue Staat find nicht dazu da, um den weltlichen 
Arm irgendeines Belenntnijjfes abzugeben. Der National- 
\ozialismus überwindet hier das mittelalterlide 
Denten, wonad Bolt und Staat nur Mittel zum Ywed 
einer konfeſſionellen Herrichaft jein dürften. Wir glauben, 
daß eine Konfeſſion ihren inneren religiöfen Auftrag nur 
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dann erfüllt, wenn fie imitande ilt, Die edeljten Werte eines 
Volkes zu läutern und zu jtärlen, daß ſie aber dann 
feinen Anſpruch auf allgemeine Gültigkeit erheben Tann, 
wenn jie dieſe natur und gottgegebenen innerjten Werte 
verjpottet oder gar zerjegen möchte. Wir Hoffen, dab Die 
weltanjhaulihen Spannungen, die in Deutſchland Heute 
infolge des Verſagens der alten Mächte vorhanden ſind, 
Io gelöjt werden, wie es der Würde des deutſchen Volkes 
und dem Ernſt der Fragen entipridt. 

Wenn wir den Grundjaß einer Achtung innerlih für 
alle anerkennen, dann wird die Möglichkeit gegeben 
fein, daß dieſer ganze Staatliche, Joziale und weltanjhaus 
lihe Neubau des Deutſchen Reichs nicht auf die Dauer 
in volfsgefährdender Weile durchkreuzt werden Tann durd) 
religiöfe Streitigfeiten. 

In der Anerkennung einer echten religiöfen Überzeugung 
liegt auch die große Aufgabe einer deutſchen Mut- 
ter miteingeſchloſſen. Auch fie wird ji) Dem geijtigen 
Ringen unjerer Zeit nicht verſchließen können und wir 
hoffen, daß ſie mit dem Urinſtinkt ihrer Selbſtachtung an 
die Kragen herangeht, um der Größe unjerer Zeit und 
der Frauengeltalten der deutihen Vergangenheit würdig 
zu jein. 


Sin unjeren Zungen und Mäpdeln wädjt ein Tame- 
radihaftsbewuhtes und Jelbjtändiges Geſchlecht heran, Das 
vielleicht nicht mit jenen Problemen jo ſchwer zu Tämpfen 
hat wie die älteren Generationen. Unjere Augen richten 
ih deshalb auf die Kinder, die Jugend, auf der Die 
Hoffnungen von uns allen ruhen. Gie bilden das lebendige 
Bollstum unjerer Tage und ſind berufen, die Sendung 
durchzuführen, die jih unjer Gejhleht erkämp— 
fen mußte. In dieſer Vollsgemeinihaft und kamerad— 
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ſchaftlichen Zujammenarbeit zwiſchen Vergangenheit, Ge— 
genwart und Zukunft grüße ich als Beauftragter des 
Führers für die weltanſchauliche Erziehung der Bewegung 
heute an ihrem Ehrentag die Mütter des ganzen deutſchen 
Volkes, jene, Die da waren, jene, Die heute leben, und alle 
jene, Die noch Tommen werden. 


Kultur und Technik. 


Sn feinem „Mythus des 20. Jahrhunderts“ Hat Alfred 
Nojendberg auch die Frage der Technik ausführlich 
behandelt. Diefe Stellungnahme zeigte in ganz beſon— 
derem Grade das Bejahende in feiner Weltauffallung, 
zumal, wenn man an die Anſchauungen etwa Dswald 
Spenglers denkt, der in der Technik ein fat fatani- 
ſches Werkzeug erblidte, das fih der Menſch zur Be» 
friedigung raubhafter Herreninſtinkte gefchaffen Habe. 
Am 6. Funi nahm Alfred Rofenberg in. einer Rede in 
der Sahrhunderthalle in Breslau auf dem „Tag der 
Technik“ vor den ngenieuren und Mrchitelten zu 
der Frage Kultur und Technik Stellung und ord- 
nete die Technik in das Weltbild des Nationalfozialis- 
mus ein. 


Seit langem ilt es üblih geworden, zwiſchen Kultur 
und Ziviliſation Scharf zu jcheiden. Mit dem Begriff 
Kultur umſchrieb man die Gebiete der Kunſt, Philofophie 
und Religion, während unter Zivililation alles das ver— 
tanden wurde, was man mit Wirtihaft und Technik 
bezeichnete. In Fortſetzung dieſer Untericheidung haben 
dann Geihihtsmorphologen die Anjicht vertreten, daß Die 
Herrihaft der Zivililation die Folge eines untergehenden 
Kulturwillens darſtelle, daß die Völker im wejentlichen 
die Schidjalslinie verfolgen: von religiöfen Miythen zur 
geiltigen Kulturgeltaltung, in eine Zeit der Eritarrung 
und zugleich in die Zeit der Herrſchaft der Zipilijation 
zu gelangen, um dann einem endgültigen ſeeliſchen Ab— 
jterben entgegen zu gehen. Dieje Unterfcheidungen und 
Geſchichtsbetrachtungen unterziehen wir heute einer grund— 
ägliden Prüfung, und das Erlebnis unjerer Zeit, folge: 
rihtig ins Bewußtjein geführt, bringt uns zu wejentlid) 
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anderen Ergebnijjen. Die Unterfheidung zwiſchen Kultur 
und Zivililation, als das Auseinanderhalten tatjäd- 
licher jich oft entgegenjtehender MWirklichleiten, war ver- 
tändlih und gerechtfertigt in einer Zeit, da eine innere 
Einheit nicht nur in ganz Europa nicht beitand, jondern 
auch eine geiltig und ſeeliſch alles umfaljende Haltung in 
Deutijhland jelbjt nit vorhanden war. Das aber, was 
für das 19. Jahrhundert Gültigkeit haben Tonnte und 
rihtig war, braudt niht grundſätzliche Wahrheit 
zu ſein und für immer ein entjhheidendes Merkmal des 
Lebens Ddarzuitellen. Wir unjererjeits verneinen Die 
Behauptung, dab die Gebiete von Kultur und Ziviliſation, 
wenn man jie auch methodenmäßig jo bezeihnen mag, 
innerlich entgegengejeßt jein müjjen, weil wir der tiefen 
Überzeugung jind, dab jene Kräfte, die europäiſche Kul- 
tur ſchufen, auch zugleich Diejenigen Jind, die Die Vorauss 
jegungen und die Erfindungen auf dem Gebiete Der 
Technik hervorgebradht Haben. Denn wenn man unter 
Technik niht nur ein oberflählides SKonftruieren von 
Eijengerüjten und nüchternen Yormen verjteht, jondern jie 
einreiht in die Geiltesgejhichte der europäilhen Nationen, 
ſo Tann man ſie nur verjtehen als Yolge und Ergebnis 
einer Jhmerzensreichen und doch bewunderungswerten Ent- 
widlung der Schöpferfräfte der europäiſchen Völker, der— 
jelben Schöpferfräfte, die aus der gleichen Artung heraus 
die Burgen bauten, die Werke Der Bildenden Kunſt ſchu— 
fen oder die Sinfonien erklingen ließen. Die Technik des 
19. und 20 Fahrhunderts it ein Kind jener ſcheinbar 
phantajtiihen Träume, die vor Jahrhunderten, ja Fahr: 
taujenden die Menſchen bewegt haben. Einjt träumte das 
nordiihe Griechenland vom Fluge des Slarus; einjt Jah 
der germaniſche Menſch in jeiner Frühzeit Sturmgötter 
über den Himmel fahren und verdicdhtete in der Geitalt 
von Wieland dem Schmied die Sehnjudt des Yliegens. 
Schon mit größeren Mitteln ausgejtattet, arbeitete Leo— 
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nardo da Binci jahrzehntelang an der Konſtruktion einer 
Flugmaſchine; jchlieglih bradte die Erfindung des Motors 
jene Hilfe, Die die Träume mit der Wirklichkeit verband, 
und Das 20. Sahrhundert Jah mit dem filbernen Luft- 
tiefen des Grafen Zeppelin und den jchlanfen Flug— 
majhinen die Vollendung deſſen, was jahrhundertelange 
Sehnſucht gewejen. Es war die Verwirklichung eines Ge- 
fühls, das Goethe dem Fauſt zufchreibt mit den Worten: 

Doch ilt es jedem eingeboren, 

Daß Jein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 

Wenn über uns, im blauen Raum verloren, 

Ihr jchmetternd Lied die Lerche ſingt. 

Wenn über ſchroffen Felſenhöhen 

Der Adler ausgebreitet ſchwebt, 

Und über Flächen, über Seen 

Der Kranich nach der Heimat ſtrebt. 

So begriffen, erhält der Siegeszug der Technik eine 
Würde, die der graue Alltag nur zu oft zu verkennen 
bereit iſt. Das Einzige, wo Goethes Spruch eine genauere 
Faſſung fordert, ſind die Worte: „Doch iſt es jedem 
eingeboren.“ Denn es iſt, wenn man Technik und For— 
dung in ihrem Weſen wirflich begreifen will, eben 
nicht jedem eingeboren, derartig Fühne Pläne zu Haben, 
wie jie dem Fauſt zugejchrieben und in manchem Europäer 
verwirklicht wurden. Rajjen und Völker find über Diejen 
Erdboden gegangen, ohne diefe oder ähnliche Träume 
zu bejigen, und wenn jtellenweije auch dieje Antriebe vor- 
handen waren, jo waren jie nicht ſtark genug, um in zäber 
ununterbrodener Geſchlechterfolge ſich durchzukämp— 
fen zur Wirklichkeit und die Natur zu zwingen, dieſem 
Willen zu folgen. Hier ſcheiden ſich ganz beſtimmte Geiſtes— 
mächte und auch zugleich Mächte der Raſſenſeelen von 
einander. Es iſt deshalb nicht wahr, daß es eine Wiſſen— 
ſchaft oder eine Technik an ſich gibt, ſondern, was wir 
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heute auf dieſem Gebiet jehen, ijt überall das Ergebnis 
eines bejtimmten Menjhentums, einer bejtimmten SHal- 
tung von Menſchen europäijher Nationen. Sie haben 
lie geihaffen und damit zugleich auch allen anderen Völ— 
fern des Erdballes Mittel in die Hand gegeben, Die jie 
unter anderen Borausjegungen nie erhalten hätten. 


* 


Es gibt verſchiedene Arten, an die Welt heranzutreten, 
lie zu deuten oder den Verſuch zu unternehmen, jie ſich zu 
unterjohen. Eine Gruppe von Völkern und Perjönlid- 
feiten verjuchte der Natur auf zauberiſche Weile beizu- 
fommen und glaubte durch Riten und Beihwörungen den 
Ablauf der Dinge beeinflujffen zu Zönnen, dur‘) Anruf 
der Götter oder Dämonen eine unmittelbare Wendung 
des Naturgeichehens zu erreichen. Diejer Glaube mag für 
viele innere Kraft bedeuten, er mag unter Umijtänden 
ungeheure Antriebe des einzelnen oder gar ganzer Völker 
auslöjen, aber niemals wird aus einer derartigen Geiſtes— 
haltung aufbauende Forſchung, geltaltete Wiljenjchaft mög- 
lid) fein! Und zwar deshalb nicht, weil diefe vom Wunder 
als des Glaubens liebitem Kind ausgehende Einjtellung 
des Geiltes von vornherein eine fortdauernde Gejegmäßig- 
Teit, glei) in welcher Yorm, verleugnen muß und jich des— 
halb ein Weltbild entwidelt, in dem gewöhnlihes Leben 
und Offenbarung miteinander in nicht feititellbarer Rei— 
benfolge abwedjeln. Eine derartige Anſchauung, wie Jie 
bei vielen Bölfern vorhanden ift und wie ſie zum Teil 
audy während langer Jahrhunderte im Mittelalter 
herrſchte muB eine andere Anſchauung belämpfen, Die 
gerade von einem inneren Gefühl der Gejeß- 
mäßigleit in dieſem Weltall ausgeht und über 
den allgemein vorausgejegten Urſächlichkeitsgrundſatz noch 
andere innerliche gejegliche Verflehtungen gegenüber dem 
AM empfand. Europa jteht dann jahrhundertelang in 
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einem geiltigen Kampf. Die zulett genannte bezeichnend 
germanijche Art, der Natur ihre Gejege abzulaujcden, 
rang um ihre Freiheit gegenüber den über alle politilchen 
Macdtmittel verfügenden anderen Weltbetrahtungen. In 
diefem Kampfe, der durch ſchwerſte Bedrängnijje ging, 
bat ji dieſe germaniſch-europäiſche Wiſſenſchaft durch— 
zuſetzen vermocht und nach Abſtreifen einer Feſſel nach der 
anderen hat ſchließlich unſere Zeit die Ergebniſſe dieſes 
heldenhaften Ringens um Freiheit der Forſchung und 
Freiheit der Ideenbildung ernten dürfen. 

Aus allen dieſen Gründen wird unſere Zeit deshalb 
das techniſche Denken mit einreihen in den großen For— 
ſchungskampf des europäiſchen Menſchentums. Sie wird 
nicht in ihr grundſätzlich eine ganz andere Schicht des 
Lebens erblicken wie in der Kunſt und der Philoſophie, 
ſondern ſie als das Äußere des gleichen Forſchungs— 
willens deuten. Wenn ſich nun Technik und Kul— 
tur in einem offenen Gegenſatz befinden, ſo 
iſt das nicht ein Zeichen eines grundſätzlichen 
richtigen und natürlichen Zuſtandes, ſondern 
es iſt bloß das Zeichen einer Erkrankung die— 
ſer menſchlichen Epoche. Deshalb iſt auch nicht die 
Technik ſchuld an der kulturellen Verwahrloſung des letzten 
Jahrhunderts. Dieſe Technik errang ihre Rieſenerfolge 
in einer Zeit, da die Menſchen Europas innerlich uneins, 
weltanſchaulich zerfallen, mit einem Worte entartet 
waren. Wenn man nach dieſer Erkenntnis die uns ge— 
ſtellten Fragen in richtigem Blickwinkel ſieht, ſo wird 
man die Krankheiten nicht an den äußeren Ergebniſſen, 
ſondern an den inneren Symptomen ableſen müſ— 
ſen. Eine Kritik an der Technik und ihren Er— 
ſcheinungen führt deshalb unmittelbar zur 
Kritik der Kunſt und der Weltanſchauung 
des 19. Jahrhunderts und auch unſerer Zeit 
überhaupt. 


21* 
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Die Völker Europas wurden immer mehr überlaſtet von 
neuen Überlieferungsſchichten. Zum Chriſtentum römiſch— 
katholiſcher Form geſellte ſich eine große Anzahl „ketze— 
riſcher“ Bewegungen, die in den Konfeſſionen der Re— 
formation 400 Jahre lang ihre Überlieferungen aus— 
bildeten. Wiſſenſchaftlich, künſtleriſch rang das antike 
Schönheitsideal mit Einflüſſen aller Art, griechiſche Philo— 
ſophie wurde zur humaniſtiſchen Bildung, römiſche Staats— 
und Rechtslehre drangen in Europa ein und bildeten im 
Ringen mit dem germaniſchen Lebensgefühl neue Schulen 
und Überlieferungsformen. Das 18. und 19. Jahrhundert 
brachte die demokratiſche Ideenwelt, die im Laufe eines 
Jahrhunderts erneut Denkform und Weltanſchauungs— 
ſyſtem wurde, bis ſchließlich die marxiſtiſche Bewegung 
ein anderes, materialiſtiſches Bild des Lebens aufriß und 
in der ganzen Welt ſich nach Jüngern umſah. Alle dieſe 
Syſteme kämpften um die Seele jedes einzelnen Menſchen, 
dieſe wurde ſomit der Schauplatz widerſtreitendſter Welt— 
anſchauungen und verlor nach und nach immer mehr an 
urſprünglicher Haltung. Die naturgegebenen Inſtinkte 
wurden verſchüttet und erſt inmitten dieſes Auseinander— 
fallens merkten einige große Geiſter, daß der Boden 
unter der ganzen europäiſchen Kultur erſchüttert war, daß 
ein unterirdiſches Donnern ſich fühlbar machte in allen 
Staaten und Völkern, daß ein großer Zuſammenſturz 
nahe bevorſtand. In dieſe Zeit, da ſpäter Humanismus, alle 
Formen lockernder Liberalismus, alterndes Tonjervatives 
Denken miteinander kämpften, zog als lebensſtarker Strom 
die Technik wie eine Sturzwelle als endliches Ergebnis des 
jahrhundertelangen Forſchungskampfes über Europa hin— 
weg. Und weil dieſe Technik keine ſichere künſtleriſche 
Haltung mehr vorfand, mußte ſich ſich in den Mitteln 
ihrer Darjtellung vergreifen. Die Architekten, Die immer 
wieder nad uralten Borbildern ſchein-klaſſiſche Villen 
und Mietstajernen bauten, übertrugen, ohne die inneren 
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Forderungen Diefer modernen Technik zu begreifen, ihre 
Nahahmungsentwürfe auf Bahnhöfe und Yabrifen. Die 
Techniker wiederum, ohne einen gejicherten Tünijtlerijchen 
Lebensitil, blieben bei der Erjtarrung wiſſenſchaftlicher 
Formeln jtehen, und die Gemeinjhaft einer zerfallenen 
Baufunjt mit einer bloßen Jngenieurform baute uns jene 
Sünden in Stein und Eijen auf, die heute in ganz Europa 
berumjtehen, Die ein ebenjo beſchämendes Zeugnis Tür 
den Niedergang einer Welt abgeben wie die Lehre der 
parlamentarifchen Demofratie auf politijchem Gebiete, oder 
der Futurismus auf dem Gebiete der Malerei. 

Mir alle haben es dann erlebt, wie die deutiche Land- 
Ihaft vielfach zeritört wurde, wie aus Vorbildern Deut- 
Iher Städtebaufunjt früherer Jahrhunderte öde Stein— 
haufen wurden; wir erlebten es weiter, wie um die Jahr— 
hundertwende ein fubjeltiviltiiher Protejt Dagegen groß 
wurde und Architekten, jeder für fich, einen neuen Kunſt— 
til erfanden. Dieſer Proteſt zeigte die innere Haltloſigkeit 
eines Zeitalters ebenjo klar auf wie die nüchternen Nad)- 
ahmungen ſchein-klaſſiſcher Baumeiſter. Nur wenige von 
ihnen konnten ſich zu wirklichen Baumeiltern und Arditel- 
ten entwideln. Aber nebenher geht doch ein tiefinnerer 
Zwang, der allen Vergewaltigungen der Materie ein Ziel 
legte: ein junges Gejhleht von Baufünltlern und Inge— 
nieuren dringt über das rein Mathematijche hinaus und 
findet aud) hier nad) dem Forſchen innerer Notwendigfeiten 
nad) und nad) die Korm für den neuen Gehalt. 

Die Entwidlung des Kraftwagens zeigt dieſen Zug 
für alle gleihjam mit Händen greifbar. Aus dem Auto 
als einer Nahahmung des Landauers it nad) und nad 
unfer wunderbarer gradliniger und Durchgearbeiteter Yahr- 
wagen geworden, der heute ungeachtet mancher |pielerijcher 
Formen eine Schönheit von Linie und Yarbe Ddaritellt, 
wie nur je Erzeugnijje von Nutzwerken des menſchlichen 
Lebens in der Vergangenheit. Der Eijfenbeton erzwang 
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durd) feine innere Korm die äußere Geitaltung und jchuf 
einen Bogen, der innerlich gejegmäßig ji) von den For— 
men der Vergangenheit deutlich) abhebt oder ermöglicht, 
Spannungen und unmittelbare Übergänge von Lajt und 
Stütze zu veranſchaulichen, wie fie in diejer ſchlanken und 
geballten Kraft jelten gebaut wurden. Yabrifen, jahr- 
zehntelang mißgeitaltet durch ideen» und wejenloje Ver— 
zierungen und Nachahmungen gotiſcher Burgzinnen, werden 
heute von innen heraus als Werfe jtärfjter innerer Kraft 
empfunden, und überall in Deutſchland entiteht aus dem 
Empfinden heraus, daß unjere Seit berufen ijt, Die 
wuchtende Arbeit unjerer Epoche zu durchgeiſtigen, ſchon 
eine Verbindung zwiſchen einem neuen Schönheitsideal 
und notwendiger Konſtruktion, die, völlig arteigen, in 
dieſer Form nur dem 20. Jahrhundert gehört. Den 
gleichen Gang geht Heute unſere Wohnhauskultur. Einſt 
war ſie protzig und überladen, dann, in einer Zeit des 
alles gleichmachenden Nihilismus, nur in ſchematiſcher 
Nacktheit dargeſtellt. Unter der Loſung ſogenannter „ab— 
ſoluter Zweckmäßigkeit“ entſtand in Deſſau eine Bewegung, 
die weder Wohnhäuſer bauen noch ſchön geſtalten konnte, 
die aus der Fläche eine öde Leere machte und aus Wohn— 
bäufern — Wohnmajhinen. Die Bautehnif ging 
alfo ihren Gang von proßiger Überladenheit bis herunter 
zum Nichts, zur Nullardhitefltur. Das war vielleicht 
gut. Fett find alle Wege frei, um unbefangen eine jtrenge 
ingenieurmäßige Gejegmäßigfeit mit der auf die ewigen 
Merte und Yormen der eigenen Überlieferung, der eigenen 
Art überhaupt zurüdgehenden Kraft zu geitalten. Eine 
fommende Zeit wird Deshalb nie mehr Fabriken wie Villen 
bauen und nie Wohnhäufer wie DOperationsjäle, ſondern 
wird jede Aufgabe von ihrer inneren Notwendigkeit, eben 
auf der Grundlage einer neu erfühlten und weltanihaulid) 
endlich gefejtigten Weile zu gejtalten juchen. Und während 
früher die Technik nicht Jelten die deutſche Landſchaft zer: 
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jtörte, entjteht aus dem Willen des Führers heraus heute 
eine nie dageweſene, durchaus unjerer Zeit gehörige, 
mit allen techniſchen Mitteln des 20. Jahrhunderts aus— 
geitattete Reihsautobahn, die aber nicht in öder 
Form die deutſche Landihaft mißbraucht, jondern aus 
einer neuen, Natur und Technik verbindenden weltanſchau— 
lihen Haltung heraus die Schönheit Deutjchlands aud) 
allen jenen noch neu erſchließen wird, Die bisher in 
den Großſtädten nicht immer ihrer teilhaftig werden konn— 
ten. 
$ 


Alle diefe Kräfte, die heute in Deutſchland lebendig 
find, zielen bewußt oder unbewuht auf das, was ih am 
Unfang mid darzuitellen bemühte, da nämlid Kultur 
und Zivililation, die Technik mit einbegriffen, nicht aus— 
einanderzujtreben brauden, Daß ſie vielmehr immer 
mehr da zuſammenklingen können, wo ein ein— 
heitlider Charalter, eine einheitlide welt- 
anihaulide Haltung vorhanden ilt, Die Das cd, 
das Bollstum, den Staat und die Landihaft der Heimat 
umſchließt. Die Waflerleitungen der Römer [einen uns 
in der heutigen Zeit noch jo jelbitverjtändlih und ſchön, 
weil auch Die ausgehenden Kräfte des alten Roms nod) 
denjelben tüchtigen und Traftitrogenden Unternehmungse 
geilt atmeten, wie der Herrjcherwille auf anderen Gebieten. 

Sp hoffen wir, daß dieſe Schau des nationaljozia- 
liſtiſchen Denkens die lange Zeit abirrende Technik wieder 
zum blutvollen Leben des Volkes zurüdführt und daß die 
Führer diejer Technik ihre große Verantwortung vor deut— 
\her Vergangenheit, deutſcher Städtebaufunit und deut— 
cher Landihaft bis in ihre innerſte Faſer in ji) auf- 
nehmen. Dieje eine Berpflidtung umſchließt aber aud) 
nad) der wirtihaftlihen Geite neue Pflichten. Denn 
wenn wir die Technik in Diejer Weile begreifen, wie 
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wir ſie hier zu Schildern verſucht Haben, dann veritehen wir 
aud, daß Die Größe dieſer Technik es nidt 
verträgt, etwa nur Mittel zum Zwed rein 
perjönlider Gewinnſüchte, nur Folge irgend eines 
Rentabilitätsgedanfens allein Ddarzultellen. Die Technik 
ilt deshalb, im ganzen gejehen, nicht die Sade eines 
großen Unternehmens, nie die Sade eines einzelnen Stan— 
des, Jondern die Angelegenheit des geſamten Forſchens, ein 
Eigentum der gejamten Nation. 

Alle übrigen Gebiete des Deutijhen Lebens aber müjjen 
ih Ddiefer Macht der techniſchen Entwidlung zum Teil 
bedienen, zum Teil jih ihr einfügen, um Die Ganzheit 
diejes deutſchen Lebens in der Verteidigung nad) außen, 
in der Geitaltung des ſozialen Lebens nad) innen, in Der 
Durchſetzung der dem Deutſchen angemejjenen Lebens— 
notwendigfeiten zu ſichern. 


Weltanſchauung und Kunft. 


Alljährlih hält die Alfred Nofenberg unterjtellte NS.— 
Kulturgemeinde eine große Reidhstagung ab, die eine 
Rückſchau auf die verfloffene Wrbeit bedeutet und 
gleichzeitig auch der Herausjtellung neuer Werke der 
Kunſt gewidmet it. Die NS.-Kulturgemeinde ift inner» 
halb von zwei Fahren mit 11, Millionen Mitgliedern 
zur größten Kulturorganifation Deutſchlands geworden, 
die auf dem Gebiet der Mujif, der bildenden Kunft, 
der Didhtung, des Wortragsweiens uſw. wegweilend 
dem deutſchen Kunſtleben vorangeichritten ijt. Den 
Höhepunft der Reidhstagung 1935 der NS.Kultur— 
gemeinde bildete nachfolgende Nede ihres Schirm- 
berrn Alfred Rofenberg am 7. Juni 1935, bei Der 
diefer zu wichtigen geiltigen und künſtleriſchen ragen 
Stellung nahm. 


Diele Revolutionen haben im Laufe der Gejhichte das 
Leben der Bölfer Europas erjhüttert. Zum großen Teil 
waren es Empörungen unterdrüdter und dann aufbraujen- 
der Machtinſtinkte, zum Teil Folgen jozialer Knechtungen, 
zum Teil aber auch waren die Erhebungen eingegeben von 
edeliten Antrieben jener Perjönlichkeiten, die in ji) den 
Auftrag fühlten, verbejfernd in das Ringen diejer Welt 
einzugreifen. Was eine Revolution in ihrem innerjten 
Weſen aber darjtellt, enthüllt jih niemals in den Tagen 
des Ausbruds, jondern erjt in den ferneren Jahren 
ihres Dajeins. Im Rauſche der Begeilterung haben 
auch am Anfang der franzöſiſchen Revolution Adlige 
auf ihre Vorrechte verzichtet, Die drei Lojungen von 1789 
„Freiheit, Gleihhheit, Brüderlichkeit!“ als Tatjahe Des 
Dafeins hingenommen, um jpäter ernüchtert fejtzuitellen, 
daß diejen beraujhenden Worten fein innerer felter Gehalt 
innewohnte, und um jchließlid) im blutigen Kampf das 
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Sahr 1793 mit erleben zu müljen. Was die national 
ſozialiſtiſche Revolution in ihrem Kern, in ihrer 
Sendung und in ihrem Ziel Daritellt, glaubten alle 
Kämpfer zu willen. Sie hatten auch mehr als frühere 
Revolutionäre das Recht zu dieſem Glauben, weil Die 
große deutſche Revolution nit ein plößliher Ausbrud, 
nicht Die Folge einer Maſſenſtauung gewejen ijt, jondern 
das Ergebnis einer großen 14jährigen politiihen und 
geütigen Erziehbungsarbeit anderganzenNation. 
Nichtsdejtoweniger ſteht es doch auch Heute feſt, daß in 
vielen Kreiſen Deutſchlands der Ideengehalt und der Tat- 
wille des Alltags nicht immer deutlich begriffen werden 
und dab die deutſche Revolution in ihrem Wejen zwar 
niht auf madtpolitiihem Gebiet, aber auf Der Ebene 
der Ideen und des Willens von den Bertretern der alten 
Mächte bei allen möglichen Gelegenheiten angegriffen 
wird, entweder mit dem Biel, den Gedanfengehalt zu 
zerreden oder durch Verwendung der nationalſozialiſtiſchen 
Sprade doch den alten Gehalt im neuen Gewande wieder 
in das deutſche Land einzuführen. 

Und jo entwidelt jih die nationaljozialijtiihe Revo— 
lution immer mehr zu einem Kampf der Weltanſchauungen, 
zu einem Kampf um Die Rangordnung der Werte 
und Damit letzten Endes zu einem Ringen um einen ge- 
ſchloſſenen Lebensftil der Nation überhaupt. Denn unter 
dem Begriff Stil Tann man nur Die auf einen ein— 
heitliden Willenstern zurüdgehende Ausitrahlung 
in Bolitif, Kunſt und Wiſſenſchaft begreifen, Die auch auf 
den verichiedeniten Gebieten des Lebens die gleiche innere 
Vorausjegung des Urteils und der äußeren Haltung gibt. 

Es ilt alfo ein neuer und Doch wieder uralter Berjud), 
das Berhältnis von PBerjönlichkeit, Volt und Staat zu 
ändern, und Damit it der Begriff der Freiheit 
erneut in den Mittelpuntt unferes Denfens gejtellt. Frei— 
heit verjtehen wir vom nationaljozialiltiiden Gedanken 
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aus nit als eine Hemmungslojigfeit des Individuums, 
ſondern als eine jchöpferiiche Leiltung des Einzelwelens, 
als Daritellung feiner inneren Kräfte, zugleid aber aud) 
als Daritellung jenes Blutes und Charalters, Die Die 
Borausjetung für dieſe Perjönlichkeit abgeben. Das 
Einzelwejen begreifen wir deshalb Heute nicht als eine 
abgetrennte Erſcheinung, jondern in jeiner größtmöglichen 
Entfaltung als die Blüte des gejunden Wejens eines 
Bollstums überhaupt. 

Und wenn wir eine nationaljozialijtiihe Kulturg es 
meinde verjammeln, jo wollen wir damit zum Ausdrud 
bringen, daß wir es als höchſte Pfliht der nationaljozia- 
liſtiſchen Weltanihauung gegenüber empfinden, die Ver— 
mittlung zwiſchen Berjönlichkeit, Volt und Staat zu ſchaf— 
fen durch Sammlung aller jener Kräfte, Die aus Dem 
gleihen Willen nad) einem neuen Lebensgehalt und nad) 
einer neuen Lebensform jene Außerungen des künſtleriſchen 
Schaffens fördern wollen, die das ausipreden, was Mil- 
lionen fühlen und dem einen Tünitleriihen Stil geben, 
was noch ungeformt in Millionen Menſchenherzen Teben- 
dig ilt. 

Aus Diefem Gedanken einer Kulturgemeinde ergibt 
ih ihre Pfliht zur Kulturpflege. Das heißt, lebens- 
kundlich ſowohl wie jeelijd) verjtanden, dat wir die Pflicht 
haben, das organiſche Wahstum von allem zu fördern, 
was innerlich ftarf und lebensnotwendig dem Werte des 
Deutihen und jeinem Schönheitsideal dient, zugleic) aber 
möglihjt jedes Heranwuchern deſſen fernzuhalten, was 
Iran? oder innerlich fremd it und nit im Ginne eines 
Dienjtes für das Deutſchtum, jondern im Dienjt einer 
Serjegung des deutſchen Weſens ſich betätigt. 


% 


Menn 3. B. im Laufe Diefer Jahre das Wort Kunft- 
boljdewismus geprägt worden ilt, jo hat das feine 
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tiefe Berehtigung; Denn das, was ſich auf dem politi- 
ſchen Gebiet als zerjtörende Arbeit gegen Volk und 
Staat in den lebten 15 Jahren gezeigt hat, hat Jeine 
Parallelerfheinung auf dem Gebiete der ganzen Kunft 
und Kultur überhaupt. Das muß naturgemäß jo jein, weil 
der Zerfall des deutichen Lebens nicht nur ein politischer, 
jondern ein allgemeiner Charafterzerfall war; Diejelben 
Kräfte, die die kommuniſtiſche Weltanihauung vertraten, 
mußten folgerihtig den Zerjtörungsfampf nicht nur auf 
taatlihem, fondern auch auf Tulturellem Ge 
biet führen. Es jcheint uns deshalb als Gefahr und 
dem nationaljozialijtiihen Willen nicht entiprechend, wenn 
die eine oder andere Stelle ſich auch) heute noch Dazu her— 
gibt, Dielen Begriff des „Kunſtbolſchewismus“ als ein 
bloßes Shlagwort Hinzujtellen und gar im Zuſam— 
menbang mit dieſer Achtung eines mehr als bered)- 
tigten Begriffes zugleih die Yorderung aufitellt, man 
müſſe aud) ſolchen Künjtlern mit Achtung gegenüber jtehen, 
die vielleicht dem Geſchmack des einzelnen nicht entſprechen 
und in nicht immer gleich verjtändliher Weile für Volk 
und Baterland wirkten. Wenn dann noch Blätter, Die 
politiſch vorjihtig geworden Jind, Derartige Worte 
mit Vergnügen aufgreifen und einen Angriff gegen Die 
„Anentwegten‘‘ und „Übereifrigen‘ verjuchen, jo zeigt das, 
wie unjiher nod an manden Stellen das Urteilspermögen 
gegenüber dem großen geiltigen Kampf ilt, in dejjen Mitte 
wir ſtehen. Dieſe Unficherheit Tann aber zur Gefahr 
werden, wenn die bewuhten Träger des Kulturzerfalls 
der Ietten 15 Jahre ſich derartige Anlihten zunuge maden 
und fi) bemühen, den ganzen Ernſt des kunſtpolitiſchen 
Kampfes zu verkleinern, um auf dieſe Weije die national» 
Iozialiltiihe Bewegung, da es politijch nicht mehr mög- 
lich it, auf künſtleriſchem Gebiete zu zerjeßen. 
Menn wir uns hier in Düjjeldorf zur Neihstagung der 
NO.-Ktulturgemeinde verfammelt haben, jo wollen wir 
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von vornherein feine Zweifel darüber lajjen, daß wir 
gewillt und entſchloſſen jind, den nationalfozialijtiichen 
Kampf für eine ftarfe und ſchöpferiſche deutjde 
Kunjt fortzuführen und deshalb aud) niemals zögern 
werden, den verjtedten oder offenen Angriffen mikgüniti- 
ger oder getarnter Gegner die entiprechende Antwort zu 
erteilen, ganz gleih, an welder Stelle ſich dieſe auch 
wieder hervorwagen jollten. 

Menn wir aber gegen dieje zerjegenden Kräfte auf- 
treten, jo wollen wir bier aud; mit einbegreifen jene 
Künjtlergruppen, die zweifellos über ein techniſches Können 
verfügen und Deren Arbeiten man zum Teil nidt als 
Wrbeiten bewußter Zerſetzung bezeichnen kann, wohl 
aber als Werke, denen gegenüber wir das Ge— 
fühl einer völligen Fremdheit haben. 

Über manche dieſer Künſtler iſt in dieſem Jahr ein 
heftiger Streit geführt worden. Ich ſehe keine Not— 
wendigkeit, hier ihre Namen zu nennen, aber wir ſtehen 
vor der Tatſache, daß dem Nationalſozialismus, der als 
eine Bewegung des deutſchen Stolzes und der Selbſt— 
achtung ins Leben getreten iſt, eine Kunſt aufgeredet 
werden ſoll, deren Gehalt und Form buch— 
ſtäblich alle die Werte verneint, Die Die 
nationaljozialiltilde Bewegung getragen 
und zum Siege geführthaben. Darum werden wir 
zwar jene Künjtler nicht irgendwie ſtaatspolitiſch unter- 
drüden wollen; wir überlajjen jie gerne jenen, die ihre 
Treude an ihnen haben, aber wir verbitten es uns bier 
in aller Offentlichteit, heute und für immer, daß Dieje 
Männer uns als die Bannerträger der nationaljozialijti- 
Ihen revolutionären Kunſt aufgefhwäßt werden Jollen. 
Wir Hoffen, daß die große nationaljozialijtiihe Bewegung 
von der Notwendigkeit diejer eindeutigen Haltung immer 
mehr überzeugt wird und geſchloſſen gegen alle genannten 
Berjude, glei” von woher jie auch kommen mögen, 
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Stellung nehmen wird. Die nationaljozialijtiihe Bewe— 
gung wird ſich aljo eindeutig zu verbitten haben, daß 
Menſchen ihre Wortführer werden, die mit Ddiejer großen 
Kampfbewegung nidts zu tun gehabt Haben, an ihr 
nicht teilnahmen, oft jogar geiltig im Kampf ihr gegen- 
über geitanden haben. Sie verbittet jih, mit dem Ehren- 
namen Nationalſozialiſtiſche Kunſt Erzeugnijje 
zu benennen, von denen wir — und entiheidend ilt, was 
wir jagen, nit Das, was die anderen jagen — der Über- 
zeugung jind, daß ſie unjerem ganzen Wejen fremd Jind 
und bleiben werden. Wir Jind deshalb Der Überzeugung, 
daß es die Pfliht etwa der Leiter unjerer Kunſtſammlun— 
gen it, niht Ausihau nad) Werfen Diejer Vergangenheit 
zu halten und jie in allen Tönen zu preijen, jondern auf- 
zumerfen, was jih an Ddeutjhen Kräften Heute rübhtt, 
lei es, daß es jahrzehntelang mißachtet oder unterdrüdt 
worden ilt, fei es, daß es als junge Kraft in Erjcheinung 
tritt. 


% 


Wir Haben in dieſem Fahr bewußt gegen Die jüdiſche 
Herrſchaft auf allen Gebieten der Kultur ebenjo ge— 
fämpft wie auf den Gebieten der Politik und wir wiljen 
nur zu genau, daß gerade auf dem Gebiete der Kunſt 
das Judentum die furdhtbarjten Vergiftungen hervorge— 
rufen hat. Wir verwahren uns von dieſer Stelle dagegen, 
wenn verjucht werden jollte, auf Umwegen, über Ded- 
namen, getarnte Juden wieder „ins Geſchäft“ zu führen. 
Mir jind aud) der Anſchauung, daß künſtleriſche Perſönlich— 
feiten, Die wir an ſich jeder Zeit zu fördern bereit ind, 
die aber Doch die Lorbeeren der Novemberrepublik ge— 
pflüdt haben, nicht jo ohne weiteres Das Recht bejiten, 
die Runjtpolitif der nationaljozialiltiihen Bewegung 
zu beeinflujjen, um unter Umjtänden ihre alten jüdijchen 
Gönner als jogenannte „gute Ausnahmejuden“ wieder 
anſäſſig im deutſchen Kunjtleben zu machen. 


Meltanfhauung und Kunft 335 


Mir müſſen uns als gefamte Bewegung bier nodmals 
zu den Ausführungen des Führers in Nürnberg im Jahre 
1933 und 1934 befennen, daß die Kunft eine heilige An— 
gelegenheit des deutſchen Volkes jei, daß wir die Pflicht 
haben, jie als revolutionäre und weltanihaulihe Bewe- 
gung mit allen Mitteln zu fördern, und daB Deshalb Die 
Sührer des Berfalls niemals und unter keinen Um- 
tänden die Bannerträger unjerer Zeit fein dürfen. 
Denn entweder haben jie damals gelogen oder heute; 
in beiden Fällen jieht ſich die nationaljozialijtiiche Be— 
wegung nicht in Der Lage, ſie als Die ihrigen anzuer- 
kennen. 


$ 


Das, was bier unmittelbar für die bildende Kunſt 
gefordert werden muB, muB auch Gejeg werden für alle 
anderen Gebiete. Die Dihtung ilt in den vergangenen 
Jahren ebenfalls eine Waffe geiltiger Zerſetzung gegen 
Deutichland gewejen, und auch hier werden wir mit der 
gleihen Tolgerichtigfeit aus dem echten Inſtinkt heraus 
die Kräfte unjerer Zeit pflegen und den Dichtern 
möglihjt großen Widerhall in Deutjhland geben. In 
dieje Arbeit teilen jih die NOS.-Kuliurgemeinde und die 
Neichsitelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums. Wir 
fönnen Dabei mit Freuden feititellen, daß auf dem Ge- 
biete der Dichtkunſt die nationaljozialijtiihe Bewegung 
eine viel größere Anzahl von Künjtlern fördern Tann als 
auf dem Gebiete der bildenden Kunjt, und id) bin der 
Überzeugung, daß wir es aud bisher nicht haben feh- 
len lajjen, auf die Deuter unjerer Zeit zu adten. Wir 
freuen uns, daB es einem jungen Dichter gelungen it, 
ih zum Staatspreis für deutijhe Dichtung durchzukämpfen 
und Hoffen, dab aus der Hitler-Fugend einjt jene Dichter 
und Sänger entitehen werden, Die Das heutige und Das 
kommende Deutjchland einmal braudt als Geltalter deſſen, 
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was jein Innerſtes bewegt. Deshalb aber wundert es uns, 
wenn eine bejtimmte Körperſchaft es für nötig gehalten hat, 
einen Preis für dramatiſches Schaffen in diefem Jahr nicht 
zu verteilen. Einen Schiller und einen Kleijt erhält ein Volt 
vielleicht alle 100 Fahre geſchenkt; dazwiſchen aber hat 
es auch die Pflicht, alle jene zu fördern, Die aus feſtem 
Sinn und innerjtem Herzen heraus eine jtarfe Yorm für 
das Leben ihrer Zeit ſuchen, und da bin ich perjönlich der 
Überzeugung, daß es nicht nötig gewejen wäre, zu erflären, 
Deutjchland verfüge heute nicht über eine genügend jtarfe 
dramatilhe Perſönlichkeit, um einen ſolchen Preis zu ver- 
leihen. Ic bin der Überzeugung, daß mehrere Dramatifter 
einen ſolchen Anjporn des Schaffens wohl verdient hätten, 
und möchte an diejer Stelle nur einen nennen, der es meiner 
Anfiht nad) wert gewejen wäre, und zwar unjeren alten 
Kampffameraden Hanns Johſt. Johſt, der Verfaljer der 
„Propheten“, der Scilderer des Schidjals von ‚Thomas 
Paine‘ und jchließlich der Dichter des „Schlageter“, der den 
Mann verherrlicht, deſſen wir auch auf dieſer Neihstagung 
gedenfen werden, in jeiner ganzen rüdhaltlojen Selbitent- 
äußerung und Kampfbereitihaft für das deutſche Bolt, 
it das Sinnbild des erwachenden jungen Deutſchlands 
geworden. Dieſem Märtyrertum des nationaliozialiltijchen 
Deutihlands hat Hanns Johſt ein Denkmal erſchütternder 
Art in feinem Drama gejett und hat den Toten der 
Golzheimer Heide mit einem Chrentitel benannt, Der 
heute uns allen jelbjtverjtändlid) geworden iſt: er nannte 
Schlageter „den erjten Soldaten des Dritten Reiches“. 
Als jolder lebt er in unjerer Erinnerung heute und für 
alle Zeiten, und wir find der Überzeugung, dat der Dichter 
dieſes Werkes es verdient hätte, wenn ihm als Dank für 
feinen Kampf und feine Überzeugungstreue der Preis 
übergeben worden wäre. Ich hoffe, daß diejes Berjäumnis 
einmal in einer anderen Form nadgeholt werden Tann. 
$ 
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Auf dem Gebiete der Muſik it Deutſchland Die ganze 
Zeit über ein Tummelplaß nit nur „interejjanter‘‘ Ber: 
juhe gewejen, jondern wurde zum Aufmarjchgebiet jener 
Kräfte, die die Wurzeln deuticher Melodik und des ewigen 
deutjhen muſikaliſchen Empfindens überhaupt auszureißen 
ji) bemühten. Die ganze atonale Bewegung wiber- 
trebte dem Rhythmus des Bluts und Der Seele Des 
deutſchen Volkes, wurde gerade Deshalb von den politi- 
hen Madthabern von früher gefördert, und eine ganze 
Anzahl, zum Teil begabter, zum Teil jehr minderbegabter 
Mujiter hat ji) hier in den Dienjt dieſer Pläne geitellt. 
Über fie iſt Die deutſche Muſik mit wenigen Schritten zur 
Zagesordnung übergegangen, und die Werke der großen 
deutihen Muſiker der Vergangenheit ſprechen heute genau 
jo zu uns wie früher, ja zum großen Teil jteht unjere 
Zeit mitten in einer Neuentdedung jener Kräfte, jener 
Schönheit, die das liberaliltiihe Zeitalter in ihrer ganzen 
Tiefe nicht begriffen hat. 

Uns ijt deshalb nicht bang um die Zukunft! Wir jind 
der fejten Überzeugung, daß nad) und nad) deutjche Jugend 
eritarfend in wuchtigem Rhythmus das ausjprechen wird, 
was das unmittelbare Erlebnis auch unjerer Zeit wieder 
gibt. Mit diefer Hoffnung aber verbinde id) aud) die unab— 
änderlihe Yorderung, daß jene, Die führend waren im 
Anſturm gegen die deutſche Volksmuſik, nit mehr Die 
Möglichkeit erhalten, irgendwie leitend oder lehrend Die 
deutjhe Muſik-Jugend zu beeinflujfen. Die deutſchen jtaat- 
lihen Einrichtungen haben deshalb die Pflicht, alle Dieje 
Perjönlichleiten fern zu halten von den Hochſchulen für 
Muſik, und wenn fie das nicht zuitande bringen, dann 
haben jie ihren nationalfozialijtiihden Auftrag nicht be— 
griffen. 

Eine Rückſchau über das Wirken des vergangenen Jah— 
res hat die Aufgabe, daß jeder einzelne dadurch einen Blid 
für die Gejamtarbeit befommt und ſich im Bewußtjein 
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geſtärkt ſieht, nicht umſonſt gearbeitet, ſondern teilgenom— 
men zu haben an einer großen, ganz Deutſchland bereits 
umfaſſenden Wirkſamkeit. Die Uraufführungen dieſer Tage 
bedeuten einen weiteren Verſuch der Ausgeſtaltung unſeres 
Willens, einen Anſporn, hier unermüdlich weiter zu ſuchen 
und zu wirken und jene Einheit von Weltanſchauung und 
Kunſt herzuſtellen, die das Weſen unſeres Wollens aus— 
macht. Ich wünſche deshalb der NS.Kulturgemeinde Die 
alte Energie, ich wünſche ihr den Zuſtrom neuer junger 
Mitkämpfer, und nach wie vor einen unerſchütterlichen 
Glauben. Dann kommt einmal die Zeit, da neben den 
Bannerträgern Der Politik auch Die begeiſterten Sänger 
einer deutſchen Kunſt die nationaljozialiltiihde Revolu— 
tion ihrem Siege entgegenführen und ein deutſches Volks— 
gedicht Kunde geben wird von einer der größten Zeiten der 
deutſchen Geſchichte. 


Nordiſche Wiedergeburt. 


Rede in Lübeck anläßlich der zweiten RE der 
Nordilhen Geſellſchaft am 26. Juni 1935. 


Wenn ſich zu Diejer zweiten Neichstagung der Nordilchen 
Gejellihaft aus ganz Deutjchland Menſchen, von einem 
Gedanken bejeelt, zujammengefunden haben und ein ganzes 
Bol ſich zu dieſem Gedanken befennt, jo it das eine Tat- 
ladje des Lebens, Die Durch Teine theoretilchen Rede— 
wendungen aus der Welt gejhafft werden Tann. Dieje 
Menſchen find der Überzeugung, daß die tiefiten Wand- 
lungen des Dafeins auf allen Gebieten nicht jo jehr eine 
Sache verjtandesbewuhter Erfenninis als vielmehr Die 
Yolge einer inneren Umkehr überhaupt Jind. Nament- 
lich in Zeiten großer weltgejhichtliher Enticheidungen voll— 
zieht jich eine jolde Umkehr oft mit urhafter Gewalt und 
geitaltet jic) die ganze Umwelt neu, aus dem Bewußtjein 
heraus, daß die Überwindung einer ſchweren Krankheit 
eines Bollsförpers zunädhjt mit der VBerneinung alles 
dejjen beginnen muB, was als die Urſachen diejer Kranf- 
heit betrachtet werden Tann. 

Neben den Bertretern der Deutjichland vertretenden 
politiihen Bewegung und des neuen Staates können wir 
auch die Vertreter der nordilhen Welt begrüßen, von 
denen wir hoffen Dürfen, daß aud fie Verſtändnis für 
die innere Umgeltaltung Deutſchlands haben, damit aber 
zugleid) vom Bewuhtjein getragen jind, daß Diejer ganze 
Ditjeeraum gemeinjame Forderungen der Zujammenarbeit 
an alle jtellt. Diejen Korderungen des Lebens ſuchen wir 
nachzugehen in bewußter Achtung vor den Lebensnot— 
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wendigfeiten und den Tulturellen Überlieferungen aller in 
Trage Tommender Bölfer. Wir deutjcherjeits jind nicht 
müde geworden, dieje Schidjalsnotwendigfeit immer wieder 
zu betonen, weil wir natürlich willen, daß ein jo großes 
Ereignis, wie Die Jo vieles ummwälzende deutſche Revo— 
lIution Jahre braudt, um in ihrem MWejen vom Auslande 
aus erfannt zu werden. Sc glaube Dabei: wir Tönnen 
fejtitellen, daß dieſe Arbeit nicht umjonjt war und Daß 
lid Thon viele Wege echtejten Deutſchland-Verſtehens von 
einem Lande zum anderen angebahnt haben. Ich ſpreche 
deshalb die Hoffnung aus, daß Diejes Berjtehen immer 
tiefer wird, daß die verbindenden Fäden immer feſter 
gefnüpft werden, weil das Schidjal, das heute auf Europa 
ruht, dieſe Verſtändigung notwendig fordert. 


$ 


Über dieſen heutigen Tag als Rückſchau auf die geleijtete 
Arbeit und als Borfhau für das zufünftige Wirken 
bliden wir aber zurüd auf weit ferner liegende Über- 
lieferungen. Bon Jahrhundert zu Jahrhundert haben Die 
europäilhen Völker immer neue Erlebnijje, neue Scid- 
lalsfügungen zu tragen gehabt. Verſchiedenartigſte gei- 
tige Syiteme bildeten ih im Kampf der Zeiten und 
fügten jo im Laufe der Geſchlechter zu alten Überliefe- 
rungen immer neue hinzu. Das Kennzeichen unjerer Zeit 
it es wohl, daß wir unbejhadet der Achtung vor den 
Überlieferungen der Vergangenheit eins fordern, was in 
den letzten Jahrzehnten verloren gegangen war: den 
Mut, wir jelber zu fein und das Handeln nidt 
von Gejihtspunften ferner Jahrhunderte 
aus, fondern von den Notwendiglfeiten unje- 
rer Zeit aus bejftimmen zu lafjen. 

Diefer einzige befreiende Sprung zur Forſchungsfreiheit 
und damit zur neuen politilden Gejtaltung ijt es, Der uns 
vielfah) von der Außenwelt verübelt wird, er ijt es aber 
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allein, der die Möglichkeit Ihafft, aus dem Wujt ver- 
Ihiedenartiger Anſchauungen wieder eine Einheit des Le— 
bens herzujtellen. Diejer Mut zur Gegenwart — das ilt 
vielleicht das ganze Große unjerer Tage — verbindet ſich 
mit der Unbefangenheit auch der ferniten Vergangenheit 
gegenüber und durch viele Traditionskruſten Hindurd) ſucht 
heute ein jtarfer Inſtinkt nad) den Urquellen unjerer 
Kraft, die in verichiedeniten Kormen in dieſen vergangenen 
Sahrhunderten immer wieder erneut jich ſchöpferiſch be— 
tätigte. Diejes Suchen geht in unjerer Zeit bewuhter vor 
ih als jemals früher, liegen doch Ergebnijje mühjeliger 
Forſchungsarbeit uns vor, die manche Theorien der Ver— 
gangenheit, die uns die ſchöpferiſche Kraft zu nehmen 
drohten, heute ins Nichts zuſammenſinken lajjen. Die alte 
Lehre, daß vom Diten das Licht Tomme, zujammen mit 
der Behauptung, daß die Böller Europas aus Wien 
eingewandert jeien, daß jomit dort im Oſten die leibliche 
und geiltige Heimat Europas liege, ilt heute rejtlos als 
unrihtig erwiejen. Der „Sinn der Weltgeſchichte“ ilt 
nicht, wie eine fonfejjionelle und oberflächliche Geſchichts— 
und Meltanihauung lehrte, von Oſten nad) Welten ge- 
zogen, Jondern Die jchöpferiihe Tat der uns betreffenden 
Jahrtauſende erjcheint als eine immer wieder hervor— 
tretende Ausitrahlung von Bölkerfräften aus dem Norden 
nach dem Süden und dem Südoſten zu. Die Sprachver— 
wandtichaft, die zu den irrigiten Schlüjjen geführt hatte, ijt 
heute duch die genaue Forihung der Gräberfunde ein- 
deutig widerlegt, die Wanderung der nordilden Völker, 
die einjt die Kulturen in Indien, Iran, Griehenland und 
Rom ſchufen, find heute Har erfennbar, und überall jehen 
wir, daß die Entjtehung von Kulturen und Staaten nicht 
zufällige Gegebenheiten, nicht magiſche Dffenbarungen ges 
wejen jind, jondern Auswirfungen eines bejtimmten Men— 
Ihentums in feiner Yusgeltaltung, aber aud im Ringen 
mit anderen Rafjen und Rajjenjeelen. 
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Die Stadt, in der heute die nordilde Tagung begangen 
wird, liegt ungefähr im Mittelpunft jenes Gebiets zwiſchen 
Stodholm und Braunfhweig, von dem immer neue Völ— 
ferwellen der Indogermanen ausgingen, Die antiken 
Kulturen ſchufen, als germanijhe Bölferwanderung 
den Grumditein legten für alle Nationaljtaaten Europas, 
als Wilinge neue Staaten gründeten, und ſchließlich durch 
die Kolonijation der neuen Zeit das Schidjal des ganzen 
Erdballs beſtimmten. Wenn wir dieſen tiefen Urgrund 
gejhichtsgejtaltender Kräfte erfaljen, dann ergibt ſich für 
uns als Nationaljozialilten der Aufbau einer Weltan- 
ſchauung in bezug auf Die Idee des Nationalismus, Die 
wejentli anders iſt als der nationaliſtiſche Gedanfe des 
19. Sahrhunderts oder der Snternationalismus dieſer Zeit. 
Erkennen wir über alle politiihen Schidjale und Über- 
lieferungsformen hinweg Dielen nordilhen Ausjtrahlungs- 
punit großer Völker, ſo werden wir bejtimmt bei tieferem 
Forſchen auf urverwandte Willensmädte ſtoßen müſſen, 
wenn wir die inneren Antriebe aller nordilden 
Völker uns ins Bewußtjein führen. Es hat durch Die 
Sahrhunderte Kämpfe gegeben, Fürſtengeſchlechter rangen 
um die Grenzen ihres Machtbereichs, politiide Schick— 
als und PBerjönlichleitstemperamente geitalteten Den na— 
tionalen Typus Des einen oder anderen Volkes, erd- 
fundlihe WBedingtheiten fürderten Den einen und unter- 
drüdten Den anderen Zug des Charakters. Uber troßdem 
\hwingt durch alle Jahrhunderte gemeinjam bei allen 
Völkern der Nord» und Ditfee ein ähnlicher Willenszug, 
eine heldiihde Haltung dem Schidjal gegenüber und eine 
fraftvolle Verbundenheit mit der Natur in ihrer Er— 
forihung und in ihrer Bändigung. 


% 


Mir jind uns inmitten Der heutigen Zeitumſtände 
Darüber im klaren, daß gerade um dieſes Lebte und 
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Entſcheidende, um die Subjtanz überhaupt heute ein Schid- 
lalstampf von einem Umfang entbrannt it, wie noch 
niemals zuvor! Denn in einem großen Teil der Welt hat 
die Erkrankung, die aud) Deutſchland erfaht hatte, furdht- 
bare Ernte gehalten und der boljhewiltiihe Oſten droht 
mit jeiner Berneinung gerade Die beiten Urfräfte der 
europäilhen Völker zu vernichten, aus Denen heraus Das 
entitanden ijt, was jedes Volk jeine Geele, jeine Kultur 
nennt. Geit über 15 Jahren verjuht der im Djten herr— 
\hende Kommunismus propagandijltiih und durch revo— 
Iutionäre Aufſtände die Grundlagen des europäilchen 
Lebens zu erjchüttern, immer wieder wird den Millionen- 
maſſen der Großitädte aller Staaten ein Paradies vor— 
gezeichnet, Das jie im Yalle des Gieges des Kommunismus 
erwarte, und viele Srregeleitete, gedrüdt durch die Folgen 
einer vielfach unjozialen Gejellihaftsordnung, flüchteten 
zu dieſem Wunjchbild, ohne die Möglichkeit der Erkenntnis 
zu bejigen, daß dieſe kommuniſtiſche Lehre aud ihrem 
innerjten Wejen und Charakter widerſpricht und alles das 
verneint, woraus die großen Schöpfungen der europäiſchen 
Völker entitanden jind. Nordiſcher Gedante als 
MWiedergeburt aller Ddiejer ſchöpferiſchen 
Kräfte und internationaler Kommunismus 
tehen jih geijtig in einem erbitterten 
Kampf gegenüber, und wir find der tiefen Über- 
zeugung, daß die nationalfozialiftiihe Bewegung die für 
Deutjhland angemeljene Form ilt, um in dieſem 
Lande die ganz Europa bedrohende Gefahr für immer 
zu bändigen. Deutſchland it ein Land, das, nad) allen 
Geiten offen, die jchweriten Schidjale dieſes Erdteils 
Sahrhunderte getragen und aus Dielen Gegebenheiten 
heraus aud) eine andere Lebensform, einen anderen 
Rebensjtil Haben muB als vielleiht andere Völker, Die 
dieſe Schidjale nit in Dem Umfang zu erleben Hatten. 
Und während andere Nationen — veritändlich und bered)- 
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tigt — ihre individuelle Freiheit preijen, ilt es das 
Kennzeichnende des deutſchen Lebensitils, daß Tein Deuf- 
Icher ich Heute als Privatperſon fühlen will. Dies 
bedeutet, daß das erhöhte Perfönlichleitsbewußtjein des 
20. Sahrhunderts fi) bewußt in den Dienjt einer Ge— 
meinſchaft jtellt, in der fejten Überzeugung, daß der ſchaf— 
fende Menſch einſt von dieſer Volksgemeinſchaft Die 
Schöpferkräfte erhalten hat, und daß die ſtarke und ſtärkſte 
Perſönlichkeit nur dann zur vollen Höhe der Entfaltung 
kommen kann, wenn eine Gemeinſchaft ſie umſchließt und 
einen ganz Großen als ſich zugehörig empfindet. 

Das iſt das Geheimnis, warum in der Geſtaltung des 
ſich bewußt werdenden Lebensſtils unſerer Tage das heu— 
tige Deutſchland uniformiert und in Kolonnen marſchiert. 
Keiner will heute Privatperſon ſein und iſt deshalb be— 
ſtrebt, dieſes innere Bekenntnis auch nach außen auszu— 
ſprechen. Sp marſchieren unſere SU. und SS., unſer 
Arbeitsdienſt und unſere Hitlerjugend für Deutſchland, 
jede Formation gekennzeichnet durch ihre Symbole und 
ihre Aufgaben. Das hat nichts mit Militarismus zu tun, 
wie manche verſtändnisloſe Stimmen von heute ſagen, 
ſondern es iſt nur das äußere Zeichen eines inneren Be— 
wußtſeins tiefſter Zuſammengehörigkeit und Lebenskame— 
radſchaft, Ausdruck zugleich einer heldiſchen Auffaſſung 
auch des Alltagslebens. 

In dieſer Form und in dieſem Beſtreben vollzieht ſich 
die germaniſch deutſche Art der nordiſchen Wiedergeburt 
auf dem europäiſchen Erdteil und bildet damit eine 
neue Form deſſen aus, was der Führer einmal „ger— 
maniſche Demokratie“ nannte. Das 19. Jahrhun— 
dert verſtand vielfach unter Demokratie eine Maſſen— 
herrſchaft, das heutige Deutſchland verſteht darunter nicht 
eine Zahl an ſich und nicht die Herrſchaft einer Maſſe 
überhaupt, ſondern das Herausſtellen und die Führung 
durch jene, die ſich im Dienſt dieſer Volksgemeinſchaft am 
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meilten ausgezeichnet haben. Dadurch wird das Volk nicht 
durch zahlenmähige Mehrheiten, jondern durch ſtarke Per- 
lönlicdhfeiten vertreten, und der Begriff der Demofratie 
erhält eine für viele vielleicht unerwartete Prägung, Die 
aus den Lebensnotwendigkeiten unjerer Schidjalstage ge— 
boren, zugleich ein altnordijches Verhältnis von Führer 
und Gefolgjhaft, auf Staatsoberhaupt und Boll er- 
weitert, wieder heritellt. Wir find der tiefen Überzeugung, 
daß Diejer große Kampf um eine neue Grundlage des 
Lebens innerhalb aller Völkergemeinſchaften heute aus— 
gefämpft wird, und wir hoffen, daß dieſes Ringen überall 
mit dem Giege der gegebenen Volkskräfte über Die 
Bedrohung durch kommuniſtiſche Weltzerjtörung ſiegen 
wird. 

Nah den Erfahrungen, die wir in Deutjchland ange— 
lihts der Entfeffelung aller zerjtörenden Triebe gemadt 
haben, glauben wir zu willen, daß die Belämpfung des 
Kommunismus als Politik und Weltanihauung nit auf 
einem Gebiet allein, jondern auf allen Gebieten des 
Lebens fortgeführt werden muB. Es genügt niit eine poli- 
tiihe Überwindung und eine polizeilihe Niederhaltung, 
londern von innen heraus muß dieſe Überwindung Der 
fommuniltiihen Gedanfenwelt vor ſich gehen. Eine neue 
Meltanihauung, die allein imjtande ſein Tann, dieſes 
Ergebnis herbeizuführen, ift nicht eine blutloje Idee, ijt 
nicht eine blaſſe Theorie, jondern die Zuſammenſchau aller 
Mideritandsträfte einer Nation überhaupt. Eine reine 
Dialeftit der Erkenntnis vermag bier im leßten Ginne 
feine Entſcheidung herbeizuführen, eine noch jo glänzende 
Redefunit könnte nur vorübergehende Erfolge haben, wenn 
nit die Geele eines Bolfes von einem zündenden Ge— 
danken und von einem glühenden Willen erfaßt worden 
it, der ji) gefühlsmäßig oder bewußt das Endziel jet, 
die Verfallseriheinungen nicht zu dulden, jondern fie durch 
ein neues Lebensgefühl und eine neue Yorm des gejell- 
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\haftliden Dajeins zu überwinden. In Diefem großen 
Kampf Hilft es dann auch nicht, wenn Die eine oder andere 
Perjönlichfeit unter dem Drud diejer neuen Anſchauung 
lid) zwar zur Bekämpfung des politiijhen und Zulturellen 
Bolſchewismus befennt, aber, innerlid) unſicher, Dod) Die 
Yolgerungen aus Mangel an daralterlicher Feſtigkeit 
nicht zu ziehen vermag. Diefe Menſchen ind oft geneigt, 
dieſe Schwäche der inneren Haltung als bejondere Groß— 
zügigfeit auszugeben. Wir glauben, daß auch hier wie auf 
dem politilhen Gebiet eine wirflihde Härte vorhanden 
jein muß, um, wenn aud nit auf einmal, jo doch ziel- 
fiher und Tag für Tag entjchloffener nicht etwa die Über- 
bleibjel einer alten Vergangenheit neu aufzupußgen und 
ihnen erzieheriide Möglichkeiten zu geben, als vielmehr an 
einer Yörderung der aufleimenden gefunden Kräfte unbe- 
fümmert zu wirfen. 

Diejer große Kampf wird den Anlagen und den politi- 
Ihen Scidjalen der verjchiedenen Nationen gemäß ver- 
ſchiedene Formen annehmen, aber das ganze Zeitalter Hat 
feine Wendung genommen und niemand wird ſich Der 
Entiheidung zwilhen der Behauptung Der Bolisperjön- 
lihleit und der Lehre der Auslölhung Des Bollstums 
überhaupt zu entziehen vermögen. Aus der Erkenntnis, daß 
der größte Neihtum eines Volkes nicht Gold und Welt- 
banfen jind, Jondern fein gejundes Menſchentum, nur aus 
dieſer Erkenntnis wird auch die Schwer umkämpfte joziale 
Trage zu löjen jein, an der das 19. Jahrhundert zu zer- 
breden drohte und deren Auswirkungen wir ja Jhlieklidh 
im Weltkrieg mit jeinen Yolgen mit erleben muhten. — 

Über den nordiſchen Ditfeeraum hinweg willen wir 
uns eins aud) mit der großen Macht in der Nordjee, 
die feit Jahrhunderten in einem unbefümmerten Wiling- 
tum ein weltumfajjendes Reich ſchuf, deſſen Sendung es 
iit, den Schuß des weißen Menſchen zu bilden, Dort, wo 
die Zebensnotwendigfeiten Europas es erfordern. 
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Mir find der Überzeugung, daB das Ablommen zwi: 
hen Deutjhland und England, das in der vorigen Wode 
unterzeichnet werden konnte, ein Beilpiel einer wirklich auf- 
bauenden Weltpolitif daritellt und den Beweis dafür 
liefert, daß die Methoden, die 14 Jahre lang in Genf 
vorgeführt wurden, Teinerlei innere Ehrlichkeit und Form— 
traft bejaken. Das Angebot des Führers an England 
war von einer mit vollflommener Ehrlichkeit vorgetra- 
gener Eindeutigkeit, und Großbritannien hat mit vollem 
Verſtändnis für dieſen praftiihen Vorſchlag Die Unter: 
Handlungen geführt, Die nun zu einem neuen Grunditein 
europäiſcher Wriedenspolitii geworden jind. Denn Das 
Kennzeichnende an dem Vorſchlag des Führers war Die 
Anerkennung der unbedingten Lebensrechte, Die ji) aus 
Geſchichte und geographiſcher Lage für Großbritannien 
ergeben, und zugleich die Bejchräntung auf das Lebens- 
wichtige für Deutjchland, Joweit es in dieſem alle die 
Flotte anbetraf. Würden nun alle Völfer diefem Beijpiel 
folgen und jih innerlide Rechenſchaft darüber ablegen, 
was wirklich lebensnotwendig aus ihrer geographilden 
Lage und Gejdichte ſich ergibt, würden ſie ſich Darauf be— 
Ihränten und Die Lebensnotwendigfeiten der Vertrags— 
partner ebenjo überprüfen und ſie in Rechnung ziehen, 
dann würde ein großer Teil der Streitigkeiten dieſer Welt 
beijeite gejchoben werden können. — 


$ 


Sp weitet ji) der nordiſche Djtjeeraum gemeinfam mit 
dem britiſchen Weltreich zu einem großen Schidjal Euro— 
pas und fordert damit zugleih Die Friedensbereitſchaft 
überall in jenen anderen Staaten, die gleichfalls unter 
dem Drud einer jchweren, überall laltenden Gegenwart 
nach neuen Formen juchen. Der Kampf zwiſchen Geſtalt 
und Chaos, zwilden VBollscharafter und Geldherrihaft 
geht überall jeinen Gang, aber verjöhnend und verbindend 
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durch alle die verichiedenen nationalen Temperamente 
dringt die Sprade der Kunſt, die den innerjten Willen 
einer heiligen Bolfsperjönlichfeit unmittelbar ausjpridt. 
Mögen uns die Fragen der Wirtihaft und der Politik 
noch jo bejchäftigen, jo wiljen wir, dab über den Weg 
der Kunſt- und KAulturpflege überhaupt Menſchen und 
Grenzen leichter aufgeſchloſſen werden für ſchwerſte Schick— 
lalsfragen als auf anderem Wege. Dieje nordilhe Tagung 
in ihrer Dielgejtaltigfeit jteht aud in erjter Linie im 
Zeichen diejer völferverbindenden Kunſt und foll mit ein 
Sinnbild für die nordiihen Urfräfte fein, Die überall leben— 
dig einmal ihren Jieghaften Niederihlag in den Völkern 
diejes Nordens gefunden haben. 

Inmitten mander brodelnder Fragen der Weltpolitit 
fann Diejes tief verbundene Kunjtbewußtjein die verjöh- 
nenden Kräfte daritellen, die Brüden ſchlagen über alle 
Mikverjtändnijfe und Temperamentsunterjchiede hinweg, 
das Bewußtjein einer großen Verantwortung vor der Ber: 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft jtärfen, das Bewußt— 
jein, daß wir alle Träger einer neuen Zeit jind, daß die 
nordilhe Wiedergeburt nicht eine Phrafe, ſondern ein gro» 
Bes Erlebnis von gejtaltender Kraft it. 

Sn Ddiefem Sinne begrüße id) die Freunde und Gälte 
der Nordilchen Gejellihaft aus allen Staaten, danke den 
Bertretern diejer Staaten für die Schutzherrſchaft, die fie 
über das Nordilde Muſikfeſt übernommen Haben, und 
\preche die feite Überzeugung aus, dab die edlen Gefühle, 
die Diejer ganzen Arbeit zugrunde liegen, ihre Früchte 
tragen werden für die innere und dann auch äußere 
Wiedergeburt aller gejtaltungsitarfen Völker Europas. 


Um die deuffche Geiftesfreiheit. 


Es war klar, daß die unbeirrbare Folgerichtigkeit des 
Roſenbergſchen Denkens ihm die bitterfte Todfeindihaft 
der alten Mächte zuziehen muhte. Uber wie er den 
Kampf gegen die univerjalijtiiche Wiener Schule, gegen 
die liberalijtiihe Yrauenbewegung ausgetragen hat, fo 
it Roſenberg aud) auf dem Gebiet der Kultur und 
Meltanfhauung innerlid hart geblieben. Auf den 
planmähigen Kampf gegen fein Merk, wie er na- 
mentlid) 1934 einfeßte, hat er eine fchneidende Antwort 
gegeben, dabei aber jtets gefchieden zwilchen partei- 
amtliher Haltung und perfönliden Folgerungen. Die 
Angriffe gegen Rofenberg nahmen ihren öffentlichen 
Ausgang vom bilhöflihen Generalvifariat in Mün- 
ter. Im Mißverfennen, daß die Seiten ſich feit 
Brüning und Severing geändert hatten, erdreijtete ſich 
der Bilhof von Münfter, ein Verbot einer Nede Rofen» 
bergs auf dem Gautag des Gaues MWeftfalen-Nord zu 
fordern. Unter nicht endenwollendem Jubel wurde 
Rojenberg jedodh auf der Tagung in der Stadthalle 
von der Partei empfangen und hielt dann am 6. Juli 
1935 auf dem SHindenburg-Plag am Abend vor 100000 
Menſchen, unter ftürmifher Zuſtimmung, feine Ab— 
rehnung. Diejer „Fall Münfter‘ rollte mit einem 
Schlage das ganze Problem des politiihen Katholi- 
zismus auf. 


Mer etwas aufmerffam das Geſchehen der lehten Zeit 
überblidt, der wird fejtitellen können, daß der geiltige 
Kampf in Deutijhland fih im Verlauf des letzten hal- 
ben Jahres außerordentlih verihärft hat. Und viele 
Menſchen in Deutjchland, ja, viele gute alte Parteigenoſ— 
jen und Kämpfer, haben fih mandmal gefragt: it es 
nötig, daB zu den jchweren Wirtichaftsfämpfen, zu der 
Ihweren außenpolitiihen Lage nunmehr aud) ein ver- 
\härfter geiftiger Kampf gelommen it? Iſt unfere Arbeit 
niht zum großen Zeil ſchon getan, liegt nicht etwa jet 
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Frieden in Deutihhland vor uns, als der erjtrebte Er- 
folg all unjerer Kämpfe? Und da wird ji) doch wohl 
jeder, Der ſich tiefere Rechenſchaft über Die Dinge Diejer 
Zeit ablegt, jagen müſſen: diejer geiltige Kampf iſt fein 
Zufall, er iſt nit unnüß, er it auch nicht ſchädlich, ſon— 
dern er ilt bitter notwendig. 

Denn wenn wir nad) zwei Jahren eine Revolution auch 
innerlich ſchon abgeſchloſſen hätten, dann hätten wir 
vielleicht eine große politiſche Umwälzung, aber feine tie- 
fer gehende geiltige Erneuerung Deutjhlands gejhaffen. 

Und wenn man weiter fragt: ijt es nötig, dab gerade 
unjer Gejchlecht, das jo ſchwer politiſch zu kämpfen Hatte, 
auch noch diefen Kampf zu führen hat, jo müſſen wir auch 
bier Jagen: gerade unjere Generation muß aud Dies 
jen Kampf führen. Denn das große Erlebnis der national- 
Iozialijtiihen Bewegung Tann im Lebten aud nur von 
jenen vertreten werden, Die Diejes Erlebnis erzeugt und 
durhgefämpft Haben. 

Mie ji) Die Dinge in den fommenden Jahrzehnten ge- 
italten werden, das hängt einzig und allein von uns ab. 
Die eriten zehn Schritte auf dem Gebiet des weltanſchau— 
lihen Kampfes ſind entjcheidend für alle Zukunft. Das 
Geſchlecht, das nach uns fommt, wird das Gepräge von 
unjerer Zeit erhalten müjjen oder aber es wird den Nas 
tionallozialismus nicht verjtehen Tönnen. 

Das große Problem, vor das wir alle gejtellt waren, 
die bitterernjte und entjcheidende Auseinanderjegung zwi: 
ſchen Bolfsperjönlichteit und internationalem Marxismus, 
diejes Problem iſt vielleicht vielen aufgegangen. Aber es 
wirtlih zu löjen vermochte nur eine einzige Bewegung, 
die jih in dieſem großen Ringen der Geilter heraus 
geihält und jiegreich Durchgefämpft hatte. Wenn wir über 
das Heute und über das Morgen |prechen, jo fünnen wir 
niemals das Geltern vergejjen. Immer wieder, wenn die 
Partei zu einer großen Kundgebung zujammentritt, dann 
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muß jie nod) einmal die politiſche Lage geiltig vor ſich vor— 
überziehen lajjen und ji jener Tage bewuht werden, von 
denen jie ihren Anfang nahm. In dem tiefiten Sturz 
damals 1918 und 1919 brad nicht nur politiih ein 
Boll zujammen, ging nit nur eine verratene Armee 
zurüd, jondern da verſank ein ganzes Zeitalter. Das ge- 
ſchah zuerjt in Deutſchland. Aber in zunehmendem Maße 
jehen wir dieſe Welterjchütterung in allen Staaten vor 
ih gehen und das Problem ijt heute noch jo lebendig 
und brennend wie Damals, jedes Volk wird irgendwie zu 
diejer Menjhheitsfrage Stellung nehmen müſſen. 
Damals brad in Deutſchland kulturell und religiös 
vieles zujammen, was Millionen und aber Millionen hoch 
und heilig und verehrungswürdig ſchien. Damals wurden 
alle Ideale in den Schmuß gezogen, von denen Deutjch- 
land jahrhundertelang gelebt Hatte, und Die Probe 
ſtand vor Deutjchland, ob es dieſen Glaubensjturz, die— 
jen Niedergang überwinden oder ob es untergehen folle. 
Es war eine Zeit, in der wirflid Märtyrertum von 
Deutihland gefordert wurde. Es war eine Zeit, da jene 
angeblich berufenen Hüter von Kultur und Religion hät- 
ten hervortreten müjjen, um ein Märtyrertum für ihren 
Glauben und für ihre Weltanifhauung zu übernehmen. 
Die deutſche Nation hielt damals Ausihau nad wahren 
Geeljorgern. Überall in Dörfern und Städten ftanden 
Menſchen auf, die verjuchten, ih) gegen die Schande der 
Zeit zu empören. Und was wir vierzehn Jahre lang völ- 
kiſche Zerjplitterung nannten, das war doch im tiefiten 
Innern der Verſuch, mit unzulängliden, aber doch ehr- 
li gemeinten Mitteln die Schande der Zeit abzuwehren. 
Und es traten fchließlih auch Die angeblid) berufenen 
Hüter der kulturellen und religiöfen Güter der Ver— 
gangenheit vor, aber nicht, um gegen die Schande Der 
Zeit zu Tämpfen und Märtyrertum auf fi) zu nehmen, 
jondern, um ji mit den Berrätern zu verbrübdern. 
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Das war freili) einfacher und gewinnbringender. Und 
nun jahen wir in langen Fahren die Verbrüderung fort- 
Ihreiten und Die einzige ehrlihe MWeltanfhauung Der 
Empörung gegen den Volksverrat, die nationaljozialijti- 
Ihe Bewegung Adolf Hitlers, von dieſer Bruderſchaft 
tägli verfolgt und niedergejchlagen, niedergejchlagen ſo— 
weit, da man Dieje ehrliche und von einem tiefjten Glau— 
ben getragene Bewegung jhlieglihd ähten wollte und 
ihren jterbenden Yührern das Kriltlihe Begräbnis ver: 
weigerte. 


Das gab es aber nicht nur damals, Jondern das hat 
ih nod) vor drei Tagen in Danzig abgejpielt, als einem 
gejtorbenen Hitler-Fungen die Achtung noch in der Yorm 
ins Grab nahgejhleudert wurde, daß der Prie- 
ter den Kameraden verbot, in der Uniform, in Der der 
Junge ſtarb, an das Grab zu treten. 


Das ſind Dinge, Die eine große Bewegung nit einfad) 
hinnehmen Tann. Deutſchland Tämpfte vierzehn Jahre um 
jein politiſches Dajein, um feine ſeeliſche Subjtanz über: 
haupt. Münden, die Näterepublil, zeigte, was aus 
Deutihland hätte werden müjjen, wenn Diejer Verrat 
durch ganz Deutijhland ſiegreich gezogen wäre. Ungarn 
zeigte uns ein blutiges Regiment furdhtbarjter Art. Die 
Empörungen an der Ruhr und in Mitteldeutjchland waren 
ebenfalls fladernde Borboten eines drohenden Weltunter- 
ganges. Und dab der Nationaljozialismus ſchließlich das 
alles überwand, politiih überwand und niederihlug und 
vor allen Dingen weltan/haulid niederzwang, 
it ein jo großes Verdienit, daß alle Völker Europas 
Urlahe hätten, dieſen Nationaljozialismus nicht anzu— 
greifen, jondern ihm aud für ihre Rettung zu danken. 

Angelichts dieſer weltpolitiichen Situation erſcheint uns 


das Verbrechen, das an Deutjhland in all diefen Jahren 
begangen wurde, vielleiht nody größer im Nüdblid, als 
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es uns mitten im Kampfe geſchienen hatte. Die Herren 
der Gegenjeite |preden jo viel von Sünde 
und Buße, aber immer nur von der Sündig— 
feit der anderen und nie von der ihrigen. Es 
wäre an der Zeit, daB aud Sie innerlih Um- 
tehbr und Einfehr hielten! Und angelihts deſſen, 
was das Zentrum fünfzig Jahre an Deutjchland ges 
jündigt hat, hätten jeine Führer alle Urſache, eine Buße 
von fünfzig Jahren in Zukunft auf ji) zu nehmen. Und 
ih bin der tiefen Überzeugung, daB dieſer Wahrſpruch 
aucd für den deutſchen Staatsbürger Graf Galen, Biſchof 
von Münjter, Geltung bat. 

Bilhof Clemens Auguſt von Münjter hat 
es für notwendig erachtet, an den hiejigen Oberpräjidenten 
einen Brief zu jenden, in dem er Einjpruch gegen mein 
Auftreten erhebt. Er madt darauf aufmerfjam, daß die 
Ankündigung dieſes Planes in der riltlihen und be— 
jonders in der fatholiihen Bevölfterung der Stadt Mün— 
ter und des Münjter-Landes bereits ſtarkes Befremden 
erregt habe, und daß die Ausführung des Bejudhes un- 
fehlbar eine lebhafte Beunruhigung hervorrufen 
müſſe. 

Er ſchreibt: „Vorausſichtlich wird eine Minderheit ver— 
führter und verhetzter Anhänger des Neuheidentums ſein 
Erſcheinen begrüßen und zu chriſtentumfeindlichen Demon— 
ſtrationen benutzen. Die Bevölkerung Münſters erblickt im 
Auftreten Roſenbergs eine aufreizende Provokation und 
eine Verhöhnung der heiligſten und berechtigſten religiöſen 
Überzeugung.‘ Er glaubt, daß es nicht von der Hand zu 
weijen jei, daß ein öffentlihes Auftreten meiner Ber: 
jon zu tiefgreifendjter Beunruhigung und vielleicht zu 
verhängnispollen Zuſammenſtößen in Münjter führen 
fönnte, Er bittet ergebenjt bis jpätejtens Mitte Juli 
um eine Mitteilung, ob jein Antrag abgewiejen oder 
angenommen wäre. Sonſt müjje er erwägen, ob er nicht 
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jeinerjeits in einem Erlaß die Tatholiihe Bevölkerung 
zu ruhiger Hinnahme dieſer Provokation öffentlih auf- 
fordern müjje. Und er jchließt mit den Worten: „Ic 
bin freilich) zweifelhaft, ob Diefee Maßnahme vollen Er- 
folg haben würde.“ 

Auf dieſen ziemlid) jonderbaren Brief iſt zu erwidern: 
Menn der Gau Weitfalen-Nord mid) zu Jeinem Gautag 
erſucht, eine Rede zu Halten, ijt es jelbitverjtändlich, daß 
ih bier in einer parteiamtliden Eigenſchaft ſpreche und 
nit als Privatperjon, wie es vielleicht der Biſchof Lle- 
mens Auguſt glaubte hinstellen zu fönnen. 

Diejer, die gelamte Partei, und den heutigen Staat 
herausfordernde Brief zeigt, was man an gewiljen Gtel- 
len unter jogenannter Religionsfreiheit begreift, nämlid): 
die Unterdrüdung aller Anihauungen, Die 
niht mit einem bejtimmten Dogma zujammen- 
fallen. Die Führer des Zentrums Jind jahrzehntelang 
jo daran gewöhnt gewejen, in Deutihland zu herrſchen 
und ihr eigenes Intereſſe auch gegen das allgemeine deut— 
Ihe durchzuſetzen, daß fie noch nicht begriffen haben, heute 
in einer neuen Seit zu leben, wo einmal das gejamte 
deutſche Volksintereſſe über das einjeitig Tonfejjionelle 
und Hajjenmäßige gejtellt wird. 

Sch weile dabei die Bezihtigung, als ob die Partei 
und eine jogenannte „Minorität verführter und verheß- 
ter Anhänger des Neuheidentums“ eine amtlihe Ber- 
anitaltung der NSDAP. zu Hriltentumfeindlichen Demon- 
Itrationen benußen könnte, als eine durch nichts geredht- 
fertigte Herausforderung zurüd. Der Nationaljozia= 
lismus, der den Boljdewismus in Deutjd- 
land niederjhlug, zu einer Zeit, da die Kirde 
ihn niht überwinden Tonnte, bat mehr für 
das Chrijtentum getan, als alle andern Par— 
teien in Deutihland zuſammen! Eine driltentum- 
feindliche Demonjtration it niemals feitens der nationale 
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jozialijtiihen Partei zu verzeichnen gewefen. Die ſchlimm— 
ten hrijtentumfeindliden Demonijtrationen, 
die man ſich jedod denken Tonnte, waren Die 
Bündnijje der Zentrumsprälaten mit den 
atheiſtiſchen Marxijtenführern. 

Der Brief des Bilhofs grenzt an die Drohung, die 
ihm kirchlich unterjtellten katholiſchen Deutjchen zu Uns 
ruhen aufzureizen. Seine letten Worte, daß eine Bes 
rubigung jeinerjeits gegenüber der als Provofation be— 
zeichneten Rede non mir wohl faum Erfolg haben würde, 
it die typilche Urt, einer unmittelbaren gejeglihen Feſt— 
tellung der Drohung zur Aufpeitihung der Bevölkerung 
zu entgehen. 

Man jpricht viel von Kirchenverfolgungen im Auslande. 
Die Tatjahe, daß von einem Bilhof ſelbſt derartige 
Briefe gegen einen Neichsleiter der Deutjchland verkörpern— 
den Bewegung gejchrieben werden können und feine Ver— 
haftung eintritt, zeigt, wie dDuldjam der nationaljozialijtifche 
Staat einem Bertreter einer chriſtlichen Konfeſſion gegen= 
überjteht. Wir begreifen jehr wohl, daß ein revolutionärer 
Umbrud, wie er jich in Deutjchland vollzogen Hat, eine 
lange Zeit braucht, um von den alten Mächten verjtanden 
und anerfannt zu werden. Wir willen, dab dieſe alten 
Mächte nicht ohne weiteres den Schauplat ihres Kampfes 
räumen, und der Nationaljozialismus in jeinem großen 
Kampf it auch großzügig genug, um für Diele Entwid- 
lung eine längere Spanne Zeit anzulegen, in der feiten 
Überzeugung, daB aud die bisherigen gutgläubigen Anz 
hänger des Zentrums mit ihrem Schidjal untrennbar ver- 
fnüpft jind mit dem Scdidjal aller Deutſchen, und dab 
ein Zujammenbrud, wie er von den Gegnern einer Deut- 
hen Wiedergeburt angejtrebt wird, nicht nur eine Kata— 
trophe für die nationalfozialijtiidge Bewegung, Jondern 
auch für alle anderen mit jidy führen würde. Nichtsdeſto— 
weniger ilt es notwendig, daß aus den vielen Angriffen, 
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die ji) gewille Stellen noch ungehindert dem neuen 
Deutihland gegenüber herausnehmen, einige dem deut— 
hen Volke zur Beurteilung vorgelegt werden. 

Wenn wir von den Grundgedanken einer nationaljozia- 
liſtiſchen Weltanfhauung ſprechen, jo iſt der erſte Punkt, 
den ich hier behandeln will, die Gewiſſensfreiheit. 
Das heißt, wenn ein Volk auch in einem ſtrengen Lebens— 
ſtil auf einem kargen Raum lebt, es doch nach innen, künſt— 
leriſch und weltanſchaulich frei ſein muß, um dieſen Aus— 
gleich von ſtrenger Form nach außen und innerer Frei— 
heit nach innen zu finden. 

Die zweite Grundlage, auf der der nationalſozialiſtiſche 
Staat ſich aufbaut, it das germaniſche Ehrgefühl. 
Und gegen Ddiejes iſt aud) in den vergangenen Jahren noch 
jo ſchwer gejündigt worden, daß wir hier alle Urjache 
haben, uns dieſer Tatſache vollkommen bewußt zu Jein. 

Die ſchwebenden Deviſenprozeſſe, die jih zum Er: 
dauern aller in den vergangenen Wochen in Deutjchland 
abjpielten, zeigen, wie weit ſich gewijje Menſchen, Ver— 
bände und Gruppen vom ganzen Bolfswejen, vom gans 
zen Bollschharafter entfernt hatten. Alle die beichämenden 
Auslagen, die in dieſen Prozeſſen gemacht werden, zeigen 
erihütternd, dab das Problem Deutjdhland, das 
Problem der deutjhen Volksnöte für diefe Men- 
\hen gar feine Frage, überhaupt nit vorhanden war. 
Und hier zeigte jich, jo glaube id, daß nicht nur Die na= 
tionalfozialijtiihe Bewegung die große Aufgabe hat, Die 
Idee der franzöfiichen Revolution durch die Idee Des 
zwanzigiten Jahrhunderts zu erjegen, Jondern, daB mit 
diejer nationaljozialiltiiden Revolution aud 
die Weltanihauung des Mittelalters ihr 
Ende erreidt hat. 

Der mittelalterlihe Staatsgedanfe lautet, Turz gefaht 
jo: die Völker find genau jo viel wert, wie jie für Die 
Herrſchaft der einen oder anderen Konfejlion eintreten. 
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Und der nationalfozialiltiihde Staatsgedanfte jagt: Die 
Konfejlionen jind genau ſoviel wert, als Jie die edeljten 
Werte eines Volkes ſchützen. 

Das bedeutet zweifellos einen großen ſeeliſchen Um— 
brud), eine neue Rangordnung der Werte im Leben. 
Das bedeutet eine Neugeburt aus vergangenen Zeiten 
heraus, und vor allen Dingen ein MWiedererwaden eines 
alten Mutes, auf jich ſelbſt gejtellt zu jein und die Le— 
bensforderungen jeiner Seit mit den Nöten feiner Zeit 
auszugleihen. Und jchließlih bedeutet das die Wieder- 
beritellung altgermanijcher Rechts- und Lebensauffaſſun— 
gen, das, was das Programm der NSDAP. das ger- 
maniſche Sittlidhfeitsgefühl nennt. Von Der 
anderen Geite ijt jehr oft erflärt worden, es gäbe gar 
fein bejonderes germaniſches Sittlihfeitsgefühl. Die Pro- 
zejje haben allerdings erwieſen, daß es bei gewillen Gtel- 
len dieſes Sittlichkeitsgefühl nicht gibt. Man Darf nur 
dann nicht jo weit gehen, was bei einem jelbjt fehlt, aud) 
beim andern als nicht vorhanden zu bezeichnen. 

Mir haben inmitten dieſer Zeit es als bejonders ans 
genehm und gut empfunden, daß der Kardinal Erzbilhof 
Schulte von Köln eine öffentlihe Erklärung abgegeben 
bat, die vieles Zerſtörte wieder gut gemadt Hat. Er 
lagte, diefe Prozejje jeien für ihn eines der erjchütternd= 
ten Erlebnilje jeines Dajeins gewejen. Und er fügte hin— 
zu, daß er ſich jeit 1931 vergeblich gegen dieſe Anzeichen 
gewehrt habe. Das bedeutet aber doch wohl, daß es jtarfe 
und von dem Kardinal Schulte unabhängige Kräfte ge- 
geben bat, die zu dieſen Handlungen anjpornten, und 
es bedeutet [hließlih, von einem höheren Standpunkt aus 
gejehen, daß die forrupte politiihe Zentrumshaltung hier 
Ihließlich in einen verbrecheriichen Volksverrat ausmündete. 
Hier zeigte fi) bei den eigenen Anhängern und Glaubens- 
genoffen des Zentrums, wie dieſe forrupte Haltung jic) 
\hlieglih auf das ganze Leben erjtreden mußte. Und id) 
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muß wohl jagen, es wäre bejjer gewejen, wenn Der 
Bilhof Clemens Auguſt von Münjter einen Hirtenbrief 
gegen dieſe unmoraliſche Haltung erlajjen Hätte, anjtatt 
unverantwortliche Briefe gegen die NSDAP. zu jchreiben. 

Das Schlimme aber an der Sade iſt, daß offenbar 
dieſe unmoraliihe Haltung noch vielfah) Bejahung fin— 
det, weil nämlich jene, die auswanderten, vom Wuslande 
aus ſich ausdrüdlich zu Diefem Devijenverbrechen als morali- 
ſcher Tat befannten. 

Unter dem PBroteftorat des Jejuitenpaters Mudermann 
eriheint in Holland eine Zeitjchrift, betitelt: „Der 
deutjhe Weg“. In dieſer Zeitihrift wird ein Brief 
veröffentlicht, in dem es heißt: „Die entjcheidende Trage 
bei der moraliſchen Beurteilung der Handlung der Klojter- 
leute it nun tatjählih die, ob das Devijengeje erlaubt 
it oder nit.“ Es wird dann weiter ausgeführt, daB, 
wenn es ein Jittlihes Gejeß ſei, Die Kloſterbrüder Jicher 
Gewiljensbijje gefühlt haben müßten. Da das aber nicht 
der all jei, jo würden vermutlich dieſe Gelege den Natur: 
gejegen widerjprechen. Und man fährt dann wörtlid) 
fort: „Man mühte allen Orden jagen, daß fie bei den 
Iommenden Prozeſſen den Einwand erheben, daß die De- 
vilengejege den Grundjäßen eines driltlihen Staates, 
auf dejjen Boden ſich doch die heutige Regierung geltellt 
hat, widerſprechen.“ 

Und es heit weiter: „Der Staat kann auch nicht unter 
dem DBorwand des Gemeinwohls Ungeredtigfeiten be— 
gehen.“ 

Damit wird budjtäblid) die ganze Lebensordnung eines 
Bolfes auf den Kopf geitellt; es wird in dem Augenblick, 
wo Die Gejege auch für die Orden Geltung Haben 
jollen, erklärt, es ſei ungefjeglih, ja unmoraliſch, Diele 
Gejeßbefolgung von einem Sonderteil des deutſchen Vol— 
les zu fordern. Das Bezeihnende aber iſt Dabei, 
daß Dieje Gelee ja einmal die Unterjdrift 
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des Reihstanzlers Dr. Brüning getragen 
haben. Ih weiß nicht, ob der Vater Mudermann 
bereits ausgebürgert it, aber ich glaube, es wäre an Der 
Zeit, jih zu überlegen, ob er nit aud in die Genoſſen— 
haft jener gehört, die das Deutjhe Neid) von ji aus— 
geſchloſſen Hat. 

Und ſchließlich ſtellt jih hier als Bundesgenojje Die 
Zeitfrift „Der chriſtliche Ständeſtaat“ in Oſterreich 
ein. Dieſe Zeitſchrift des heutigen Hſterreichs erklärt ganz 
unverblümt, daß die Ordensleute die Sympathien der 
gejamten Weltkirche hätten. Was hier getan wird von 
jenen, die frei und unbehindert von einer moraliſchen 
Empfindung gegenüber Deutſchland ſprechen können, it 
weiter nichts als die Forderung auf ein Recht des Volks— 
verrats, wie es die Tucholjfi und die Judengenoſſen der 
Fuden-Zeitjichriften und -Zeitungen vierzehn Jahre lang 
in Deutſchland betrieben haben. 

Die dritte Grundlage der nationalfozialiltiihen Welt- 
anſchauung ilt der Schuß des gejunden Blutes. Aud) 
bier jehen wir, dab ein ganz grundſätzlicher Angriff gegen 
dieje wohl notwendigjte Grundlage des neuen Staates 
geführt wird. 

Bor einigen Wochen empfing eine jehr jehr Hohe Stelle 
der römijchen Kirche in Rom die Vertreter eines Ho)pital- 
Kongreſſes. Es wurde dort erklärt, wenn die anderen Völ- 
fer dem Beilpiele Deutſchlands folgen würden, jo kämen 
wir alle zu einer Weltanihauung, die man als „heid— 
niſch“ bezeichnen könnte. 

Ich glaube, es iſt gefährlich, ſich in der heutigen Welt 
auf eine derartige Dialektik einzulaſſen. Denn das würde 
bedeuten, daß die Förderung des Geiſtesſchwachen und 
-kranken chriſtlich und die Förderung des Geſunden und 
Starken heidniſch ſei. Ich glaube, wenn man ſich weiter 
auf dieſe Ebene bewegen würde, ſo wäre die Kampfſtellung 
für die andere Seite außerordentlich ungünſtig. Dieſe Ant— 
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wort auf eine Lebensfrage unjerer Zeit von höchſter Stelle 
aus findet die Auslegung bei einem Heinen Pater, einem 
Sranzistanerpater aus Köln, der es wagt, ſich zu Der 
Feſtſtellung zu verjteigen: „Uns ijt ein Neger und 
Mulatte mit reiner Geele lieber als ein ſün— 
dDiger Arier, weiler auch Gott lieber ift.“ 

Das iſt eine durchgehende Abſicht, nit nur die allge- 
meine Gündigfeit des deutſchen Volkes zu verkünden, 
ſondern ihm aud) die Minderwertigfeitsgefühle noch weiter 
einzuflößen und jchließlid einen Miſchling und einen Mulat- 
ten grundjäglih höher als einen in Schuld verfallenen 
Deutſchen zu jtellen. 

Hier dürfen wir eine ganz grundjäglide Erllärung ab- 
geben: es geht heute durch die ganze Welt eine Hodflut 
des Verbrechertums, dejjen jih die Staaten tatjählih nur 
mit großer Mühe erwehren fönnen. Die Verbrecher jtam- 
men größtenteils von ebenfalls verbrederijh veranlagten 
Naturen, Schwadjinnigen oder Sexualpathologen ab. 
Wenn eine vernünftige Welt ſchon früher gegen die wider- 
natürliche Gegenausleje der Weltjtädte eingejchritten wäre, 
jo wäre fie heute in unoorjtellbarer Weile, zum Gegen 
aller, ärmer an verbrederifhen Elementen. Es ilt Deshalb 
eine Lebensnotwendigleit für Deutihland ſowohl wie für 
die anderen Nationen, bier einzufchreiten und Die hem— 
mungsloje Vermehrung von Erbkranken, Geiltesihwaden, 
Idioten und rüdfälligen Verbredern zu verhindern. Da— 
mit würde das unjelige Leid aud) verhindert werden, Das 
heute Hunderttaujende ehrlicher arbeitsjamer Menjhen in 
allen Staaten erfaht hat. 

In Medlenburg jteht joeben ein vierzehn- oder fünf- 
zehnfaher Sexualmörder vor Gericht. In Frankreich, in 
allen Staaten ſind viele ähnlihe Fälle vorhanden. Hier 
iit es die Pfliht eines dem Volkstum verantwortliden 
Führers, mit ftarfer Hand einzujchreiten und die Vermeh— 
rung des Verbredertums zu verhindern, um es ſchließlich 
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auf ein Mindeltmaß zurüdzudrängen. Wer heute ange- 
lihts der furdhtbaren Zuſtände in allen Hauptjtädten der 
Melt ſich gegen dieſe Maßnahmen ausjpricht, wirkt da— 
mit auf eine Verhinderung bin, die Völker zum gejunden, 
zu einem ehrlichen, arbeitiamen Leben zurüdzuführen. 

Hier müſſen wir jagen: wir fühlen unjere Ideale groß 
und Stark genug, im Bewuhtjein unferer Sendung der 
Zeit, um gegen die Stellungnahme der alten Mächte feine 
großen SKlagerufe zu erheben. Wir nehmen fie zur Kennt- 
nis, wir lehnen jie ab, und wir gehen über fie zur Tages- 
ordnung über. Wir find der Überzeugung, dab, wenn 
eine Zeit wirflih den Anjprud erheben möchte, ſich groß 
zu nennen, jie nicht immer fragt, was vergangene Jahr— 
hunderte und Jahrtauſende zum gleichen Problem einmal 
geſprochen und gejchrieben und beſchloſſen haben. Wir 
müjjen fragen, was das Leben unferer Zeit fordert 
und ſchützt und jtärkt, und werden aus dieſem Bedürfnis 
heraus, aus dem neuen Erlebnis heraus die Antwort 
finden müſſen. Das hat jede große Zeit, jede große Revo— 
lution der Bergangenheit getan, und wir denfen von Die- 
lem Gejet ebenfalls nit abzugehen. 

Wir werden vor allen Dingen dieſe drei 
Grundlagen der nationaljozialiftiihen Welt- 
anihauung, die Gewijjensfreiheit, das ger: 
manilde Ehrgefühl und den Schuß des ge— 
junden Blutes gegen alle Angriffe, glei 
von wo jie auch Tommen mögen, zu [hüßen 
wijjen, weil wir eines immer wieder erneut 
zu betonen haben: aus einer politijden und 
militärijhen Niederlage fannein jtarfles und 
an jih gejundes Bolf fih immer wieder er- 
heben. Uber wenn es in jeinem Mari, in jei- 
nem Blut getroffen ilt durch Entartung und 
Berfall, dann Hilft aud feine militärijde 
Aufrüſtung mehr. Dann ijt es innerlid aufs 
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Sterbebett gelegt und wird untergehen, jo 
wie die alten Kulturen im Mittelmeer an 
Menjhenverlujt und Blutvergiftung unter- 
gingen. Und deshalb glauben wir an Das ge— 
junde Blut, an das ewig ſchöpferiſche Leben, 
das mit diefem Blut verbunden ilt, und wir 
jind aud der Überzeugung, dab, wenn man 
von Gott und einer göttliden Einridtung 
ſpricht, der Schuß diejer Werte zu dieſen gött- 
lihden Geboten mit an erjter Stelle gehört. 
Und wer Das niht anerkennt, der befindet 
ih auf der ſataniſchen Gegenfeite. 

Mir jind in feiner Weile Bilderjtürmer. Wir denken 
nicht daran, Das, was groß und heilig aus der Bergangen- 
heit zu uns herüberreicht, niederreißen zu wollen. Wir ver- 
ehren alles das, was an großen Menjchen und Taten bei 
uns noch weiterwirft. Wir wollen nicht ausichalten, jon- 
dern ganz im Gegenteil, wir Juden die Kräfte großer 
Denker und Menſchen der Bergangenheit, um ſie als ver- 
wandt mit uns zu empfinden, um von Dort neue Kraft— 
Itröme für die Kämpfe der Gegenwart und Zukunft zu 
erhalten. Deshalb wenden wir uns jowohl an unjer Ge- 
\hleht von heute, das nad) dem politiihen und weltan- 
\haulihen Kampf nod) weiterführen und formen muB, als 
auch an die heranwachſende Jugend. Sie hat das Glüd, 
nit eine Militärrevolte, nit eine Aufputihung von 
hungernden Millionenmaſſen zu erleben, jondern ſich in 
der Revolution mit betätigen zu Tönnen, mit in jie hinein 
zuwachſen und organiſch das weiterzutragen, was einjt in 
Münden gegründet wurde. Auf ihren Schultern ruht heute 
Ihon eine Berantwortung, die wir ihr nicht abnehmen wol- 
len, die wir ihr aber jedesmal bei einem großen Gautreffen 
der NEDApP. vor Augen führen wollen. Und in Ddiejer Ge: 
meinſchaft der Großen der Vergangenheit, die jeden Schritt 
von uns heute noch ftärfen, in dem Bewußtjein, daß die 
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Gegenwart von uns einen der ſchwerſten und Doch größten 
Kämpfe der MWeltgeihichte durchzuführen Hat, und im 
Hinblid auf die Tommende große Zeit, der Deutſchland 
entgegengeht, in diejem Gejamtbewußtjein arbeiten wir 
heute, und wir befennen den alten Sat, daß 
der Kampf der Bater aller Dinge iſt, nidt 
nur als Kormel, jondern als unjeren Lebens— 
inhalt. Wir wären unglüdlid, wenn unjere Revolution 
heute ſchon innerlich zu Ende wäre, wenn wir nidts mehr 
zu tun hätten und uns auf die faule Haut des guten 
Spießbürgers legen könnten. Nein, wir ſind ſtolz darauf, 
in einer der größten Zeiten der deutſchen Geſchichte zu 
leben, in ihr zu wirken, und wir ind davon überzeugt, 
daß einmal dieje Einheit von Politik und Weltanfhauung 
in allen Herzen Deutſchlands Tebendig jein wird. 


Der Bolfhewismus als Aftion einer fremden 
Raſſe. 


Der Reichsparteitag 1935 beanſpruchte Alfred Roſen— 
berg in ganz beſonderem Maße. Er ſprach vor meh— 
reren Gliederungen der Partei. Er überreichte zum 
erftenmal den vom Führer gejtifteten Preis der 
NSDAP. für Kunft und Wiſſenſchaft dem Dichter 
Hanns Johſt und dem Raſſeforſcher H. F. K. Günther. 
Gleichzeitig hielt Alfred Roſenberg wie jedes Jahr 
eine ausführliche Rede auf dem Parteikongreß. 

Der Reichsparteitag 1935 ſtand im Zeichen der großen 
Antwort auf die Herausforderungen der ganzen Kul— 
turwelt durch den 7, Kongreß der 3. Internationale in 
Moskau. Alfred NRofenberg, der langjährige Kenner 
und Befämpfer der roten Gefahr, eröffnete die Neihe 
der Redner mit nadjftehender grundjäßlider, das 
Ganze umfaljender Rede. 


Snmitten der heutigen großen Erjchütterungen im Leben 
nahezu aller Bölfer des Erdballs ift bei Beurteilung 
des gejamten Marxismus meiſt überjehen worden, 
daß dieje marziltiiche Bewegung und namentlich ihre folge: 
rihtigfte Verkörperung, der Boljdewismus, feine 
Wirtijhaftstheorie daritellt, fondern eine politiſche 
Aktion im Dienſte einer bejtimmten Anjchauung der Welt. 
Zugleich bedeutet dieſer Weltboljhewismus eine Auf- 
peitihung bejtimmter Gefühle gewiſſer Bevölferungs- 
\hichten innerhalb der meilten Staaten — und die Ge- 
jamtheit diefer Gefühle und politiſch-weltanſchaulichen Be— 
ziehungen — nicht die Wirtichaftstheorie, find das eigent- 
ih Bezeichnende im Kampfe des Kommunismus. 

Ein tiefes Wort ſpricht eine entjcheidende Wahrheit 
aus: Welch' eine Philofophie jemand ſich wählt, hängt 
davon ab, was für ein Menjd er iſt. Wenn inmitten zu— 
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ſammenbrechender Gejellihaftsordnungen, inmitten furdt- 
barer jozialer Krijen Millionen im Kommunismus eine 
Rettung erbliden, jo fönnen wir einen großen Teil diejer 
Millionen doch nit als bewußte Träger der kom— 
muniſtiſchen Weltanihauung bewerten, jondern müjjen in 
ihnen meilt gejunde, nur durch Verzweiflung und fremde 
Hetze irregeführte Menſchen jehen. Klar dagegen ilt, dab 
die Yührergruppen der Tommunijtiihen Bewegung 
Bertreter der fommuniltiihen Weltbetrahtung ſind und 
in ihrem Wert nad) diejer gemefjen werden müſſen. Rein 
verneinend genommen, bedeutet die grundſätzliche Ableh— 
nung nicht nur beitimmter Belenntnijje, ſondern des Reli— 
giöjen überhaupt zujammen mit der Berneinung 
eines nationalen Wertgefüges eine Anſchauung, die buch— 
ſtäblich allem widerjpridt, woraus die Kulturen aller 
Völker Europas, und nit nur Europas, entitanden jind. 
Ein religiöfes Grundgefühl, unabhängig von einer be- 
timmten Dogmatif, ijt immer Träger großer Werte und 
Kraftjpender in Zeiten ſchwerer Entjcheidungen gewejen, 
die Blutwerte einer Nation aber bedeuten die Subltanz 
überhaupt, ohne die weder echte Religion, noch Kunſt, 
nod) Forſchung, überhaupt feine Kultur möglid erſcheint. 
Menn nun eine ſolche Verneinung nicht auf einige Litera— 
ten beſchränkt bleibt, jondern Millionen Menſchen zu er- 
fajjen beginnt, jo it das ein Zeichen, daß wir nicht 
mehr in einer Zeit leben, da man mit der 
fommuniftiihden Bewegung ein Kompromiß 
abjhließen fann, jondern wir müjjen, und Die na— 
tionaljozialiltiihe Bewegung hat es vom erjten Tage ihres 
Beitehens getan, der Tatjadhe ins Auge bliden, daß wir 
an einem der enticheidenden Wendepunkte der europäildhen, 
und nicht nur der europäiſchen, Gefhichte angelangt find, 
an einem MWendepunft, wie er in der Vergangenheit bei 
vielen Völkern eingetreten war und nicht Jelten zum Unter- 
gang diejer Völker und damit ihrer Kulturen geführt hat. 
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Die oberflählide Nedensart, daß ein jo großes Boll 
wie Das Deutjche, oder das engliſche, oder das franzöjilche, 
nicht untergehen Zönnte, it die feigite Art, jih um eine 
große menſchliche und politiihe Entjheidung herumdrüden 
zu wollen. Völker, Die aus Ideenarmut und Charalter- 
ſchwäche Leine Antwort auf Die entjcheidende Frage ihrer 
Zeit finden, werden inmitten der Stürme unjerer Epode 
einmal doch dazu gezwungen werden. Und wenn Teine 
ſtarken Abwehrkräfte aufitehen, werden fie untergehen wie 
einit Rom und Athen im Anjturm frei gelajjener afrifani- 
Icher und ſyriſcher Sklaven zufammenbraden und troß 
Ipäterer Zufuhr friſchen gefunden Blutes nicht wieder in 
alter Schöpferfraft erjtanden find. Der Sturm der Unter- 
welt unjerer Tage zeigt die gleiche Erjcheinung wie Die 
Bedrohung der antiten Welt von früher. Die Norm Der 
Bedrohung der Völker im 20. Jahrhundert trägt Den 
Namen Bolldewismus. 

Es ilt für einen tiefer Blidenden fein Zufall, jondern 
eine naturnotwendige Erſcheinung, daß die Träger und 
Verfechter einer bis in die letzte Faſer antieuropäiſchen Be— 
wegung auch keine Europäer ſind. Karl Marx iſt weder 
Deutſcher noch aſſimilierter Engländer, ſondern iſt als 
Rabbinerabkömmling ein fremder Jude geweſen, der ohne 
einen Hauch des Verſtändniſſes für die wirklich gejtalten- 
den Kräfte der europäilden Völker in einer großen [ozia- 
len Kriſe des anbrechenden Mafchinenzeitalters mit inner- 
ter initinttiver Notwendigkeit nieht ein Syitem Der Hei- 
lung und des Aufbaus erdacdte, jondern ein joziales und 
weltanihaulides Lehrgebäude errichtete, Das Die ein— 
getretenen Zerklüftungserjheinungen verewigen jollte, 
um dann dieje Zerflüftung als notwendig und als unab- 
änderlich Hinzujtellen. Marx Jah, daß das techniſche Zeit- 
alter über die Welt gelommen war, und daß damit eine 
Ioziale Gärung notwendig verbunden fein mußte. Er und 
feine Nachläufer aus den raſſiſch immer mehr entarteten 
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Meltjtädten, ein internationaler Schwarm jüdiſcher Nedner 
und Literaten fanden ſich zujammen, um Joziale Glaubens: 
läge für die VBerzweifelten eines Feitalters zu jchaffen, 
denen durch die Entfremdung von Boden und Landidaft 
die Maßſtäbe zur Beurteilung der neuen Unbeilslehre ge— 
nommen worden waren. 

Um die weltgeihichtlide Erſcheinung des Bolſchewis— 
mus zu Degreifen, muß man einjehen, daß es nit nur 
im Pflanzen- und Tierleben Barajiten gibt, Jondern, 
ganz nüchtern willenichaftli gejproden, auh im Men 
Ihendalein. Kerner muß man erkennen, daß die Paraliten 
eben nit durch äußere Einflüjfe, nit durch die Ein- 
wirfungen ihrer Umwelt entjtehen, jondern umgelehrt: daß 
dieſer Paraſitismus die eingeborene und dann großge- 
züchtete charakteriſtiſche Eigenart bejtimmter pflanz- 
licher, menſchlicher oder tierilcher Lebeweſen darjtellt. Wenn 
viele Fürſten der Vergangenheit aus perjönlidher Macht— 
gier Die Juden als Geldverleiher und Steuerpäcdhter ein 
legten, jo geſchah das aus der bereits erprobten Beobad)- 
tung ihrer Yusbeutungsfähigteit. Diele Ausbeutungstraft 
haben die Juden aber nit dDadurd erworben, dab Jie 
als Wucherer eingejegt worden waren, jondern da man 
lie als Barajliten Tannte, wurden jie als jolde 
verwendet. Ein Blutegel erhält feine Saugfähigfeit nicht 
dadurd, daß man ihn auf die Haut jeßt, jondern man 
jest ihn auf die Haut, weil man jeine Blutjaugerfraft 
beobadıtet hat. Dieje fennzeichnende paralitäre Eigenart, 
die nie auf ſchöpferiſche Arbeit, jondern nur auf Aus— 
wertung fremder Kräfte bedadt iſt, it Blut— 
bedingtheit des Juden, niedergelegt in feinem jog. Reli— 
gionsgejeg. Der jüdiſche Talmud, durch alle Jahrhunderte 
eine Formkraft für das Judentum, gibt auch für weniger 
tief forſchende Menſchen auf die Yrage nad) dem jüdi— 
hen Wejen eine klare Antwort. Im Talmud wird erklärt, 
wer Flug fein wolle, müſſe ji) mit Geldprozehangelegen- 
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heiten beichäftigen, denn es gäbe feinen größeren Cd- 
pfeiler in der Thora (d. h. im Alten Teitament), jie jeien 
eine |prudelnde Quelle (Baba BatraF 173b). Yerner wird 
erflärt: Das Wort: Du jolljt nicht ſtehlen, bezöge jih nad 
der Schrift nur auf Menjhendiebltahl. (Sanhedrin 
86a). Meiter wird befannt: „Fünf Dinge habe Kanaan 
jeinen Söhnen empfohlen: Liebet einander, liebet den 
Raub, Tiebet die Ausſchweifung und redet nie die Wahr 
heit“ (Peſachim F 113b). Und als Ergänzungsmotto 
für die ganze geiltige und politiihe Haltung diejer para= 
litären Lehre heißt es als religiöjes Geſetz: „Ziehſt Du in 
den Krieg hinaus, jo ziehe nicht an der Spite hinaus, 
ſondern ziehe zulegt hinaus, damit Du zuerjt wieder ein 
ziehen kannſt. VBerbinde Dich mit dem, welchem die Stunde 
lächelt“ (Peſachim F 113). 

Mer dieſes Weſen, und zwar unabänderlide We— 
fen des Judentums begriffen Hat — denn nidjt der Tal- 
mud hat den Juden, jondern der Jude Hat den Talmud 
geihaffen — der wird die wirtſchaftlichen, politiſchen und 
fulturellen Auswirlungen bei jedem Erjtarfen des jübdi- 
Ihen Einfluffes als überall gleichbleibend fejtjtellen können. 
Auch das, was wir in dieſen vergangenen Jahren und 
Sahrzehnten an Zultureller Zerfegungsarbeit, wirtſchaft— 
liher Bejtechlichkeit und politiſcher Verhetzung erlebten, 
findet überall jeine „religiöje‘‘ Begründung im jüdiſchen 
Religionsgejegbud, aud dann, wenn Juden ihre „Als 
limilation“ beteuern. Der Boljdewismus, im Gro- 
Ben und Weltpolitiſchen betradtet, iſt Die 
legte Folge, die jih aus dem Eindringen des 
Sudentums in die Kultur und Politif der 
europäildhen Staaten ergibt. Zunächſt erſchien 
die parlamentarische Demokratie als ein erjtrebter poli- 
tiiher Zultand. Dieje war urjprünglid großmütig ge- 
dacht und den eigenen Volksgenoſſen gegenüber mit einer 
natürlichen freiheitlichen Gejeggebung verbunden, aber die 
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Übertragung der Rechte diefer auch auf eine ganz 
fremde Raſſe mußte die furdibariten Folgen nad) 
jih ziehen. Denn unter Freiheit der Meinung, die für 
einen verantwortungsbewuhten Engländer oder Deutſchen 
natürlid war, veritand das Judentum die Freiheit, alle 
Europa feindlihen Gedanten in Wirtjhaft, Kultur und 
Politik einzuführen, und die jüdiſche Weltprejje it jeit 
Sahrzehnten ein injtinftiver und bewuhter Borbereiter zur 
Herbeiführung eines geiltigen Zuſtandes gewejen, der nad) 
und nad den Unterjchied zwiichen einem Berbreder an 
einem Volk und einem Ehrenmann vollfommen verwijchte. 
Selbitverjtändlih widerjtanden und widerjtrebten inner 
halb einer jeden Nation gejunde Gegenfräfte diefem Ein- 
fluß, aber um das jüdiſche Zentrum jammelten ji in 
lteigendem Maße jene Bevölkerungsſchichten, Die Durch 
eine ungerechte Sozialpolitii und durch Unverjtändnis 
gegenüber einer von dem Gchidjal betrogenen Hand— 
arbeiterihaft in Berzweiflung gejtürzt waren und Die 
ragen eines neuen Dajeins nicht mehr zu meiltern ver= 
modten. Bei weiterem Durchichreiten wirtichaftlicher und 
politiiher Krifen wurde das Judentum durch feinen In— 
itintt weiter getrieben und zog aus feinem Weſen ber- 
aus die letten Yolgerungen einer ihm fäljchlicdherweije zu— 
gejtandenen Freiheit. Als die Völker aus taujend Wunden 
bluteten, da jtürzte ji) dann mit innerer Notwendigfeit 
der jüdilhe Parafit auf dieſe Wunden und verjfuchte, wie 
Marz es theoretiſch getan Hatte, nun in der Tat, 
diefe Wunden immer weiter aufzureißen. Es iſt deshalb 
Naturnotwendigfeit gewejen, daß in Der 
bolſchewiſtiſchen Bewegung überall und aus: 
nabmslos der Jude als der Einpeitjder der 
Aufltände gegen die europäilde Kultur ge— 
tanden hat und heute nod jteht. Die ungariſche 
Räterepublif mit ihrer fadiltiihen, graufamen Ber: 
folgung aller ehrliebenden Menſchen und religiöjen Führer, 
24 Geftaltung der dee 
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war eine falt ausſchließlich jüdiſche Angelegenheit. Wir alle 
haben die Räterepublif in Münden erlebt und 
willen, daß auch dieſe von einer Handooll verbrederijcher 
Juden angezettelt worden war, mit dem Ziel, alle nod) 
vorhandenen nationalen Widerſtände in Deutſchland zu 
brechen und eine Ausrottung des jtets gehakten deutſchen 
Blutes planmähig durchzuführen. Wo immer man in 
Polen boljhewiltiihe Hetzer einfängt, erweilen ſie ſich zu 
90 Prozent als Juden, meilt als Angehörige der jüdiſchen 
Bereinigung „Bund“. Schließlich ilt die Vorbereitung der 
bolſchewiſtiſchen Herrihaft in Kußland ebenſo zu 90 Bro- 
zent eine jüdiſche Zeritörungsarbeit gewejen, und diejenigen 
Führer des Bolihewismus, die feine Juden waren, ge= 
hörten und gehören auch heute nicht zu Der europäilchen 
Bölferfamilie, Jondern jind Kinder der Steppe wie Le- 
nin, oder Tranfe, halbirre, hHemmungsloje Gejchöpfe. Aber 
auch Lenin jelbit ilt falt nur von Juden aufgepeitjcht ge— 
wejen. Sein Biograph (Guilbeauz) erzählt von der vor- 
bereitenden Arbeit Lenins in der Schweiz; da erbliden wir 
faſt nur Juden, die dieſe vorbereitende Arbeit leiteten, 
auch wenn zweifellos der Kalmüde Lenin über Die wil- 
deite widereuropäilhe Kraft verfügte. 

Bezeihnend und für die nationaljozialiltiihe Welt: 
betradhtung von entjcheidendem Gewicht erjcheint es, daß 
der Boljhewismus nicht groß wurde bei den überindu- 
Itrialijierten Völkern Europas, wie es theoretijch hätte ſein 
müjjen, fondern in dem Agrarlande Rußland. Es 
zeigt ji Hier, daß nicht die wirtſchaftliche Lage aus 
Ihlaggebend war, jondern der Mangel oder das Bor: 
bandenjein blutmäßiger Charafterwiderjtände. In ent- 
Iheidenden Augenbliden, da Deutjhland im Chaos zu 
verſinken drohte, fanden jih blutjunge Studenten und alte 
Srontjoldaten, um dieſes Letzte unmöglid zu machen. 
Als dem weichen und zerjegten ruſſiſchen Wolfe aber Die 
Schickſalsſtunde ſchlug, da war, machtmäßig gemejlen, das 
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— — Steppenblut unter jüdiſcher Führung 
ſtärker als die ruſſiſch-europäiſchen Kräfte. Sp wurde ein 
Sedjtel des Erdballes Zeuge der Gründung eines jüdilcd 
bejtimmten Weltreichs, das, ungeachtet aller Qualen und 
millionenhafter Ausrottungen durch Hunger und Gewalt 
eine unmittelbare Bedrohung der vieltaufendjährigen euro 
päilhen Kultur Ddarftellte: das paralitäre Prinzip 
des einzelnen Wuderjuden wurde Grundlage 
eines Staatsjyitems. 


% 


Yür dieſe kommuniſtiſche Diktatur in Rußland Hat id) 
in diejen 18 Jahren gerade jene Prejje eingejegt, die man 
doch eigentlih als dem Boljhewismus todfeindlicd) gegen- 
überjtehend hätte bezeichnen müjjen: Die jüdiſch-kapi— 
talijtilhe. Das Gegenteil traf ein. Der Boljhewismus 
wütete angeblidy gegen Kapitalismus und die Tapitalijtijche 
Gejellihaftsordnung, die Weltblätter in New York, Ber: 
lin und anderen Städten — Joweit jie unter jüdilcher 
Führung ſtanden, und jie waren oft ausjchließlid) unter 
jüdiiher Leitung — überboten jih in den Darjtellungen 
der Herrlichkeiten der jüdiſchen Terrorijten. Sie alle ſtreb— 
ten nad) einer innigen Zujammenarbeit mit Sowjet-Judäa 
als dem Hort ihrer Herrſchaft. 

Und wenn aud im großen Kampf die zioniftijdhe 
Bewegung nit immer in Rußland beteiligt werden fonnte, 
wenn auch theoretijch der Boljhewismus gegen den jüdilcd)- 
völkiſchen Zionismus auftrat, jo war jih das Judentum 
der ganzen Welt Doc) dejjen bewußt, daß die jüdiſche 
Diltatur in Rußland ein Drudmittel ge- 
worden war zur weiteren Stärkung des jüdi- 
Ihden Einflujjes in allen anderen Staaten. Als 
der Präjident der Zioniſtiſchen Weltorganijation nad) dem 
Kriege zum eriten Male frohlodend nad Paläſtina fuhr, 
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erklärte er in einer Nede zu Serufalem, deren Wort- 
laut zu beachten alle Bölfer alle Urſache hätten, wörtlid 
folgendes: 

„Bir jagten den makgebenden Politikern (in England): 
Mir werden in Paläjtina fein, ob ihr es wollt oder es 
nit wollt. Ihr könnt unjer Kommen beſchleunigen oder 
verzögern, es iſt aber bejjer für euch, uns mitzubelfen, 
denn jonjt wird ſich unjere aufbauende Kraft in eine zer— 
törende verwandeln, Die Die ganze Welt in Gärung brin— 
gen wird.“ („Jüdiſche Rundſchau“ Nr. 4 1920.) 

Der jüdiihe Präjident wollte damit ausdrüden, DaB, 
wenn England dem Wunſch des Judentums auf Grüne 
dung einer weltpolitiihen Zentrale in Paläſtina nit 
nachgegeben hätte, Diejes an anderen Gtellen einen der— 
artigen Drud hätte ausüben Tönnen, dab die ganze Welt 
in eine bolichewiltilhe Gärung hineingezogen worden wäre, 
Ein Fahr jpäter, auf dem Zioniſtenkongreß in Karlsbad, 
wiederholte der Zioniltenführer nod) einmal dieſe Dro- 
hungen, indem er erflärte, England habe eher als irgend» 
eine andere Nation veritanden, daß die Judenfrage wie 
ein Schatten über die Welt ginge und zu einer unge- 
hbeuren Kraft des Aufbaus und zu einer ungeheuren 
Kraft der Zerftörung werden Tönnte („Südilche 
Rundihau‘ 1921, Nr. 72). Nahezu ein weiteres Jahr 
ſpäter jprad) Dderjelbe Sioniltenführer in Oxford in 
drohender Form an die Anjchrift der englilchen Regierung, 
da die Einlölung des Paläſtina-Verſprechens nicht ſchnell 
genug ging, eine gebrodene Zuſage könnte viel- 
leiht Eojtjpieliger fein als die Erhaltung 
einer Armee in PBaläjtina. „Se größer ein Reid) 
ilt, deito weniger Tann es ſich geitatten, ſein Wort zu 
breden, und ich denke Teinen Augenblick daran, da Die 
britiihe Regierung oder das Britiide Reich eine joldhe 
Handlung begehen könnte.“ („„Jüdiſche Rundihau‘ Nr. 20, 
1922.) Und eine Brüde von Dielen Drohungen zum 
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bejjeren Berjtändnis des Bolſchewismus ſchlug ein Sowjet- 
rußland bereijender ſehr befannter zioniltiiher Schrift— 
jteller, der 1921 zum Karlsbader Fionijtenfongreß triums 
phierend in Deutjchland niederjchreiben Tonnte: 


„Wem das Glüd zuteil geworden war, das elementare 
Erlebnis Sowjetrußland mit dem Herzen und Hirn 
aufzunehmen, dem mußte in Karlsbad die überrajchende 
Parallele, Moskau-Zion, zwingend zum Bewußtjein kom— 
men.“ (Artur Holitjcher in der „Neuen Rundſchau“, No- 
vember 1921.) 


Zionismus und Weltbolidewismus, jo verſchieden fie 
von außen fein mögen, jind zwei Drudmittel in Hand 
einer alljüdiſch geleiteten Weltpolitif, um die jüdiichen 
Ziele duch Tapitaliltiihe Methoden im demokratiſchen 
Weſten, durch boljchewijtiihen Terror im europäilden 
Oſten, unter Aufhetzung der Soldaten und Urbeiter aller 
Völker zu verwirklichen und die Nationen einem Zuſtand 
entgegenzuführen, dem das Judentum im Laufe der Ieb- 
ten 16 Fahre jih ſchon jo nahe wähnte, daß es mand)- 
mal aus Unvorſichtigkeit die letzte Hülle fallen ließ. 
Zum jüdiſchen Neujahrsfeit 1928 triumphierte ein jüdi- 
ihes mahgeblides Organ in der Schweiz folgender- 
mapßen: Die Parabel von Joſeph und feinen Brüdern 
ſpiele jih, zu riejenhaften Ausmaßen vergrößert, jen- 
jeits des MWeltmeeres ab. Aus dem jüdischen Fronſklaven 
in Umerifa jei „ein Herrichender" im mädtigjten Reiche 
der Erde geworden. Der amerikaniſche Einwanderer, der 
„Stein, den die Baumeilter mißachtet Hatten, ijt zum 
Grunditein geworden‘, und Ahasver blidte träumend in 
das apokalyptiſche Bild der in die Wolfen ragenden zahl- 
Iofen Babylonijhen Türme am Hudjonufer und 
wilje, daß „aus Ghettobewohnern die Juden zum größten 
Baumeilter aller Zeiten‘ heranwudjen; man erkenne daran 
den Ratihluß des Herrn, 
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Es zeige jih Ahasver weiter die Tleine, weltbeherr- 
Ihende Inſel Albions, er jähe dajelbit fein Volt Iſrael 
„aufiteigen zu gefeierten Meiltern dieſer jtaatlihen Kunſt“ 
und erfenne, „den legten Zweck dieſer Erſcheinung“. Er 
reiße den Borhang von der Zukunft und erblide „ein 
mädtiges Judentum in der Mitte Ajiens, gefeiert 
als Helfer an der Auferjtehung des dhinefiihen Koloſſes, 
dejjen Rieſenſchatten über die ganze alte Welt Hinfällt‘“. 
Triumphierend fügt die „Jüdiſche Preffezentrale Zürich‘ 
zu dieſem ihrem Erguß Hinzu: „Iſrael it eins geworden 
troß jeiner Zerſtreuung. Doch die geijtige Achſe 
der Menjhheit wird Jeruſchalajim“. (Jüdiſche 
Prejlezentrale Zürich Nr. 51l). Man wird ſchwarz auf 
weiß wohl faum noch mehr verlangen können, als Diejen 
ungeheuerlihen jüdiſchen Triumphgeſang, der Die jüdilche 
Herrihaft weisjagt über Amerifa, England und der aud) 
in der Eroberung des alten ehrwürdigen China Durd) 
Geld und Bollhewismus ein weiteres Drudmittel für das 
Aljudentum, Tonzentriert in Jeruſalem, vor jid) erblidt. 
Ein jüdiſches Blatt Deutihlands wiederum befannte in— 
mitten der ſchon anwachſenden nationaljozialiltiihen Be— 
wegung wörtlid: „... Unjer Kampf geht nidt nur um 
unjere Exiſtenz, ſondern auch um die Erhaltung und Ent- 
widlung unferes ganzen jüdiſchen Geins, um unjere 
Allmadt, die uns vor 2000 Fahren genommen 
worden iſt.“ („Leipziger Slraelitiihes Yamilienblatt‘ 
1926, Wr. 3.) 

5 


Das Judentum Hat ih aljo Har und Deutli aus— 
geſprochen, wie es ſchon immer triumphierte, wenn es 
ih am Ziel feiner Wünſche glaubte; aber es Hat, dejjen 
ind wir als Nationalfozialilten heute überzeugt, zu früh 
triumphiert! Mit dem Siege der nationaljozia- 
liſtiſchen Bewegung hat das Judentum, nahe 
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an der Weltherrihaft, feinen jtärkiten Ge- 
genftoß erhalten und zugleid mit ihm iſt der 
Bolidewismus, der Gejamtmarzismus in 
Deut/hland niedergeworfen und darf auf 
der Erde Hermanns des Befreiers, Friedrid 
des Großen und Adolf Hitlers niemals mehr 
auferltehen! 
“ 


Wenn wir das aber mit Stolz für Deutſchland be- 
fennen, jo willen wir aus tiefiter Erkenntnis dod, daß 
man dieſen Weltbolihewismus nit niederhalten Tann 
allein dur) die Polizei und dak man die kommuniſtiſche 
Bewegung politiih überhaupt nit mit Erfolg befämp- 
fen fann, ohne die Fudenfrage, das Wirken des Geſamt— 
judentums in der Welt zu berüdlihtigen. Wer nur mit 
den Mitteln theoretischer Betradhtungen und mit dem 
Mittel der reinjtaatlihen Gewalt die boljchewiltiihe Ge- 
fahr glaubt meijtern zu fönnen, der wird an ihr fcheitern 
müſſen. Vielmehr iſt es notwendig, die Geſchichte der leßten 
hundertfünfzig Jahre noch einmal an unjeren Augen vor— 
überziehen zu lajjen, und feitzujtellen, wo gelündigt wor: 
den ilt, wodurd Wunden am Körper der verjhiedenen 
Völker entitanden jind. Der Betrachter wird dann zum 
Ergebnis Tommen müjjen, daß dieſe Krankheitsherde 
Zummelplag wurden für alle Verbrecher der Erde, zu- 
glei; aber auch Bewegungsfeld für Hyiterifer, Epilepti- 
fer, Pathologen, geiltig Erbfranfe aller Art. Dieje Krank— 
heiten können nur überwunden werden durch eine neue 
Anihauung der Welt und durch einen Starken Willen, 
diejer neu erworbenen Erkenntnis entjprecdhenden uner— 
Ihütterliden Nahdrud zu verleihen. Nicht der 
Klajjenfampf ijt eine ewige Notwendigkeit im Bölfer- 
leben, jondern jede Kultur und jede ſtarke Staatlichkeit 
entjtehen nur aus gefundem Blut und aus einem jtarten, 
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an Diejes Blut gebundenen Charafter. Nicht die „Ver— 
einigten Staaten Europas als Vorſtufe für die vereinig- 
ten Staaten der Welt“, wie fie Troßfi als Ergebnis 
des Krieges von 1914 vorausjagt, können Endziel einer 
rettenden Entwidlung jein, jondern nur Das tiefjte Be— 
wußtjein der Notwendigkeit von echten Nationalltaaten 
kann die Gefahren unjerer Zeit überwinden. Und wenn 
der jüdiſch infizierte Lenin erklärt, der Staat an ſich jei 
„das Ergebnis und die Äußerung der Unverjöhn- 
lichkeit der Klaſſengegenſätze“, jo glauben wir ent- 
gegen dieſer gefährliden Borniertheit, dab der 
Staatsgedanfe für ein europäildhes Volk nur Auße— 
rung gerade der inneren Überwindung der beitehen- 
den Gegenjäße des Lebens bedeutet. Die Anſchauungen 
von Lenin und Genoſſen jind nit Yragen, über die im 
heutigen AJujtand die Welt noch debattieren Tann. Gie 
kann mit ihnen feine Zugeltändnijje mehr maden, nur 
in der weltanjhaulid feſt begründeten Kom— 
promißlojigfeit fann die Gewähr eines dau— 
ernden GSieges liegen. Wir glauben, daß Die na= 
tionaljozialiltiide Bewegung hier ein Beiſpiel gegeben 
bat für alle anderen Völker. Bon dem erjten Tage an 
it der Nationaljozialismus dem Judentum und dem 
Marxismus in all jeinen Spielarten gegenüber zugejtänd- 
nislos gewejen, er hat den Mut gehabt, der großen Frage 
unjeres Jahrhunderts feſt ins Auge zu bliden und in 
wirlliher Tat einen opferreihen Kampf aufzunehmen, 
der Ichliehlih zum Siege führte. Alles, was gejund in 
Deutjhland dachte, Hat bei aller anfängliden Yurüd- 
haltung gerade dieſe Charafterfraft unjerer Bewes 
gung bewundert. Darum Jind uns die beiten zugefallen, 
mit denen wir Die MWeltgefahr niederſchlagen Tonnten. 
Aber wir willen, daß noch für viele Völker und Staaten 
diefe Gefahr vorhanden it. Wir wilfen, daß aud) der 
rein propagandiltiihen Gefahr, aus der Gefahr der wirt- 


Der Bolfhewismus als Aktion einer fremden Rafje 377 


ſchaftlichen Verhetzungen und politiihden Aufſtände heute 
dank der Mithilfe der Fonkurrierenden Staaten der Welt 
der Bolidewismus eine unmittelbare militärijche Be— 
Drohung geworden ilt. Wir willen, daß der Weltanſchau— 
ung der politiihen Unterwelt Heute eine als Schuß 
dieſer Unterwelt offiziell bezeichnete fanatijierte rote Ar- 
mee zur Berfügung jteht, der im Bewußtjein des gegen 
lie gerihteten Hafjes der unterdrüdten Na- 
tionalitäten in Rußland fein anderer Ausweg 
mehr bleibt, als ji ihrer heutigen jüdiſchen Steppenfüh- 
rung zu unterwerfen. In der Bertretung des Bolſchewis— 
mus, in allen feinen SHandelsvertretungen ſowohl als 
aud in den wirklich maßgebenden politijden 
Zentren in Moskau herrſcht das Judentum 
heute genau Jo wie früher, wenn es aud) aus an— 
geborenem Mangel an Geltaltungsfähigfeit viele Arbei- 
ten den Bertretern anderer Völkerſchaften abgeben mußte 
(Heeresorganijation, Berwaltung ujw.). Wie die „Jüdi— 
Ihe Preſſezentrale“ in Zürich triumphierend ausrief, rich— 
tet ji) die jüdische MWeltbedrohung gegen die großen Böl- 
fer des Kernen Often, fie richtet ſich gegen Amerika, wo ſie 
eine ſchwarze aufltändijhe Armee aufitellt, 
jie richtet jich gegen das nationaljozialiltiihe Deutjchland, 
in dem der Weltboljdewismus mit Recht jei- 
nen unverjöhnliden Gegner erblidt. Der Na- 
tionaljozialismus wird, entgegen manden Ein- 
flüfterungen, von feinem Programm und Jeiner Hal- 
tung feine Handbreit weichen. Der alle Völker bedrohen- 
den frehen Aufforderung zu Meineid und Meuterei jei- 
tens der Moskauer kommuniſtiſchen Internationale jet- 
zen wir die Hoffnung entgegen, daß die Welt der all- 
jüdiihen Hetze gegen das Deutjche Neid) nicht nachgeben 
wird, weil fie dann leicht jelbjt in einem kommuniſtiſchen 
Blutwürgen verjinlen füönnte. Denn, wer heute gegen 
Deutihland fämpft, madt ſich zum Berbün- 
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deten des Boljdewismus. Hoffen wir, daß ſich 
aus den Kämpfen unjerer Zeit organic) umgrenzte Natio- 
naljtaaten entwideln und daß dieſe im eigenen Weſen 
ruhenden Nationalitaaten ein Syſtem zur Sicherung alles 
dejjen bilden, was wir mit Stolz europäilde Kultur 
nennen, zur Sicherung der Lebensnotwendigfeiten Der 
weißen Raſſe, zur Abgrenzung der Lebensgebiete Diejes 
weißen Menjchentums gegenüber den wertvollen Raſſen 
und Bölfern anderer Erdteile. Wie immer dieſe anderen 
Völker ihr Schidjal gejtalten mögen, jo jind wir doch 
des ſtolzen Glaubens, dak mit der Niederijhlagung des 
Kommunismus und der Ausſchaltung des Judentums in 
Deutjhland ein neues Zeitalter der Völker— 
gejhihte begonnen hat. Dann hat der Weltkrieg 
einen tieferen Sinn erhalten als reinigende Kriſe Des 
Bölterlebens, als Berpflihtung zur tieferen Verantwor— 
tung gegenüber der Vergangenheit und Zukunft aller 
\höpferiihen Wölfer, zur Yeltigung des Gefüges Der 
Achtung der Ehre des eigenen Volkes und der anderen 
Nationen. Dann werden alle Schladen jchmelzen Tönnen, 
die uns eine vergangene ſchwere Zeit Hinterlafjen hat und 
aus Kampf und Bedrohung wird eine von Deutjchland 
begrüßte und erjtrebte Wiedergeburt unjeres ſchwerge— 
prüften Europas ihren Anfang nehmen. 


Nationalſozialismus und Ausland. 
Rede vor den Diplomaten und Wuslandsjournalilten 
am 14. November 1935. 

Das Wort Niebiches, daß Die Melt von Gedanfen 
regiert wird, die auf Taubenfüßen gehen, bewahrbeitet jich, 
glaube ich, überall. Es hat irgendein großer Menſch eine 
Hypotheſe, einen Gedanken auf willenjchaftlihem, politi- 
Ihem, weltanihaulidem Gebiet; dieje eine Denfform und 
diejes eine Bekenntnis wirft fort in Taujenden, in Millio- 
nen und jo entjtehen dann oft aus einem anfangs jtillen 
Gedanken die größten Umwälzungen der Weltgeſchichte. 

Mir find der Überzeugung, daB gerade in der heutigen 
Zeit eines großen politiiden Umbruds, an einen Men- 
Ihen, der innerlich) teilhaben möchte an diefem Gejchehen, 
vor allen Dingen einige Forderungen gejtellt werden, Die 
zwar früher vorhanden waren, aber nicht dDurhdadt und 
durchgeführt wurden. Wir glauben, daß ein Staatsmann 
von heute mehr als diejenigen der Vergangenheit zugleich 
Geſchichtskenner und Völkerpſychologe jein muB. Der groß 
mütige duldfame Aufihwung des 18. Jahrhunderts, das 
eine „allgemeine Erziehung des Menſchengeſchlechts“ ein- 
leiten wollte, hatte überjehen, daß die Menjchen eben jehr 
perjchiedenartig waren und nicht von europäiſchen Gejichts- 
punkten und Bedingungen aus allein ‚erzogen‘ werden 
fonnten. 

Mir haben es im 18. Jahrhundert erlebt, daß eine Ge— 
lellihaft, die jih abwandte von den mittelalterlihen Re— 
Iigionslämpfen, Die Korderung nad) einer abjoluten Duld- 
jamfeit erhob, daß die Gedanken einer allgemeinen Menſch— 
beitserziehung lebendig wurden und daß von dieſem einen 


380 Nationalfozialismus und Ausland 


Sat, das Äußere jei etwas Außerlihes, der Verſuch ge- 
macht wurde, eine Jogenannte Erziehung aller Rafjen, von 
der Herder und Peſtalozzi lehrten, ins Leben zu ſetzen. 
Wir haben die 150 Fahre Erfahrungen dieſes einzigen 
Gedankens gleicherweile auf dem Gebiete des gejellichaft- 
lihen Lebens, wie auf dem Gebiete der ganzen Staats 
philojophie und letzten Endes am unmittelbarjten bei den 
Straßenfämpfen der ganzen Welt überhaupt. 

Mir glauben heute, daß diejes früher als äußerlich hin— 
geitellte Außere fein Zufall ijt, jondern, daß der Menſch, 
wie er bier auf der Erde in verſchiedenen Geitalten wan— 
delt, auch verjhiedene Lebensformen haben muß. Wenn 
vom 18. Jahrhundert eine allgemeine Menjchheitsgleid)- 
heit verfündet wurde, jo hieß das, den Verſuch unterneh- 
men, allen Völkern und allen Rafjen einen Aufſchwung 
des Denkens aufzuzwingen, Die aus anderen Vorausſetzun— 
gen, Uranfängen und anderen Überlieferungen ihre eigenen 
Kulturen in übrigen Erdteilen gejtaltet hatten, 

Uber wie immer der einzelne dieſe Yragen der Humani- 
tätsphilojophie heute beantworten mag, wir jtehen — was 
uns betrifft — in einer entjheidenden Zeit, Die ganz 
bejtimmte Anforderungen an uns jtellt. Wir glauben, daß 
die Zeiten, da Volt und Staat nur Mittel dynaſtiſcher 
Hausmädte waren, vorüber jind. Wir glauben, daß eine 
werdende Geihihtsauffajlung und Bewertung überall bei 
allen Bölfern lebendig geworden ijt. Wir verjtehen dar— 
unter ein tiefes Eindringen in die Art, aus der jedes Bolt 
ftammt, ein Berjtehen jener Antriebe, aus denen über- 
haupt die eigenartigen Kulturen entitanden jind, und wir 
veritehen darunter das Berjtändnis für die wirklichen 
Lebensnotwendigfeiten eines Volles im Unterjhied zu 
vielleicht willfürlihen Verſuchen früherer Zeiten und viel- 
leiht aud) zu manden Verſuchen unjerer Zeit. 

Und zweitens glaube ich, wenn wir heute uns jelbjt und 
wenn die anderen uns betradyten wollen, jo dürfen wir eine 
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entjheidende Tatſache nicht überjehen: daß die ver- 
Ihiedeniten Völker nidt im Zujtand einer 
gleihzeitigen Entwidlung jtehen. Ein Bolf Tann 
vielleicht politijchjoziale Formen Haben, die durch Jeine 
Induſtrie bedingt jind. Ein anderes Bolt — wie Frank— 
reich — überblidt eine mehr als Hundertjährige demokra— 
tiſche Überlieferung, die manchmal durchbrochen, aber im— 
mer wieder hergejtellt wurde und ſchon eine Tradition für 
Diejes Volk geworden iſt. Bei anderen Völkern iſt dieſe 
Überlieferung noch nicht jo tief verwurzelt. Sie ſtehen viel— 
leicht erjt im erjten Jahrzehnt der Erfahrungen der anderen. 
Dritte Staaten haben dieſen Zuſtand ſchon heute Hinter 
ih und Haben zum Teil durch Entartung dieſe Form 
vollſtändig zerjtört, eine Yebensgrundlage, an die ein gan— 
zes Gejdhleht geglaubt hat, von ſich gewiejen (Rukland); 
andere Staaten wieder jtehen mitten in dem Verſuch, aus 
der Lebensform des 19. Jahrhunderts in eine neue Lebens— 
form, wie wir fie für Deutjchland befürworten, hinein 
zuwachſen. Bei der ganzen optimiltiihen Lehre, die wir 
im 19. Jahrhundert hörten, waren Fortſchritt und 
Entwidlung gleihbedeutend und erjt der Weltfrieg, mit 
allem dem, was folgte, hat uns Europäer und aud) andere 
Völker von diefem zur Schau getragenen Optimismus be— 
freit, der einen entjcheidenden Schiffbruch erlitten hatte, jo 
dab wir alle wieder vor die Ur probleme geitellt wurden. 

Die zweite Frage für die übrige Welt, von der fein 
Volk, das einmal auf jeinem Boden wirft und arbeitet, 
Abſtand nehmen kann, ilt das Raumproblem, das ge- 
willen Wejenseigentümlichteiten Spielraum gewährt, ans 
dere wieder zurüddrängt und ſomit die Lebensform in 
maßgebender Weile beeinflußt. Die Inſelvölker jtoßen 
Ichnell an ihre Grenzen. Durd) das ſie umgürtende Meer 
ind fie gezwungen worden, ji) innerlich diejes Bezirkes 
auszulämpfen und ihre Lebensformen zu bilden. Die Grenze 
war zugleid) die Möglichkeit, dieſe Lebensform viel jicherer 


382 Nationaljozialismus und Ausland 





und ſtilbewußter durchzuführen als andere Völker und 
Staaten, wenn die blutsmäßigen VBorbedingungen vorhan- 
den waren. Und jo jehen wir zwei große Völker Überliefe- 
rungen bilden, die in vielen Fällen vorbildlid) für andere 
Völker erjchienen: Japan und England. Japan mit feiner 
über 2000-jährigen Überlieferung und England, das über 
die Meere Hinweggriff, als es ſich entſprechend Diejer jeiner 
Lebensform gefejtigt hatte. Und wir jehen dieſes Raum— 
geſetz anderjeits Wirklichleit werden in Amerika, wo eine 
Itarfe Eroberungswelle durch die Lande 309, der der riejig 
weite Raum die Möglichkeit gab, buchſtäblich Sämtliche In— 
dividualitäten hemmungslos jih auswirken zu laſſen. Und 
dieſe Raumunendlichkeit, die endloje Geſtaltungsmöglichkeit, 
hat, glaube ic), dem Amerifaner aud) jedes Gefühl völliger 
Unbefümmertheit bewahrt, als diejer Raum ſich mehr und 
mehr füllte. Heute jteht Nordamerifa vor der Tatſache, 
nunmehr die gleichen einengenden Gelege beanſpruchen zu 
müfjen, wie andere Völker. 


Und ſchließlich ſehen wir im Often Europas die Steppe 
ih ausbreiten. Dieje Steppe iſt immer ein Gegner Tlarer 
Staatsformen gewejen. Auf diejer Steppe lebten Völker, 
die jih gegen dieſe feſten Formen europäilder Staats— 
auffaffung jtemmten. Und jo jehen wir die Gejchichte Diejer 
rujliihen Steppe im Kampf gegen europäilde Gtaats- 
gedanfen. 


Schließlich glaube ih, dat Deutihland aud) in gewiljem 
Sinne eine Yorm des Raumgejeßes daritellt. Deutjchland 
it ein Land, nad) vielen Seiten offen, umgeben von ans 
deren Völkerſchaften; diefe haben natürlih im Laufe der 
Geſchichte ihre ſchweren Auseinanderjegungen mit Deutſch— 
land gehabt. Und weil Deutjhland als Raum nad) allen 
Seiten offen und nicht vom Meer umgürtet ift, jih auch 
nit endlos ausbreiten Tann, darum müſſen die Deutjche 
Lebensform und der deutſche Staatstypus anders aus- 
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ſehen, als vielleicht der amerikanische oder englijche. Alle 
Diele Erjcheinungen zu erfennen und in ihrer Gefeglichkeit 
zu begreifen, erjheint uns heute als Pfliht eines nativ» 
nalſozialiſtiſchen Politikers. Wir ſind nit nur leidenjchaft- 
lihe Bertreter einer deutſchen Lebensgejtaltung, jondern 
bemühen uns aud, die innere Gejetlichteit des Dentens 
und des Handelns der übrigen Bölfer zu begreifen. Und 
wir bitten darum, daß dieje anderen Nationen aud) zu dem 
Gedanken fommen, daß das, was in Deutjchland gejchieht, 
heute nicht zufällig vor ihnen jteht, jondern den Abſchluß 
von 400 Jahren preußiſch-deutſcher Entwidlung daritellt. 
Daß Hier auch feine Böswilligfeiten vorliegen, jondern, 
daß das deutſche Volk ſich endlich zu einem Lebensitil 
durdhgerungen hat, den jein Raum fordert, der jeinem 
Weſen entjpriht und der die einzige Möglichteit zu einer 
Erhaltung inmitten Europas darſtellt. 

Im letten halben Jahr jind nun gegenüber dieſem neuen 
Staate eine Anzahl von neuen Borjtellungen erwadt, zum 
Zeil neue Angriffe gegen den Nationaljozialismus er- 
hoben worden. Bejonders ein Vorwurf iſt uns gemadt 
worden, der uns beweilt, daß man auch beim beiten Willen 
aus der eigenen Lebensform heraus die Notwendigkeiten 
des Deutjchen Denkens und Handelns nod nicht zu be— 
greifen vermag. Wir finden in der Preſſe nicht jelten den 
Hinweis, daß ſich eigentlich die nationalſozialiſtiſche Staats— 
form von der kommuniſtiſchen gar nicht unterjcheide. Daß 
das, was in Rukland gejchehe, eigentlich jeine durchaus 
verwandte Parallele in Deutſchland wiedererfennen laſſe. 
Man jagt, daß in Deutſchland feine Meinungsfreiheit vor— 
handen jei: man jagt, daß das deutſche Volk unter einer 
Diktatur leide und man erflärt, daß in Deutichland eine 
Religionsperfolgung ihren Gang nehme. Man jagt, das 
jelbe wiederhole jih in Rußland und man Tönne daher 
behaupten, daß die jcheinbar feindlichen Gegner die gleiche 
Staats und Lebensgeitaltung hätten. — 
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Mir jind offen genug, zu erklären, daß nad) unjerer 
Meinung eine volllommene äußere Freiheit in der Welt 
nirgends vorhanden ilt. Schon die Tatjadje, daß ein Staat 
entiteht, ilt der Beweis, DaB der einzelne feine individuellen 
Möglichkeiten einihränfen muß. Und wenn man erklärt, 
in Deutjhland gebe es feine Lehrfreiheit, jo glaube id) 
Jagen zu können, wenn wir die Entwidlung des liberalen 
Zeitalters rüdblidend überjhauen, man diefen Vorwurf 
nicht aufrechterhalten Tann. Es iſt befannt, daß alle jene 
Menjhen und Denker, die wir als Vorläufer und Ver— 
fünder einer neuen Geiltesrihtung bezeichnen, nirgends 
Pla an deutſchen Hochſchulen gefunden haben. Das galt 
für Lagarde, Nietzſche und Chamberlain. Severing jedod) 
wurde ein Ehrendoftor verliehen! Man bat teine Geſchichts— 
philojophie zugelajjen, die das alte Geſchichtsbild be— 
kämpfte. Dan hat nicht Theoretifer einer neuen Jozialen 
Ethik, Jondern man hat nur jene Wirtichaftstheoretifer be= 
rufen, die den damals herrjhenden Lehrjägen entſprachen. 
Und nun glaube id), iſt es volljtändig gerechtfertigt, wenn 
nad) einem derartigen politiihden Siege, wie der National- 
lozialismus ihn ji ehrlih erfämpft hat, aud) auf den 
deutſchen Hochſchulen nicht etwas plößlid) Neues heran- 
gezogen wird, Jondern ein alter Schaden, der ein halbes 
Sahrhundert verfäumt ilt, wieder gut gemadt wird. 
Es ijt notwendig, daß unjere jungen Gelehrten, die ſich 
heute als Nadfolger und zugleih als Verfünder einer 
neuen Seit fühlen, das Recht haben, die Wertung der 
Vergangenheit einer neuen Prüfung zu unterziehen. Aber 
immer ijt von nationalfozialiltiicher Seite betont worden, 
daß wir, wenn wir werten, das Recht unjerer Zeit in Un- 
ſpruch nehmen, daß wir aber die Freiheit der Forſchung 
niemals zu unterbinden gedenfen. Was immer der einzelne 
Geſchichtsforſcher an Dokumenten findet, muB eingereiht 
werden in Die Forſchung unjerer Zeit, ohne Verjtümmelung 
und ohne Bertujhung. Aber wie wir dieje Dinge zu wer— 
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ten Haben, iſt unfere Angelegenheit und wir haben die 
Pflicht, das jo zu werten, wie wir es aus dem Charafter 
unjerer Zeit glauben tun zu müjjen. — Ich darf hier viel- 
leiht darauf Hinweijen, daß ja die Beurteilung großer 
Staatsmänner noch nad) drei= bis vierhundert Jahren im 
Urteil der Gedichte ſchwankt und daß jolde Kämpfe noch 
dreihundert Fahre in der Schattenwelt des Gelehrtentums 
weiterjpielen. Es ijt uns in Deutjchland 3. B. immer jehr 
merfwürdig erjchienen, wie verſchieden die Geltalt Oliver 
Cromwells betradtet wurde. In Deutihland erblidt 
man in ihm vielfady den Begründer eines großen engliſchen 
Weltreichs, einen Mann, der auf die Gejdhide jeines Lan 
des einen Einfluß genommen hat, wie Taum ein zweiter 
Mann des njelreiches. Ich habe aber von vielen Eng— 
ländern eine andere Beurteilung dieſer Perjönlichkeit ge— 
hört: indem fie nämlid) in Überprüfung ihrer Entwidlung 
den großen Dliver Cromwell nur als eine unbequeme 
Unterbredung ihrer fortlaufenden Geſchichte bewerten. Gie 
anerfennen das, was er für England nad außen hin getan 
hat. Sie fünnen aber nicht verjtehen, daß er einen englijchen 
König enthaupten ließ. Und ih muB Jagen, hierüber zu 
urteilen hat der Engländer mehr Recht als wir. Aber wenn 
wir nun deutſche Geitalten der Bergangenheit heute 
vielleiht anders werten als früher, jo bin ich der Über- 
zeugung, DaB hier aud ein deutſches Recht vorhanden 
ilt, dieſe Geſtalten einer ſolchen Prüfung zu unterziehen. 

Und nun zur Frage der Weltprefje. Schon die Tatſache, 
daß die Vertreter der Weltprejje einem großen Berlag 
dienen, it der Beweis dafür, daB aud) jie einen Teil ihrer 
perjönlihen Freiheit aufgegeben haben. Denn der Chef- 
redalteur in New Vork oder London oder der Beliter 
eines Konzerns hat ficher eine bejtimmte Vorjtellung von 
der Politik dieſes Konzerns, und Sie haben ſicher alle ſchon 
die Erfahrung gemacht, daß Berichte, die Sie vielleiht ſogar 
für jehr gut gehalten haben, von der Hauptidriftleitung 
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abgeändert und Jogar abgelehnt worden ind. Und ange- 
lihts Diefer Doch wohl nirgends zu leugnenden Tatſache 
hat die nationaljozialiltiihe Bewegung eine jehr wahr: 
Haftige Yolgerung gezogen. Sie hat gejagt: wenn es ſchon 
im Leben eines Bolfes notwendig it, daß Der einzelne 
manche perjönlihe Möglichkeiten zu opfern hat, 3. B. auf 
dem Gebiete der Wirtihaft, dann ilt es in unjeren Augen 
bejjer, er jteht nicht einer Privatperjon verantwortlid) 
gegenüber, jondern dem Staate und dem Bolis- 
ganzen. Das mag vielleiht in der Übergangszeit, in 
der wir heute leben, mandem Ausländer, der bei uns zu 
Gaſt ilt, beſchwerlich vorkommen, mag mandem Fremden 
in Deutſchland, der andere Lebensgewohnheiten bei ſich 
zu Haufe gewohnt ijt, jeheinbar als eine Einſchränkung 
perjönliher Meinungsäußerungsmöglichfeiten erjheinen. 
Ich glaube aber, wenn ji) Hier eine Überlieferung durd)- 
gebildet hat, dann wird das für das kommende Geſchlecht 
eine Gelbitverjtändlichleit bedeuten, was jet nod eine 
Schwierigkeit daritellt. Denn es Tommt immer darauf an, 
in allen Dingen einen Sinn zu jehen: ob man dabei dieſes 
Ganze im Sinn hat oder ob man Jeinen Blid nur auf be— 
ftimmte private Konzerne eintellt. Wir gehen jogar nod) 
weiter und find der Überzeugung, daß ſtarke Privatinterejjen 
auf dem politiichen Gebiete vor und nad) dem Kriege oft 
nicht der Völferbefriedung genußt haben, jondern Daß gerade 
durch manche fortgejegte private Äußerungen das in Die 
Welt getragen worden ijt, was wir zu vermeiden wünjden, 
nämlid die Vergiftung des Berhältnijjes zwiſchen den 
Bölfern. Erjt dann, wenn man verjudht, das zu vermeiden, 
dient man dem eigenen Volke und damit dem Verhältnis 
unferes Volkes zu den übrigen Völkern und trägt bei, aud) 
die Gefühle der anderen Völker in jenen Grad zu bringen, 
der eine Vorausſetzung zur Entwidlung der wirklichen 
Rebensnotwendigfeiten darſtellt. 
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Diefes Empfinden, glaube id, geht Heute troß allen 
Miderjpredens durch die ganze Welt und das verringert 
niht etwa Die Aufgabe eines Journaliſten oder einer 
Schriftleitung, jondern im Gegenteil, es vergrößert jie. 
Das, was früher als private leidenhaftlide Auberung 
möglid) war, wird heute in das Bewuhtjein der Verant- 
wortlihfeit gezogen. Die Außerung eines individuellen 
Millens Tann ſomit heute ins Gebiet des Staatspolitijchen 
münden und das dient nicht dazu, die Stufe eines Jour— 
naliten zu fenten, [ondern bringt ihm die Berant- 
wortlidhfeit vor feinem Lande ins Bewußtjein. 
Und der zweite Punkt: die Diftatur. Ich meine, daß 
man unter Diktatur nur den Zuſtand verjtehen Tann, wenn 
eine fleine Gruppe oder ein einzelner von oben her einem 
Volk feinen Willen mit Gewalt aufzwingt. Wir leugnen 
nicht, dab wir dieſen Verſuch 1923 unternommen haben. 
Mir jind der Anſchauung, daß diejer Verſuch damals eine 
Notwendigkeit war gegenüber dem kurz bevorjtehenden 
jeparatijtiiden Staatsſtreich einer anderen Geite. 
Mir fonnten damals nidyt überlegen, weldhe Folgen das im 
einzelnen haben konnte, es war nur Die Notwendigfeit 
gegeben. Der Führer hat mehr als einmal dabei unter- 
ſtrichen, daß, wenn er dieſe Zeit heute überblidt, es eine 
Schidjalsfügung war, daß die Bewegung damals nod) nicht 
zum Giege gelangte, weil jie innerlich vielleicht noch nicht 
ausgereift war und die Menjchen nod) nicht jene Klarheit 
des Zieles vor ſich hatten wie heute. Und jo hat ji ein 
notwendiges Wollen mit einem Schidjal verfnüpft, das der 
deutihen Revolution feinen bejitimmten Stempel aufgedrüdt 
bat. Die nationaljozialiltiihe Revolution ijt ſeit dieſer Zeit 
unter einem anderen Geſetz marjdiert. Sie ijt nicht eine 
Diktaturanmakung von oben, jondern ein NRiefenvorgang 
der VBolfserziehung von unten her geworden. Die national- 
Iozialijtiihe Revolution war ſomit die madtvolljite Durch— 
ſetzung eines Volkswillens. 
25* 
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Wir können das vor allen Dingen deshalb behaupten, 
weil die nationaljozialijtilche Bewegung 14 Fahre nie ein 
Hehl aus ihren Abſichten gemadt hat. Sie hat vom eriten 
Zage an erflärt, dab fie die 20 oder 30 Parteien nicht als 
eine Vertretung des Bolfswillens, ſondern als eine Schä- 
digung des Vollswillens anjieht. 

Die nationaljozialijtiihe Bewegung hat es aud) von 
vornherein abgelehnt, ein Religionsgefühl des deutjchen 
Bolfes zu bejtimmten Herrihaftsaniprüden zu migbrauden. 
Es hat nie einen Yweifel darüber gegeben, was die Be— 
wegung wollte. Sie hat ihr Denfen unermüdlid durch 
das Volk getragen und das Volk Hat ihr zugejtimmt in 
einer Weile, wie jid) das nicht oft in der Welt wiederholen 
wird. Wir glauben, heute fragen zu fönnen: ilt es ein 
Fehler, wenn das Bolf nur einen politiihen Willen hat? 
Denn dieſer eine politiihe Wille gejtattet auch heute nod) 
all den verjhiedeniten QTemperamenten in Deutjchland 
MWirkungsmöglichkeiten. Wer politiſch arbeiten und wirken 
will, kann dieſes innerhalb der politiihden Leitung, in der 
SA., SS., Urbeitsdienit uw. tun. Für jede Begabung ilt 
heute in Deutjchland gejorgt, und es it für den Leiſtungs— 
fampf der Temperamente ein genau jo großes Spielfeld 
vorhanden wie früher. Es ijt aber dafür gejorgt, daß Die 
Zemperamente gebändigt werden fönnen. Und ſchließ— 
lid) fragen wir weiter, find denn nur Raufereien und Stein- 
würfe während politiiher Wahlkämpfe Die Ausdrüde eines 
Bollswillens oder wird Diejer nicht bejjer dargeitellt, wenn 
nit zu derartigen Mitteln, die uns wieder einem Chaos 
entgegenführen würden, gegriffen werden muß? Iſt die 
dee eines Volkes bejjer vertreten, wenn ſie durch 50 Par— 
teien oder wenn jie durch eine Bewegung verlörpert wird? 
Andere Völker, andere Kämpfe, andere Traditionen, an— 
dere Notwendigkeiten. Wir wollen ſie nicht verallgemeinern, 
aber wir bitten, auch unjere Lage nad) 1918 zu verjtehen. 
Mir fünnen nicht anders Handeln. Die Kormen, die in der 
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Zeit eines Biedermeierlebens möglid und natürlic waren, 
werden ji von den Kormen einer Umbrudszeit der Welt- 
geſchichte unterſcheiden müſſen. Das, was einmal fürdernd 
war, Tann unter Umftänden einmal jchädlich werden. Wir 
lehnen den Verſuch eines univerjaliltiichen Lehrſatzes ab, 
Mir erbliden in dem Berfud, im 19. Jahrhundert eine 
univerjaliltiiche Lehre allen Völkern des Erdballes zu ver— 
mitteln, ein Bemühen, das in dem Aufbäumen der Bolis- 
gefühle auf dem ganzen Erdball feine rähende Antwort 
findet. 

Mir glauben, daB Deutſchland hier eine Entwidlung 
vollzogen Hat, die in irgendeiner Weile vielleiht doch in 
vielen Völkern heute auch vor ſich geht. Deutichland jtand 
unter einem außenpolitiihen Drud, der es zwang, viele 
Fragen fchneller durchzugehen und zu Töjen, als andere 
Bölker, die unter dieſem Drud nicht zu leiden hatten. Das 
mag, wenn man es heute überblidt, als eine Scidjals- 
fügung angejehen werden, es war aber die lehte Probe 
aufs Beilpiel, ob Deutſchland zerbrach oder ſich zu einer 
neuen Lebensform durchkämpfen konnte. 

Mir jind der Überzeugung, daß jedes Volk nad) feinem 
Weſen regiert werden muB; das erſt ermögliht echte Ad): 
tung der verjchiedenen Völker zueinander. Wir Deutjchen 
ind deshalb ſchwerhörig gegenüber Belehrungen im Gou— 
vernantenton. Wir glauben aud, daß die Zeit vorüber ift, 
wo man gleichſam mit einer geiltigen Weltpolizet Darüber 
aburteilt, was in Deutihland zu tun fei und was man 
unterlafien müſſe. 

Und nun drittens das Gebiet der fogenannten Re- 
ligionsverfolgungen. Es ilt intereljant, daß Diele 
Angriffe bejonders aus einem Lager Tommen, das Seit 
über 100 Fahren in dieſen NReligionsfampf verwidelt 
gewejen iſt: dieſe Angriffe Tommen ſehr oft von libera= 
liſtiſcher Seite. Es wird nun leider dabei vergejlen, 
dab etwa in einem Staat wie Frankreich dieſer geijtige 
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Kampf der Ablöſung vom Mittelalter in unerhört ſcharfen 
Yormen jahrzehntelang geführt wurde, mit dem Ergebnis 
der Trennung von Staat und Kirde. Man überfieht, daß 
fonfejlionelle Zuſammenſtöße, ja Straßenjdladten in vie- 
len Ländern der Welt Heute vor ſich gehen wie in früheren 
Zeiten. Es iſt alſo nicht jo, als ob heute in Deutſchland 
eine Ausnahme zu verzeichnen wäre, ganz im Gegenteil, 
wenn man vergleicht, mit welder Kraft und Leidenjhaft 
an anderen Stellen der Kampf geführt wird, jo muß man 
feititellen, daß trotz mander menſchlichen Worfälle, troß 
Revolution, dieſer Kampf in Deutſchland dod in einer 
Form geführt worden ilt, die nicht eine derartige Kritik 
berausfordert wie manche andere Kämpfe. Es ilt richtig, 
dab in einer Zeit des großen Umbruds, in der wir alle 
leben, viele Strömungen lebendig geworden Jind, Die über 
das rein Politiiche hinausgehen und daß mande Kreiſe 
tatjählih für eine religiöje Reform in Deutſchland ein- 
treten. Diejes wollen wir nicht leugnen. Aber wir wollen 
zugleich) Darauf hinweiſen, daß etwa in angeljähliihen Län- 
dern Hunderte von Sekten bejtehen, die ihre Lehren predi- 
gen, wie jie wollen und daß noch nie von deutſcher Seite 
gefordert worden it, da dieſe Selten im Intereſſe der 
kirchlichen Herrſchaft unterdrüdt oder vernichtet werden 
müjjen, weil es die Kultur und Zivililation erforderte. Des- 
halb glauben wir aud, daß es nicht Die Aufgabe Der 
nationaliozialiltiihen Regierung it, dieſes Entjtehen von 
geiltigen Strömungen und religiöjen Forderungen irgend= 
wie gewaltjam zu unterdrüden. Wir fönnen nicht einjehen, 
dak wir nad einer Nihtung die Judailierung are 
erfennen ſollen (Yeier des Sabbaths und ähnliches), nicht 
aber die Richtung einer Europäilierung. Soll etwa 
der nationaljvzialiftiihe Staat ein geiltiges Ringen mit 
Polizeimacht unterdrüden? Sollen etwa die nationaljozia= 
litiihe Bewegung und die Polizei jih dafür einjegen, 
daß Diele vielleiht entitehenden neuen Gedanken und Ge— 
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fühlsformen durch unjer Eingreifen heute einfach erdrofjelt 
werden? Dann träfe das ein, was man uns vorwirft, 
nämlid, daß wir nicht Duldjam ind Wir haben Den 
Grundjaß der religiöjen Gewijjensfreiheit verfündet und 
gedenken aud, ihn durchzuhalten. Nach diefem Grundjaß 
kann jede Religionsgemeinihaft ihre Anſchauung frei ver- 
treten. Und wenn ſie nur das politiihe Staatsgefüge 
innerlich und äußerlich anerkennen, jo wird ihnen in ihrer 
Betätigung Fein Stein in den Meg gelegt werden. Der 
Auftrag, den Minijter Kerrl erhielt, Tennzeichnet das Be— 
mühen, über alle Berjtinnmungen hinweg diefen Weg aud) 
der alten Mächte in den neuen Staat hinein zu ermög- 
lihen. Wenn 1918 die beiden Kirchen in Deutjchland nicht 
Har gegen den marziltiiden Atheismus angetreten find, 
jo liegt die Schuld nicht bei uns, ſondern bei ihnen. Wenn 
lie zugejehen haben, wie die Gottlojenpropaganda lebendig 
geworden it und fie mit den eigentlichen Organijatoren 
Bündnisse jolojjen, jo ilt es jelbitverjtändlidh, daß das 
deutijche Volt das noch nicht vergeſſen hat und es ganz in 
der Ordnung findet, wenn jie dafür aud eine Anzahl von 
Fahren Buße tun müſſen. 

Die nationaljozialiltiihe Bewegung hat nicht nur gegen— 
über der Tulturellen Überlieferung eine tiefe Achtung, ſon— 
dern jie weiß aud, daß fie gegenüber dem Glauben der 
Bergangenheit zur Achtung verpflichtet it. Wer einmal 
mit Bewußtjein durch deutihe Gaue gereilt it, der weiß 
nur zu gut, daß man von einem Dorf zuerit den Kirchturm 
lieht. Das it nit nur äußeres Sinnbild, jondern ein 
inneres Zeichen, eine Erkenntnis der Verbundenheit durd) 
die Jahrhunderte. Er weiß aud, daß in den Dörfern 
Norddeutichlands bei den Bauern die Lutherbibel Tiegt. 
Sn ihre find die Namen und Ereigniſſe dieſer Bauern- 
geichlechter niedergelegt. Uber wenn er dieſe Überlieferung 
ehrt, jo kann er doch heute gegenüber den proteſtantiſchen 
Angriffen aus dem Auslande jagen, da diefe Bibel aud) 
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einmal niht Tradition, Jondern größte Revolution 
bedeutet hat. Damals Hat eine ganze Welt jich zu ihrem 
Schichſal befannt und daraus Folgerungen gezogen, von 
deren Früchten Hunderte von Millionen heute geijtig leben. 
Sie war eine Revolution, die die ganze Welt erjchütterte, 
jo daß die Alten glaubten, der Antichriſt jei gekommen 
und Die Welt ginge unter. Und troßdem ijt aus Diejer 
Repplution der Bibel dod vieles entjtanden, wozu ſich 
gerade jene Völker befennen, die nicht jelten heute Angriffe 
gegen uns richten. Und wenn hier und da in der Yort- 
entwidlung dieſer Gedanftenwelt Reformen auftreten, jo 
it nicht wieder der Antichriſt am Werke, jondern eine 
neue Zeit, Die ihr Weltbild hat und ihren 
Gejeten folgen will. Wenn damals eine religiöje 
Revolution entitanden it, jo hat das einen großen Mut 
erfordert. Wir fünnen aus dieſem Grundjaß heraus des— 
halb heute nicht die Inquiſition gegenüber jenen jpielen, 
die vielleicht eine Reform anitreben. Wenn wir dieſe Duld- 
ſamkeit nad) allen Richtungen verkünden, jo iſt Damit aus» 
gejprodhen, daß die nationaljozialijtiihe Bewegung nit 
den weltlihen Arm für irgendeine Tonfejjionelle Herrſchaft 
abzugeben gemwillt ilt. 

Das aber find die wejentliditen Grundzüge, in Denen 
ji) unjere Bewegung von ihrem Gegenpol, dem Kommus 
nismus, unterjcheidet! Die nationalfozialiltiihe Bewegung 
it aus dem Volk geboren. Sie betont den Wert aller 
nationalen Zulturellen Überlieferungen. Die kommuniſtiſche 
geht aus auf die Zerjtörung diejer Werte. Die national- 
\ozialijtiihe Bewegung eritrebt die Hochzucht aller echten 
religiöjen Gefühle ohne Unterfhied der Belenntnijje. Der 
Bolldewismus aber erjtrebt die Vernichtung nit nur 
bejtimmter Konfejfionen, jondern eines jeden religiöjen 
Gefühls überhaupt. In allen Diefen Punften ijt Der 
ſchärfſte Gegenjat ausgeiproden, jowohl was die Yorm 
als aud) was den Inhalt der Gedankenwelt angeht. 
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Ein Beilpiel kann — glaube ih — in weltgeſchichtlichem 
Maßitabe die Behauptung noch einmal beleuchten. Jahr: 
hundertelang it der Bauer ein Gegenitand des Spottes 
gewejen, nad) der Unterdrüdung in der NReformationszeit 
Gegenitand der Verfolgung der Dynaltien, in der liberalen 
Zeit Gegenstand des Hohnes und jpäter unter der mar- 
ziltilden Herrihaft iſt er ein Gegenjtand 
vollflommener Ausrottung geworden. Heute 
ſteht diejer Bauer wieder im Mittelpunkt des deutſchen 
Lebens. 

Ich muß daran denken, wie Dürer dieje organiſche Ge- 
ſchichtsgeſtaltung in einem Bilde fejtgehalten hat. Es jtellt 
einen Lebensbaum dar. Unter den Wurzeln Diejes Lebens 
baumes liegt der Bauer, dann folgen Bürger und Fürſten, 
Könige und Prieſter, oben in den Wipfeln aber jit wieder 
der Bauer. Die marziltiide Bewegung, die Die 
Herrihaft einer Klaſſe anjtrebte, wollte diejen Bauern 
mit allen Mitteln austotten. Sie hat ihm die Exiſtenz 
vernichten wollen. Die Folge dieſes Verſuches iſt Die 
Tatſache, daß ein Rieſenreich jeden Winter Millionen 
Hungertote zu verzeichnen hat. So rädt jih die Natur 
an dem Wahnjinn, gegen ihre Gejege verjtoßen zu wollen. 
Die Herrihaft derartiger Gejege über die Völker muß Die 
Vernichtung diefer Völker nad) ſich ziehen, und deshalb ijt 
ſich die nationaljozialiftiihe Bewegung bewuht, hier tat- 
lähli einen Gegenpol gegen die Entartung 
Darzultellen und den Verſuch unternommen zu haben, aus 
dem Chaos der Vergangenheit zu lernen und ſich bewuht 
zu werden, welche Gedanken zu diejer Katajtrophe geführt 
haben, und bier für Deutichland den Anſatzpunkt für eine 
Neugeitaltung zu ermögliden. 

Mir glauben, daß es nit mehr Zeit it, gleichſam 
den MWeltimperialismus irgendeiner Geiltigfeit zu ver- 
fünden, jondern der Nationaljozialismus hofft, daß ein- 
mal verwandte Völkerſyſteme geiltig verbündet und des— 
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halb bodenverwurzelt ji) organic zur Zujammenarbeit 
gegenüberjtehen. Und das erjheint mir ausſchlaggebend 
zur Beurteilung deſſen, was man heute als den unteil- 
baren Frieden, den Kolleftivfrieden bezeichnet. Um Die- 
len Frieden herzujtellen, bedarf es erſt Har gejonderter 
Kolleftive, die miteinander ein Abkommen ſchließen. Es 
ift nicht möglid, eine weltpolizeilide Spiße 
überalleBölfer der Erde herzuſtellen. Das ilt 
ein Verſuch aus einer überlebten Gedanfenwelt, der Teinen 
Erfolg verjpridt. Man wird ſich an die Tatjadhen des 
Lebens gewöhnen müſſen, die in allen Völkern lebendig 
find, um von dieſer Urſache aus den Verſuch einer Neu- 
gejtaltung zu unternehmen. Es ijt Har, daß ähnliche Ge- 
danken ihre Zeit beanſpruchen, um überhaupt in ihrer Not- 
wendigfeit begriffen zu werden und um ſchließlich aud) 
ihre politiihe Verwirklichung zu erreihen. Wir ſind Der 
Überzeugung, daß niemand zu leugnen vermag, daß Die 
alte Gedanfenwelt alle Völker in ein Chaos hineingeführt 
hat, aus dem die beiten Staatsmänner mit dem beiten 
Willen faum einen Ausweg erblidten. 

Ich Hoffe, dab, wenn diefe Bewegungen entjtehen und 
jih Iebendig gejtalten, ein Wrbeitsverhältnis bejtimmter 
artbedingter Kulturgruppen die Folge fein wird. 

In diefem Sinne find wir der fejten Überzeugung, daß 
zur Förderung diefer Entwidlung, die allein eine wirkliche 
Befriedung bedeuten Tann, auch die nationaljozialijtiiche 
Bewegung ihren Beitrag geliefert hat. 


Die Ausweitung des deutfchen Gefchichtsbildes. 


Anſprache von Alfred WRofenberg, verlefen auf dem 
Zag für deutfhe Vorgeihihhte in Bremen am 29. Sep— 
tember 1935. Dem ,‚Reihsbund für deutſche Bor- 
geichichte it es in unermüdlier Arbeit unter der 
Schirmherrfhaft Rofenbergs gelungen, den Gedanken 
des Erjtgeburtsrehts der Erforſchung der germani- 
—5 — Geſchichte in immer weiteren Kreiſen durchzu— 
etzen 


Nach mühſeligen, langen Forſchungsarbeiten auf allen 
Gebieten überblicken wir heute Werden und Vergehen der 
Völker des ganzen Erdballs klarer als jemals Geſchlechter 
vor uns. Wohl jteigen aus grauer Vorzeit nod) immer viele 
Rätjel auf und wertvollite Kräfte jind bemüht, auch dieje 
Probleme zu löfen. Troßdem ilt aber doch jchon jo vieles 
erforscht, daß Tragen, an deren Beantwortung Jih Jahr— 
hunderte abmühten, heute als wirklich beantwortet einge- 
fügt erjcheinen in die bewuht erlebte Geſchichte der ein- 
zelnen Völker. Darüber hinaus hat die Geſchichte der Erd- 
funde uns einen Zeitbegriff geſchenkt, der weit in die 
Millionen von Jahren über alles Menſchliche hinausgeht; 
und Hand in Hand mit ihr hat die Sternenkunde den 
Raum ins Unendlidhe erweitert. Unſer Geſchlecht kann ſich 
faum vorjtellen, wie das innere und das Weltbild der 
europäilchen Menſchheit noch vor 500 Fahren wirklich 
ausgejehen haben mag. Diejes Weltbild wurde ſowohl 
religiös als auch wiſſenſchaftlich bejtimmt durch die Er- 
zählungen des Alten Tejtaments, die Schöpfungsgeſchichte 
ging rein auf in der Entwidlung des jüdiſchen Volkes, 
führte zur Erlöjungsgejchichte des Chriltentums und vor 
li jahen die Jahrhunderte immer wieder das Ericheinen 
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eines Jüngſten Tages, auf den ſich die Menjchheit bei Auf- 
fteigen großer Katajtrophen innerlih immer wieder ein- 
richtete. Über ich glaubte dieſe Menjchheit einen begrenz- 
ten Himmel zu wiljen und war ferner überzeugt, beim 
Durchſchreiten nad) einer Richtung auf der Erde irgendwo 
ans Ende der Welt zu gelangen. 

Dieje Schau geiltiger Häuslichfeit und allfeitiger raum- 
zeitliher Umgrenztheit wurde dann durch gewaltige Ent- 
dedungen und kühne Ideengeſtalten durchſtoßen. Koper— 
nikus zerſchlug das altteſtamentliche und ptolomäiſche Welt— 
bild: unendlich dehnte ſich der Raum nach allen Seiten 
und als ein Stern unter anderen zog die Erde durch das 
Weltall. Entdecker umfuhren die Erde, brachten Kunde von 
ganz anderen Völkern und ihrer Geſchichte. Ein nimmer— 
müdes Suchen nach anderem Menſchentum und ſeinem 
Werden wurde lebendig, bis ſchließlich in unendlichen 
Einzelforſchungen das 19. Jahrhundert auch den Ge— 
ſchichtsbegriff der früheren Jahrhunderte überwand. Die 
6000 Jahre der Weltſchöpfung verſchwanden. Bis in die 
Jahrtauſende vor der Zeitwende entdeckte der euro— 
päiſche Menſch das Wirken großer Kulturen. Er fand die 
Schöpfungsgeſchichten der Babylonier und Inder: viel 
ältere Zeugniſſe als die altteſtamentliche Urkunde; er ent— 
deckte, daß das Zehn-Gebote-Geſetz eine Umformung eines 
bejahender gehaltenen Neun-Gebote-Syſtems eines ariſchen 
Menſchentums darſtellte; und er fand nicht nur in den 
Zeugnijjen des Alten Tejtaments religiöje Bekenntniſſe, 
fondern er ſah auch erhabene Religionsporitellungen in 
Indien, in Iran entjtehen und erhielt dadurch eine weitere 
Bereicherung Jeines inneren Menichentums. 

Und ſchließlich zerihlug die neue Raſſenkunde, ver- 
tärft dur die Bor- und Frühgeſchichtsforſchung, 
auch nod einen legten JZwangsglaubensjat der Vergangen— 
heit. Aſien galt früher als die Wiege der Menjchheit, als 
der Uriprungsort aller großen Kulturen. Nun zeigte es ſich 
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auf Grund neuer Forſchungen, daß die im 19. Jahrhundert 
feſtgeſtellte Verwandtſchaft zwilchen den Indo-Germanen 
nicht die Wirkung einer geiſtigen Strömung von Süd— 
oſten nach Nordweſten darſtellte, ſondern daß, umge— 
kehrt, ſchon längſt vor der germaniſchen Völkerwande— 
rung nordiſche Stämme aus Zentral- und Nordeuropa in 
vielen Wellen hinübergeflutet waren bis weit nach Zentral— 
aſien, Iran und Indien. Die Entſtehung der Kulturen 
wurde nun in ihrem Weſen anders gedeutet, aus hypo— 
thetiſchen Verſuchen wurde plötzlich die Erkenntnis ge— 
wonnen, daß nicht etwa Kulturkreiſe Menſchen ſchaffen, 
ſondern daß beſtimmte Menſchenarten ihre beſtimmte 
Kultur erzeugen, die dann von ſich aus andere Völker 
unter ihre geiſtige Herrſchaft zvingt. Der „Sinn der Welt— 
geſchichte“ iſt auch auf dieſem Gebiet plötzlich als ein an— 
derer erkannt und damit zieht die heutige Vor— 
und Frühgeſchichtsforſchung auch die letzte noch 
verbliebene Folgerung aus den revolutionären 
Entdeckungen der kopernikaniſchen Zeit. Es hat 
einſt ein ungeheurer Mut dazu gehört, ein ganzes Welt— 
bild zu zerſchlagen, ohne ſchon einen ſeeliſchen und geiſtigen 
Erſatz für das Entſchwindende bereit zu halten. Es waren 
mutige Menſchen, die damals einer neuen Weltanſchauung 
Bahn brachen, es waren geiſtige Pioniere, die ihre Sache 
auf Nichts ſtellen mußten, wenn man ſie fragte, was ſie 
denn an Stelle für die zertrümmerten Vorſtellungen in 
bezug auf ein einheitliches Bild der Welt bieten könnten. 
Sie ſind aber ihrer inneren Stimme gefolgt, aus ihrer Tat 
iſt ein großes Aufatmen innerhalb aller europäiſchen Völ— 
ker entſtanden, nach Mutloſigkeit und Angſt vor Höllen— 
ſtrafen ilt ein tapferes Entdeckergeſchlecht nach dem anderen 
entſtanden. Und was wir heute mit Stolz verbuchen 
können, iſt, daß unſere Zeit wiederum die Zeichen einer 
großen Epoche trägt. Auch unſere Forſcher müſſen jenen 
unerſchütterlichen Mut und jene große Unabhängigkeit des 
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Geiltes aufbringen, die notwendig find, um ſich als Einheit 
mit jenen zu empfinden, die als kopernikaniſche Entdeder 
die vielen Bauſteine legten für ein neues Weltbild. Auch 
die deutſche Vorgeſchichte zieht nun mit ihren 
Forſchungen die letzten Schlüjfe. Sie entdedt die Urbilder 
\päterer Entwidlungen im altheimatlihen Europa wurzeln 
und Jieht dieſe Urbilder von nordiſchen Völkerſchaften hin— 
ausgetragen in die füdöftlihe Welt, wo aus ihnen Welt— 
anihauung, Staatsformen und griechiſche Tempel entitehen. 
Die heutige vorgeſchichtliche Forſchung Hat den viel miß— 
braudten Namen Europa erjt zur inneren Geltung ge— 
bradht und wenn wir uns heute mit Stolz Europäer 
nennen, jo geihieht das aus einem viel tieferen Bewußt- 
jein heraus als dies früher uferlofe Weltbürger getan 
haben. Europa war einmal der Ausgangspunkt der 
großen Kulturen der Welt! Europa ijt der Träger aller 
wirflih großen Forfhungen und Entdedungen der Welt- 
gejchichte gewejen und iſt uns heute ein Begriff einer wei- 
teren Heimat, die das Schidjal aller umſchließt. Dieje 
Stärfung der Einheit des europäijden Le— 
bens ift mit ein entiheidender Beitrag, den 
dienationaljozialijftiihe Bewegung für den 
Miederaufbau eines weltanjhaulid zerrijje- 
nen und in [ozialen Krijen bebenden Erdteils 
leitet. Das Bewuhtfein europäilcher Urjprünge und das 
Erkennen des alten und Doc neuen Sinns der Weltge— 
Ihichte Hat uns jene innere Ausleſe ermöglicht, Die heute 
innerlich jiher und ſelbſtbewußt vieles, was auf uns aus 
Syrien und Babylon gefommen it, als fremd empfindet, 
als fremd auszufcheiden begonnen hat und für immer als 
fremd bezeichnen wird. AJugleih hat das Erfennen der 
großen Verehrung der griehiihen Antike in der deutſchen 
Geihihte uns gezeigt, wie der Inſtinkt troß anderer 
Lehren nie eingeſchlafen war, jo daß wir die Liebe des 
Deutſchen zu all dem, was etwa mit dem Namen Parthe- 
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non verfnüpft iſt, heute als eine Äußerung diefer Seelen— 
und Leibesverwandtichaft erkennen. Das Gelbjt-Bewußt- 
fein, das früher ſich nad) Syrien ausrichtete, hat ji) jetzt 
von diejer Form gelöjt und tritt in nie geahnter Tiefe 
und Kraft in die Erjheinung. Die ungeordneten Über: 
lieferungen aus aller Welt, denen mande Geſchlechter zu 
erliegen drohten, find heute im Sinne einer neuen Welt- 
betrachtung geordnet worden. 

Europa hat die Welt umjegelt und das Weltall durch— 
forſcht. Es hat auf diefer Reife viel Segen erfahren, viel 
Fremdes in jih aufgenommen und ſteht nun mit vollem 
Bewußtjein und in vollltem Erwachen jeinen eigenen 
Urjprüngen gegenüber. Nah der großen Reiſe ertennt 
auch das deutiche Volk ſich in diefen Urjprüngen wieder, 
und bejaht nad) jahrtaufendelangem Suden, das ja doch 
auch eine ungeheure Bereicherung daritellt, wieder ſich ſelbſt 
in voller Feitigfeit, mit vollem Mut und in voller Un- 
befangenheit anderen Lebensgeitalten gegenüber. 

Heute hat Deutihland Heimgefunden und es Hofft, daß 
aud) die anderen Völker Europas in ähnliher Weile zu 
fi) heimfinden werden. Dann wird Diejes ganz große 
Schickſal einmal als gemeinfam empfunden werden Tönnen, 
ohne jene flache Gefühlsieligkeit, in der jich die Journali— 
tif des 18. Jahrhunderts erging, ohne jene verräterijchen 
Züge, mit denen das Schreibertum krank gewordener Welt- 
tädte Europa mit Kosmopolitismus verwedjelte. 
Die Bor: und Frühgelhichte trat nicht nur ergänzend der 
Geſchichtsforſchung zur Seite, Jondern ſie hat, und das ilt 
ihr größtes Verdienſt, diejer vielfah noch tajtenden Ge— 
ſchichtsforſchung die über alle ſchrifttümlichen Dokumente 
emporragenden Urkunden der Erde gejhentt. Desgleichen 
ilt die Erforihung der grauen Vorzeit Europas zugleid 
eine junge, lebensipendende Willenihaft und alle Mühe 
peinlichiter Genauigfeit wird belohnt durd) die Einführung 
diefer Arbeit in das Weben einer großen Wiedergeburt. 
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Aus eingehender, peinlid) genauer Forſchung ift ein großes 
Erlebnis geworden und alle jene, die hierbei ſchöpferiſch 
tätig fein fonnten, werden jih im Bewußtjein finden, Brü- 
der zu fein jener Großen, die das alte Weltbild vergange- 
ner Jahrtauſende aufbraden, die das Zeitbewußtiein 
ins Unendliche verlängerten und furdtlos in die Ewigfeit 
nad) vorne ſchauten; verwandt mit jenen, die Die Himmels- 
fapjel aufbraden und die Milliarden Sterne als Stäub— 
chen im unendliden Weltall erblidten. So ſchließt ſich 
die deutſche Vor- und Frühgeſchichtsforſchung an Die großen 
Entdedungen vergangener Jahrhunderte an und ihr zu 
dienen heibt feſte Grundlagen für die Ausbildung national» 
ſozialiſtiſcher Weltanſchauung legen. 
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